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Beiträge zur lateinischen lautlehre und ety- 

mologie. 



E 



1. Die doppelte tenuis. 



18 sind bekanntlich im lateinischen eine anzahl Wörter 
vorhanden, welche theils ausschliefslich, theils in Wechsel 
mit der einfachen, mit doppelter tenuis geschrieben wer- 
den. Die Wörter sind zum theil schon einer behandlung 
unterworfen worden, namentlich die, welche cc enthalten, 
so von Meyer im sechsten bände dieser Zeitschrift und von 
Corssen in den kritischen beitragen und in den kritischen 
nachtragen. Allein eine weitere anzahl dieser bildungen 
sind noch nicht untersucht worden, und überdies ist selbst 
in den bereits behandelten manches noch nicht zu einer 
solchen klarheit gediehen, dafs eine abermalige Untersu- 
chung überflüssig wäre. 

Um zunächst den stoff zu sichten, so sind von den 
zu behandelnden Wörtern alle fremdwörter auszuschliefsen. 
Au&er den offenkundig aus dem griechischen stammenden, 
wie attagen das haselhuhn u. dgl., sind es etwa folgende: 

1. Saccus sack gilt gewöhnlich für dem griechischen 
entnommen. Corssen krit. nachtr. 64 hält die entlehnung 
fQr nicht erwiesen und zieht es mit sagum und soccus zu 
einer wurzel sag decken. Dieselbe ist aber weder bei We- 
stergaard belegt, noch findet sie sich im Rigveda. Das gr. 
rrarroi rüste aus, bepacke, fülle an, häufe auf hat bei He- 
rodot das plusquamperfect äaeödxccro^ aus welcher form 
aber auf den wurzelauslaut nicht geschlossen werden kann. 
Dazu gehört a&yfia packsattel, oberkleid, schilddecke, 
worin das y wie im particip aBcay/Atvog des nasals wegen 
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stebn kann. Von cfayfia sind nicht zu trenncti aäyu^ sol- 
dateumantel , adyt^ saumsattel, waffenröstung, kleidung. 
Hier zeigt sich die wurzel also auch unabhängig vom na- 
sal mit der media. Curtius grundz.' 602 zieht mit recht 
auch acixoc; schild zu anmo und demnach wäre als wurzel 
sak aufzustellen, welcher wurzelform obige Wörter nicht 
widerstreiten, da sich ja in griechischen Wörtern öfter der 
Wurzelauslaut von tenuis zur media schwächt, wie Curtius 
im Index lect. Kil. aest. 1857 bewiesen hat. Die bedeutun- 
gen der obigen Wörter weisen alle auf den grundbegriff 
des „dröberdeckens" hin, woraus sich leicht die des man- 
tels (toga : tego), des Schildes (scütum : sku), der rOstung 
(teguraen : tego), des satteis ableiten. Von diesem begriff 
des drOberdeckens nun liegt aber in Saccus keine spur: 
Saccus heifst das filtertuch, ein stftck zeug zum (kalten 
oder warmen) Umschlag, der komsack, der bettelsack, ein 
härenes gcwand, sacculus das filtertuch, ein geldbeutel, 
sacceus aus Sackleinwand gemacht, sacco ich filtrire. Alle 
diese bedeutungen weisen klar genug darauf hin, dafs Sac- 
cus (denn dies ist ja das Stammwort der andern) ein stück 
groben, rauhen zeuges sei, hauptsächlich benutzt zum 
filtriren, aber auch zu umschlagen (wie unser löschpapier), 
zu Säcken und groben kleidern. Genau dieselbe bedeutung 
zeigt nur das griechische adxxog mit seinen ableitungen: 
ffdxxog ist grobes, dickes zeug aus Ziegenhaaren und das 
daraus verfertigte, als Seihtuch, sack, kieid (auch ein rau- 
her, zottiger hart), aaxxiov Seihtuch, beutel, (fdxxivog aus 
Sacktuch gemacht, öaxxiw ich seihe. Aber die Oberein- 
stimmung geht noch weiter. Das hebr. pio, plur. D'^ptZJ ( also 
mit kk) heifst grobes, härenes zeug, filtertuch, getreidesack, 
trauerkleid, das verbum ppT (t und iz) sind etymologisch 
gleich nach Gesenius lex. hebr. sub litt, iz?) seihen, klären, 
läutern. Eine vierfache möglichkeit nun liegt vor: entwe- 
der die identität der semitischen worte mit den griechisch- 
lateinischen ist Zufall, oder die letzteren sind ersteren ent- 
lehnt, oder umgekehrt das semitische wort den Indoger- 
manen, oder es findet Urverwandtschaft statt. Von letzte- 
rer möglichkeit darf ich wohl absebn, das spiel des zufalls 
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aber mfifstc filr sehr bewunderungswürdig gelten, also bliebe 
nur entlehnung. Und da ist es doch wahrscheinlicher, 
dafs das wort den Griechen mit dem Stoffe aus Ziegenhaa- 
ren selbst und durch die Griechen den Lateinern, durch 
diese den Goten u. a. zugeführt sei, als umgekehrt, denn 
die hebräischen Wörter sind durchaus semitischen ansehens, 
während die griechischen und lateinischen Wörter, nament- 
lich das griechische mit seinem kk (das lat. cc erklärte 
sich eher), einen gewissen barbarischen typus nicht ver- 
leugnen können und überdies nicht auf eine indog. wurzel 
zurückzuführen sind, da sie eben zu dem oben genannten 
eak „drüberdecken*^ der bedeutung nach nicht stimmen, 
und man dem von Benfey gr. wU. I, 432 gemachten ver- 
suche aus lautlichen gründen kaum wird beistimmen kön- 
nen. Gerhard Johann Vossius wird daher doch wohl recht 
behalten müssen, wenn er im Etymologicon sagt : „Saccus, 
non a sago, — sed a Graeco adxxog^ quod ipsum est non 
a accTTO) — , sed ab Hebraeo pW^, 

2. bracca und bräca die hose. Da das wort zu- 
erst von Ovid und zwar nur von ausländischer tracht ge- 
braucht wird, später mit der Sache selbst nach Rom im- 
portirt wurde, da ferner die hose nord. brök, schwed. brök, 
dän. brög, ags. bröc, engl, breeches, fris. brök, niederl. broek, 
ahd. bruoh, mhd. bruoch heifst, sämmtlich formen, deren 
lautstand den germanischen lautgesetzen völlig entsprechend 
ist, so dafs hier von entlehnung aus dem lateinischen nicht 
die rede sein kann, so ist bräca (wie alsdann zu schreiben 
ist) ohne zweifei germanischen Ursprungs. Das gael. brio- 
gais hosen könnte auch auf celtischen Ursprung deuten, 
scheint mir aber selbst der entlehnung aus dem angelsäch- 
sischen verdächtig, da es sehr vereinsamt im celtischen 
steht (wenigstens sind mir weitere formen nicht bekannt). 
Gleichzeitig mit Ovid ündet sich das wort auch im griechi- 
schen, wo es bei Diod. Sic. 5, 30 in der form ßqdxai auftritt. 

3. baccar, baccaris (auch mit cch geschrieben) 
celtischer baldrian wird auch wohl celtischen namen ha- 
ben, wenigstens stimmt das gaelische bächar, welches im 
gaelic dictionary der Highland Society mit der bedeutung 

1* 
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tlip lierl) lady's glovc. digitalis angeführt wird, insofern zu 
baocar, als es wenigstens auch name einer pflanze ist. 

4. beccus der schnahel Suet. Vitell. 18, welches von 
den lexicis als gallisch angegeben wird. Ich vermag zwar 
aus dem mir zugänglichen material keine celtischen ver- 
wandten beizubringen, allein echt lateinisch erscheint das 
wort jedenfalls auch nicht, weshalb ich es hier aufführe. 

5. CO c cum die Scharlachbeere, zuerst bei Horat. sat. 
i, ti, 102, dem gr. xoxxog entlehnt, welches in der bedeu- 
tung kern von fruchten sich schon im hymn. Cer. und bei 
Herodot, das adj. xoxxtvog scharlachroth bei Aristoph. vesp. 
1067 findet. Allein auch das gr. xoxxog sieht sehr ungrie- 
chisch aus, ohne dafs ich freilich etwas verwandtes angeben 
könnte, denn, was Benfey gr. wll. II, 159 vorbringt, ist 
wenig wahrscheinlich. 

6. matta die matte Ov. Fast. 6, GBO. Das wort fin- 
det sich aufser im lateinischen nur noch in den deutschen 
sprachen, ahd. mattä, mhd. matte, matze, ags. meatta. Die 
deutschen Wörter stimmen weder untereinander, noch mit 
dem lateinischen in bezug auf die lautverschiebung. Bs 
ist also höchst wahrscheinlich, dafs sie entweder dem la- 
teinischen, oder auch mit diesem gemeinsam einer dritten 
spräche entlehnt seien, was dann doch wohl nur das cd- 
tische sein könnte. Ceitisch aber vennag ich kein ver- 
wandtes wort nacbzaweisen , daher wohl die erstere an- 
nähme die richtige sein mag. Es hat aber nun auch das 
lateinische wort weder im lateinischen, noch sonst im in- 
dogermauischeo ein passendes etymon, denn Pott's versuch 
(ir, 108), OS aus nadh nectere abzuleiten, wird kaum bil- 
liguQg finden. Sollte es daher nicht wie saccas semitischen 
Ursprungs sein und der name mit der sache den Römern 
imponirt sein, xumal es ein a:ta^ l^yoiurov wenigstens 
des klassischen Uteins ist? Vossius denkt an hebr. n^^a 
bett, polster. Da aber da«; wort den Griechen fehlt, so ist 
es den Römern wohl eher von den Carthagem, als von 
Asien aus Ober Qriechonland xugeftlhrt (vgl. mappa unter 
no. 9V. Vergleichbares vennag ich aber nicht beizubringen. 

7. mattea (maitya^ mactea) leckerbissen, gilt fiir 



beitrage zur lateinischen lautlehre und ctymologic. 5 

dem griechischen laarrva^ uartvn^ auch fiaTTm^c; ein be- 
stimmtes gericht entlehnt und die Schreibweise mattya be- 
weist das wohl als begründet. Das gericht soll aus Ma- 
cedonien nach Griechenland gekommen sein, und wird da- 
her auch der name von dort stammen (cf. Hesych. s. v. 
aaTTVf^g Schm.), da die herleitung von udaatx) kneten we- 
gen des hier wurzel haften gutturalauslauts y oder x schwie- 
rig ist. Die formen mattea und mactea halte ich dem 
ötreben entsprungen, das wort lateinischem munde gerech- 
ter zu machen, letzteres vielleicht unter anklang an macto 
sehlachten. 

8. cottana, auch cottona, cotonaund, wie eben 
mactea, mit et für tt coctana geschrieben, ist der name 
kleiner syrischer feigen. Da auch Hesych. das wort in 
der glosse xoTiava' eidog övxorv fiixQwp kennt, so ist an- 
zunehmen, dafs dasselbe den Lateinern von den Griechen, 
diesen mit der sache von Asien zukam. Meiner meinung 
nach liegt darin das hebr. qätön klein oder eine ähnliche 
syrische form, da die gleiche wurzel z. b. im syr. qatlnö 
minutus sich findet. 

9. mappa serviette, nach Quintil. 1, 5, 57 punisch. 
Lateinisch scheint das wort nicht zu sein, wenigstens die 
erklänmg Isidors aus manupa befriedigt nicht, und andere 
etyma liegen gleichfalls nicht vor, so dafs wir auf Quioti- 
liaus autorität hin den punischen Ursprung des wortes an- 
nehmen mOssen. 

10. struppus riemen, struppus oder stroppus 
kränz, bouquet soll das griechische aT()ü(füg sein. Da 
dem Worte offenbar die bedeutung des gedrehten, gewun- 
denen zu gründe liegt, so wird es sich wohl an ar^i^fo 
anschliefsen und aus OToocfog umsomehr entstanden sein, 
als die betreffende wurzel im lateinischen selbst media im 
inlaut zeigen müfste, bei entlehnung dagegen die griechische 
aspirate ganz regelrecht durch die tenuis vertreten ist. Die 
Verdoppelung kommt auf rechnung der geschärften aus- 
spräche, wovon nachher. 

11. supparus, supp ar um leinenes gewand, frauen- 
hemde, toppsegel. Varro 1. 1. 5, 131 giebt es für oskisch 
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aus. Das wort macht den entschiedenen eindruck eines 
compositiims aus sub und parus. Nun aber findet sich die 
Präposition sub nicht in den erhaltenen oskischen denk- 
mälern, und es könnte daher der oskische Ursprung des 
Wortes zweifelhaft erscheinen. Allein bei der immerhin 
doch nahen Verwandtschaft des oskischen mit dem lateini- 
schen und umbrischen ist ohne bedenken anzunehmen, dafs 
das lat.>umbr. sub auch oskisch vorbanden gewesen und 
uns nur zuföllig nicht erbalten sei. Das spricht also nicht 
gradezu gegen den oskischen Ursprung des wertes. Es ist 
aber noch ein grund da, der dafQr spricht. Bekanntlieh 
schwächt das lateinische den wurzelvocal des compositums, 
das oskische versehrt ihn nicht. Zwar hat ja auch das 
lateinische seine ausnahmen und es steht z. b. in gleicher 
lautlage, wie sie supparus zeigt^ comparo, aber es sind 
doch nur die ausnahmen, worüber zu vergl. Corssen aus- 
spräche I, 320. Aus diesem gründe daher, weil das a rein 
blieb, halte ich Varros angäbe fOr richtig. Es fragt sich 
nur noch, was in dem parus steckt. Man hat das griech. 
(fäQOQ stück leinwand darin sehn wollen, mit unrecht, wie 
ich glaube. Urverwandt mit demselben kann es nicht sein, 
das anlautende p und das kurze a, durch dichterstellen 
gesichert, widersprechen; entlehnung ist bei einem jeden- 
falls alten worte, noch dazu einem componirten, an sich 
wenig wahrscheinlich, und überdies würde auch hier die 
kürze des a Widerspruch erheben, obwohl sich allerdings 
auch cpdquQ mit kurzem a findet. An lat. pario erzeuge, 
paro bereite schliefst es sich der bedeutung wegen nicht 
ungezwungen an, ich glaube daher, es ist pa-ru-s zu thei- 
len, und darin dieselbe wurzel pa enthalten, die im griech. 
nfj'Po-g^ nrj^v}] einschlagsfaden, nri-v-lL^CD webe, haspele, 
lat. pannu-s (doch wohl für pä-nu-s?) ein stück zeug, 
Schnupftuch, serviette und dgl., got. fa-na ein stück zeug, 
tuch, schweifstuch vorliegt und deutlich genug die bedeu- 
tung des webens zeigt, so dafs aus ihr supparus sich aufs 
trefPIichste ableitet. 

12. mattici cognominantur homines malarum ma- 
gnarum atque oribus late patentibus Paul. p. 94 L. Schon 
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G. J. Vossius et, lat. s. v. und And. Dacier ad Fest. lei- 
ten das wort von des Hes. fAccrvai' yvci&oi her, so dafs 
es gleich dem griech. yvd&ioveq sei. Es scheint, als ob 
bei Hes. fiarriai zu lesen sei, denn das wort steht zwi- 
schen fiaTTaßovuevog und ftatTvrjg^ und Vossius liest in 
der that so, Mor. Schmidt aber hat nur ein r. Da sich 
innerhalb des lateinischen keine befriedigende etymologie 
fhr matticus aufstellen läfst, so halte ich des Vossius an- 
sieht fQr die richtige. 

Es darf uns nicht wundern, dafs eine verhältnifsmä- 
Xsig so grofse anzahl von fremd Wörtern unter den ohnehin 
nicht so überaus zahlreichen Wörtern mit doppelter teuuis 
eich findet. Denn grade die genannten Wörter bezeichnen, 
mit ausnähme von beccus und mattici, sämmtlich pflan- 
zen, zeuge, kleidungsstQcke, speisen, deren bezeichnung ja 
80 häufig mit den gegenständen selbst der fremde entlehnt 
wird. Man vergleiche z. b. unser baldrian, ackley, guir- 
lande, bouquet, Sackleinen, matte, shirting, paletot, Che- 
misette, beefsteak, ragoüt und dgl. mehr, ja selbst harle- 
quin würde aufzuführen sein, falls mattici ein ausdruck 
der comödie war. 

Aufser den fremd Wörtern schliefse ich von der behand-. 
lung aus die naturlaute und schallnachahmungen, wie 
atta Väterchen, pappa zu essen! 
stloppus oder scloppus ein klatsch 
und dgl, wozu auch wohl friguttio mit seinen verschie- 
denen übrigen Schreibweisen gehört, ferner die eigenna- 
men, wie 

Acca Larentia, Appius, Cotta, Attus, Met- 
tius u. a., 
denn da die bedeutung der letzteren nicht gegeben ist, 
wäre ihre etymologische bestimmung auf das blofse rathen 
angewiesen. 'Unter die eigennamen gehört auch: 

13. TapuUa lex, wie Paulus, oder tappula, wie 
Festus schreibt, der name einer lex convivalis, welche, wie 
es scheint, dem luxus der convivien steuern sollte und 
deshalb vielfach verspottet und nicht beachtet wurde; so 
erwähnt Festus eines jocosum carmen des Valerius Valen- 
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tinus, offenbar einer parodie desselben, und eines verses 
des Lucilius, 

Tappulam rident legem concere opimi, 
wie er nach den handscbriften lautet, wofür congerrae, ein 
sonst nicht vorhandene« wort, vermuthet worden ist, ol)- 
wohl es sich viel mehr empfiehlt, congri oder vielleicht con- 
geri opimi zu lesen, die fetten meeraale, welche des ge- 
setzes eben schon durch ihre blofse an Wesenheit beim 
mahle spotten. In der erklär ung des wortes, glaube ich, 
hat bereits Ant. Augustinus das richtige gesehn, der zit 
der stelle des Paulus das wort auf das cognomen Tappula 
oder Tappulus, welches in der gens Villia sich findet und 
als name eines consuls in den capitolinischen fasten auf- 
tritt, zurückführt, so dafs sieh also der ansdruck der wei- 
teren etymologischen erklärung entzieht. 

Unter den nun noch übrig bleibenden echt lateinischen 
Wörtern erklärt sich die doppelte tenuis auf dreifache art, 
erstens nämlich durch zusammeuziehung reduplicirter Sil- 
ben, wie in 

reccidi, rettuli, repperi für 
rececidi, retetuli, repeperi, 
worüber zu vergleichen Corssen ausspr. 11, 46. Diese ent- 
stehung des verdoppelten lautes ist etymologisch unfrucht- 
bar. Zweitens aber entsteht die Verdoppelung durch blofse 
schärfung der ausspräche, und zwar zumeist nach langen, 
mit Sicherheit jedoch auch nach kurzen vocalen. Drittens 
endlich erscheint sie da, wo präfixe oder sufBxe an wur- 
zeln treten, vereinzelt ohne, vielfach mit assimilation; Es 
darf als bekannt und feststehend angesehen werden, dafs 
die lateinische Schreibung der gemination überhaupt in 
confusion gerathen ist, namentlich nach langen vocalen 
häufig sich findet, wo etymologisch nur der einfache laut 
berechtigung hat. Der fall liegt nun auch für die tenuis 
unbestreitbar vor in hicce für hl-ce, denn nur so ist das 
wort nach der analogie von qui zu zerlegen, und in Jup- 
piter, welches nur für Jupiter, *Djoupiter stehn kann, 
denn an eine entstehung des pp aus dem sp, welches dem 
skr. Djäus pitä, dem griech. Zevg narriQ entsprechen würde. 
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ist schwer zu glauben. Es ist vielmehr ausfall des s vor 
p anzunehmen und pp lediglich orthographisch aufzufassen 
als zeichen der geschärften ausspräche. Diese geschärfte 
ausspräche nun, der wir selbst oben schon bei den lehn- 
wörtern in bracca begegneten, 6ndet sich nach langen vo- 
calen in einer ziemlichen anzahl von Wörtern. 

Zunächst gehört hieher eine reihe von formen mit pp, 
die sich auf keine andere weise erklären lassen. Sie wür- 
den nämlich nur erklärt werden können, wenn man ent- 
weder ein Suffix idg. pa annähme, was bis jetzt nicht nach- 
gewiesen worden und auch wohl nicht vorhanden gewesen 
ist, so dafs man also nicht lip-pus etc. trennen kann, oder 
in pp assimilation sähe. Das ist z. b. von Pott etymol. 
forsch.^ geschehen, der u. a. lappa aus lap-ta, lippus aus 
lip-tas erklären will. Nun ist allerdings die vorschreitende 
assimilation im latein nicht zu läugnen, formen wie ferre 
fQr fer-se, velle für vel-se, facillimus für facil-simus, acer- 
rimus für acer-simus, Collum für col-sum, verres für vers-es 
weisen sie auf, aber hier ist stets eine liquida im spiel. Für 
vorschreitende assimilation zweier tenues ist aber sonst 
im lateinischen kein beispiel bekannt, weshalb wir also nur 
noch das pp als schärfung von p ansehen können, wobei 
es die etwa identischen Wörter verwandter sprachen ent- 
scheiden müssen, ob ein kurzer vocal oder ein langer an-r 
zusetzen sei, ob wohl, von vorn herein nach den sonstigen 
analogien der Wortbildung die wage sich auf die seite des 
langen neigt. Hierher gehören nun folgende Wörter: 

14. vappa kahmiger wein wird bereits von Benfey 
gr. wzll. I, 267 mit vapor dunst und vapidus kahmig zu- 
sammengestellt, welche von Pott et. forsch. II ^, 205, Cur- 
tius grundz. I ', 111 mit lit. kvap-a-s hauch, ausdünstung 
zu Wurzel kap (kvap) ausdünsten, wovon griech. xanvog 
dampf, gezogen sind, deren bedeutung sich im lit. pa- 
-kvimp-ü, welches von dem gernche verdorbener speisen 
gebraucht wird, durch specialisirung ganz ähnlich gestal- 
tet, wie in vappa. Letzteres hat somit im anlaut ein k 
verloren und steht für ''kväpa, dessen langer vocal sich zu 
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dem kurzen in vapor, vapidus verhält, wie z. b. der von 
cüpedo zu cupidus, wovon nachher. 

15. lappa klette wird wohl, wie schon Benfey griecb. 
wzU. II, 121 meint, zum plattdeutschen kllbe, dem namen 
der klette, gehören. Allein wenn Benfey die beiden Wör- 
ter auf lit. limpü klebe zurückführen will, so ist das ein 
irrthum. Innerhalb des deutschen gehört kllbe zunächst 
zu ahd. kllban festsitzen, hangen an etwas, welches mit 
seinen ableitungen zwar überall wurzelhaftee i zeigt, aber 
doch nicht von mhd. klembern klammem und dem diesem 
verbum zu gründe liegenden nomen ^klamber, klammer 
getrennt werden kann. Dadurch stellt sich das a als wur- 
zelhaft, i wie auch sonst als in die i- reihe übergetreten 
dar, und wir erhalten mit regelrechter lautverschiebung 
als Wurzel glap „hangen an etwas ^ und für lappa die 
grundform *gläpa mit abfall der muta vor der liquida, wie 
er ja im lateinischen auch sonst vorkommt. Die wurzel 
glap freilich vermag ich sonst nicht zu belegen, Auüser 
dieser etymologie liegt noch die möglichkeit einer andern 
vor, die ich wenigstens andeuten will. Die klette hat ei- 
nen schuppigen kelch und deshalb könnte man versucht 
sein, an eine Verwandtschaft mit griech. lenig schuppe 
zu denken, mir scheint aber obige erklärung die bessere. 

16. lippus triefaugig, dessen Verwandtschaft mit gr. 
Xin-o-q fett, km-ag-rjg klebrig so wenig zu läugnen ist, als 
mit skr. lep-^a-s salbe, sl. lep-ü leim, lit. limp-ü klebe, lip- 
-ü-s klebrig, ohne dafs man es deshalb mit Curtius grdz. 
I', 231 für ein lehn wort aus äolischem älmna zu halten 
braucht. Es erklärt sich vielmehr rein lateinisch als für 
llpus, älter *leipos stehend und identisch mit skr. lepas 
und sl. lepü, letztere beide substantivirte adjectiva mit der 
bedeutung ^klebrig** von wurzel lip „kleben**. Auf den 
ersten blick scheint eher lit. lipüs identisch zu sein, allein 
das ist eben nur schein, denn das lit. sufSx üs ist dem lat. 
US völlig fremd, somit entsprechen sich beide Wörter in 
ihrer bildung durchaus nicht, und kann deshalb auch das 
kurze lit. i nichts für die kürze des lat. vocals beweisen. 

17. cippus grenz- oder, leichenstein. Das wort tritt 
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auch in der form Cippus oder Clpus als n. propr. auf, z. b. 
Ovid. met. 15, 565. Es scheint demnach mit Sicherheit cl- 
pus, alt *ceipos angesetzt werden zu müssen. Formal ver- 
gleicht sich skr. 9^pas schweif, schwänz, allein ich sehe 
nicht, wie sich dessen bedeutung mit der von cippus eini- 
gen liefse, da ^^pas nebst ^iprä, dessen bedeutung man für 
gewöhnlich als „gebifs^ angegeben findet, welches aber 
nach mündlichen mittheilungen Grafsmanns in den stellen 
des Rigveda vielmehr „hart" bedeutet, jedenfalls eine Wur- 
zel mit der bedeutung „rauh, behaart sein^ voraussetzt. 
Ich glaube daher eher, dals das wort im anlaut ein s ein- 
gebüfst hat, so dafs es für altes *8ceipos stände, dessen 
Terwandtenf ich im ahd. skivero Steinsplitt er, schiefer er- 
blicke, wozu ja die gestalt z. b. des cippus Abellanus, 
wie sie in der abbildung in Mommsen's upteritalischen dia- 
lekten erscheint, trefflich pafst, insofern derselbe in der 
that einer Schiefertafel ähnlich genug sieht. Die wurzel 
mufs dann als skip angesetzt werden, etwa mit der bedeu- 
tung spalten, wozu ich auch gr. l/qroc,*, bei Hesych. axicpog 
Schwert ziehe. 

18. cuppes leckermaul bei Plaut. Trin. 2, 1, 17 mit 
den verwandten cuppädo leckerhaftigkeit, cuppädinärius 
adj., zur leckerei gehörig, subst. delikatessenhändler, cup- 
Podium leckerbissen , cuppedia leckerhaftigkeit. Dafs die 
Wörter zu cupio begehre gehören, ist selbstverständlich und 
daher die Schreibweise mit doppeltem p etymologisch nicht 
gerechtfertigt. Es fragt sich nur, ob der vorhergehende 
vocal lang oder kurz gewesen sei. Ich glaube, dafs man 
sich für die länge entscheiden mufs und zwar deshalb, weil 
sich das doppel-p nur bei diesen Wörtern mit dem begriff 
lecker findet, nie aber bei cupio, cupidus und den andern 
gleicher wurzel, es mufs also hier ein specieller grund vor- 
handen gewesen sein, und das konnte eben nur die natür- 
liche länge des vocals sein. Auch die bildung der Wör- 
ter spricht dafür, denn wie alb^do auf albus, so weist cup- 
pedo auf ein *cuppus oder richtiger *cüpus, welches be- 
gierig, lecker bedeutet haben mufs, dem skr. sa-köpa-s zornig, 
aufgeregt entspricht und das zu cupio sich ebenso verhält, 
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wie skr. sa-köpa-s zu küp-jäini in erregung gerathen, au8 
welchem letzteren worte wir auch den grund begriff der 
Wurzel „incitatum^ e86e gewinnen, der sich im latein auf deq 
geschlechtstrieb und den gaumenkitzel, im sanskrit auf den 
zorn specialisirt. Von cuppes ist uns der genetiv nicht 
erhalten, es scheint mir von *cüpus abgeleitet, wie dives, 
durch Suffix it. 

19. stüpa werg, auch stuppa und stipa geschrieben. 
Curtius I, 185 und Meyer vgl. gr. I, 33 geben bereits das 
richtige. Das wort ist gleich dem gr. arvTiri^ auch örvnTttj^ 
werg, welches sich zwar erst bei späteren findet aber als 
alt durch das abgeleitete atvnnüov bei Her. 8, 52 erwie- 
sen wird, und gehört zu wurzel stup dicht, fe^t sein, die 
im gr. fSivcpu} mache fest, lat. stipo u. a. vorliegt. Der bil- 
dung nach kann, nur stüp-a zerlegt werden, so dafs das 
blofse a suflßx ist, da ein sufifix pa nicht erwiesen ist, Pott's 
deutung aber, et. forsch. II ' 51, aus stupta, die er selbst nur 
fragend vorbringt, nach den lateinischen lautgesetzen, wie 
schon oben gesagt wurde, nicht möglich ist, da pt nicht 
zu pp assimilirt wird. Der Wechsel der vocale wie in li- 
bet neben lubet. 

20. sappinus oder säplnus fichte, gehört jedenfalls 
mit säpo seife und sapa most zusammen und setzt ein no- 
men ^säpus voraus, aus dem säpo abgeleitet ist, wie näso 
aus näsus, und welches etwa die bedeutung „saft, harz^ 
gehabt haben mufs, so dafs säplnus der harzreiche bäum 
ist, ähnlich wie pinus, falls es für ^picnus steht. Die Wur- 
zel sap, welche noch im gr. arinfa faulen erhalten ist, mufs 
etwa „triefen^ bedeutet haben. Wenn lit. sakai harz, sl. 
sokü safi verwandt sind, was sehr wahrscheinlich ist, so 
ist ihr p aus k entstanden. 

21. • applüda oder äplüda spreu, kleie, an dessen 
herleitung von ä und plaudo wol nicht zu zweifeln ist, wie 
ja auch wir noch sagen: die kleie abschlagen. 

In den Wörtern mit cc, sofern eben nicht assimilation 
vorliegt, könnte man nun versucht sein, das sufiSx ka zu 
suchen, allein es ist an das zu erinnern, was Leo Meyer 
vgl. gr. U, 493 sagt, dafs dies suffix zur bildung unabge- 
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leiteter Wörter ^anCserordentlich selten" sei, ^o da ('s es mir 
gerathener scheint, in folgenden Wörtern gleichfalls blofs 
orthographische doppelung anzunehmen: 

22. vacca kuh. Dies wort ist den manniehfachsten 
erklärungen ausgesetzt gewesen. Gemeinhin hat man es 
zu skr. uksan stier gezogen, cc aus assimilation von ks er- 
klärt und als wurzel entweder vagh ziehen oder uks be^ 
netzen, befruchten aufgestellt. Ebel zeitschr. IV, 451 be- 
stritt das und leitete das wort aus vatca ab, indem er skr. 
vatsa kalb verglich. Ascoli zeitschr. XIII, IGO zog es zu 
skr. va^ä kuh, u§tar pflugstier und nahm als wurzel vak 
begierig sein, als suflfix ka. Fick endlich, idg. wb. 158, 
stellt es mit skr. va^ä zu wurzel vak brüllen. Letzteres ist 
das allein richtige, die wurzel lebt im ved. vä^ati er brüllt, 
vävapänas brüllend, väpräs brüllend, f. kuh, so wie im lat. 
vägio schreie (Fick 167) und im md. wüchz geschrei, und 
es fragt sich nur, ob vacca für väca oder vaca stehe. 
Nach dem skr. va^ä könnte das letztere scheinen, allein 
es findet sich doch Rigv. 639, 31 auch die form vä^as, 
welche in der bedeutung „rauschend, tönend'^ als beiwort 
des drapsäs erscheint, also zu unserer wurzel gehört, so 
dafs das femininum vä^d gleich dem fem. vä^rä. jedenfalls 
die kuh bedeutet haben kann, und weil eben sonst bei 
dem Suffix a, ä die gunirung, resp. Verlängerung der wur- 
zel das gewöhnliche ist, so scheint mir auch für vacca eher 
väca als vaca die grundform zu sein. Ob auch ukäan und 
uätar der gleichen wurzel wie vacca angehören, ist hier 
an sich gleichgültig, die möglichkeit möchte ich indefs 
nicht läugnen, indem ich für uätar an das verhältnifs von 
tvaätar zu takäan erinnere; jedoch sind die herleitnngen 
von uks benetzen oder vagh ziehen gleich ansprechend. 

23. vaccinium der name einer pflanze und zwar, 
wie J. H. Voss zu Virg. Georg. 4, 137 meint, der von den 
Griechen vdxivi^og genannten, was nach Georges die iris 
germanica L. oder das delphinium Ajacis L. ist, nicht un- 
sere hyacinthe. Klotz dagegen s. v. hält vaccinium für 
die rauschbeere vaccinium myrtillus L. Voss sieht dem- 
nach auch den namen vaccinium für eine entstellnng des 
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gr. vdxiv&o^ an, was an sich wohl möglich wäre, denn 
*vaxivd'iov könnte ganz gut zu lat. vaccinium werden, al- 
lein das wort kann auch ebenso gut rein lateinisch und 
von vacca abgeleitet sein, wie ja auch wir verschiedene 
pflanzen nach der kuh benennen, z. b. leontodon taraza- 
cum die kuhblume und die arten des melampyrum kuh- 
Weizen. 

24. maccus der hanswurst in den Ätellanen ist schon 
von G. J. Vossius mit gr. uaxxoäv desipere zusammenge- 
stellt. Dies verbum steht bei lies, zwischen /naxxovQa und 
^axovviov, woraus sich ergiebt, dafs Hes. jnaxoav schreibt. 
Andrerseits aber verlangt der vers des Äristophanes, equ. 
315, ein trochäischer tetrameter, 

xccl To Tov Sfjuov nno^^Mftov fxaxoq, xaiJijuevov 
an der stelle eine länge, so dafs also das verb uäxodo) 
heifst und das xx, wie auch sonst im griechischen, nur dop- 
pelte Schreibung ist. Es ftihrt uns somit fiäxodw auf ein 
*fiäxog^ dem das lat. maccus filr *mäcus gleich ist. Die 
Wurzel mak heifst jedenfalls verspotten, und zwar durch 
nachäffung, wie dies aus gr. fitaxog spott, fiwxog Spötter, 
bei Hes. auch ficuoog bedeutend, und uooxaouai verspotten, 
nachäffen hervorgeht. 

25. bacca oder, wie nach Klotz lex. s. v. die vor- 
herrschende Schreibweise der altem handschriften ist, bäca 
beere ist ziemlich allgemein entweder mit sanskr. bhakS 
oder mit bhag zusammengebracht worden, so dafs im er- 
sten falle cc für ks stehn, im letzteren assimilation aus 
bhag-ca geschehn sein sollte. Ich mufs an beiden erklä* 
rnngen zweifeln, da, worauf schon Corssen krit. nachtr. 63 
von Curtius aufmerksam gemacht worden ist, kein beispiel 
im lateinischen vorhanden ist för die Vertretung eines an- 
lautenden idg. bh 'durch b , vielmehr stets f oder auch h 
sich zeigt. Corssen 1. c. will deshalb bacca auf wurzel 
pak coquo, maturesco zurückfahren, es sei die „reifende^ 
beere. Doch auch diese erklärung hat ihr bedenkliches. 
Einmal pafst diese bedeutung jiicht recht zu dem gebrauche 
des Wortes bei den lat. Schriftstellern, wo es stets fruchte 
von der art bezeichnet, wie die des oleastri, myrti, juni- 
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peri, piperis, also kleine härtliche, runde und glatte beeren, 
nicht weiches, reifes obst, wie es doch die herleitung von 
pak erwarten liefse. Aufserdem aber ist auch die annähme 
der erweichung eines anlautenden p zu b nicht ohne be- 
denken, denn die beispiele, die Corssen 1. c. 176 sqq. dafür 
vorbringt, sind entweder lehnwörter, wie buxus, buxis, 
Bruges, ßurrus^ oder sie gehören dem stamme ba trinken 
an, dessen erweichung aber, wie ved. plbämi, skr. pivämi 
zeigt, schon voritalisch ist. Dann bleiben als stützen nur 
bustum und comburo, vorausgesetzt, dafs Corssens etymo- 
logie aus Wurzel prus die richtige sei, und die von Terent. 
Scaurus angeführten balatium und Boblicola, also nicht eben 
viele. Urtheilen wir rein nach dem vorliegenden lautstande 
von bäca, so wird eine wurzel bak erfordert, wie sie un- 
zweifelhaft in gr. ßdx'TQOv^ ßax-Ttiqia stock, ruthe und 
ebenso in bac-ulum vorliegt, welches ich früher (verba auf 
no 26) anders gedeutet hatte, und es fragt sich nur, wie 
deren grundbedeutung anzusetzen sei und ob sich bäca 
daraus erklären lasse. Seiner bildung nach heifst ßdxrgov 
ein mittel zum — gehen, pflegt man zu sagen, aber woher 
das X? Beim scholiasten zu Ar. Plut. 476 wird rd ßdxla 
erklärt durch TV/nTtava^ ^vla^ olg Tvnrovrcti iv roit; dixcc- 
aTijgioig ol Tif.i(üQov^uvoi^ d. h. also ßdxrgov ist ein mittel 
zum — schlagen, so dafs sich nun zur wurzel bak auch 
das skr. bakuras stellt, welches Rigv. 1, 117, 21 steht: 

abhi däsjum bäkuränä dhamantä 
urü gjötis kakrathus driäja 
anblasend den feind mit dem bakura, schüfet ihr (A^vinen) 
weiten siegesglanz dem Arier; und in adjectivischer ablei- 
tang Kig. 9, 1 , 8 

tam Im hinvanti agrüvas 
dhamanti bäkurdm dftim 

ihn liebkosen die Jungfrauen (die finger), 

sie blasen das bakurafell. 
Aus letzterem ausdruck scheint mir hervorzugehen, dafs 
bikaras kein blasinstrument , wie das Pb. wb. vermuthtet, 
sondern eine art trommel oder pauke sei, also der andern be- 
deatang des gr. rv^navov genau entsprechend und wie die- 
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868 auf eine „8ch1agon" bedeutende wurzel zurückgehend. 
Das abbi dhamantä und dbsunanti stört nicht, wenn man es 
etwas allgemeiner übersetzt: ^umtosend^ und ^sie lassen 
erschallen ''. So, glaube ich, darf man also wohl eine wurzel 
bak schlagen aufstellen, ich mufs jedoch darauf verzichten, 
bäca seiner bedeutung nach damit zu einen. Das got. basi 
beere halte ich für unverwandt mit bäca. • 

26. baccina bilsenkraut ist eine blofse ableitung von 
bacca, gebildet wie der pflanzenname accipitrina von acci- 
piter und benannt nach dem beerenähnlichen samen, der 
dem gewächs im griechischen den namen vogxvafjiog Sau- 
bohne verschaffte. Auch baccalia eine lorbeerart ist je- 
denfalls von baeca abgeleitet. 

27. cracca gleichfalls der name einer pflanze bei 
Plin. 18, 16, 41, nach den lexicis die vogel- oder tauben- 
Wicke, also vicia cracca der botaniker, ein zierliches ge- 
wächs mit schlanken und ranken stielen. Ich erkläre dar 
her den namen aus der wurzf^i kark schlank, dünn sein, 
wie sie im lat. gracilis schlank, *dünn, dem cracentes gra- 
ciles des Paulus, dem skr. kr^jämi dünn werden, kr^as 
schlank, hager, kdr^jam magerkeit vorliegt. Da in^ Sans- 
krit gleichfalls verschiedene pflanzen ihrer schlanken gestalt 
wegen kärpjas oder kärsjas benannt sind, so stehe ich nicht 
an, auch cracca für eräca auf diese wurzel zurückzuföhren 
und es als die „schlanke, zierliche'^ zu erklären. 

28. fl accus welk ist, um anderer unhaltbarer ety- 
mologien zu geschweigen, von Benary röm. lautl. 148 als 
flag-cus versengt, welk erklärt uud mit flävus für ''flagvus 
zu flagro gestellt worden. Das wäre lautlich wohl möglich, 
wenn nicht eben das suffix dann wieder als primäres ge* 
fafst werden müfste. Daher erscheint mir folgende etymo- 
logie sicherer. Es giebt im sanskrit ein verbum bhrä'^at^ 
bhra^jati oder bhf^jati dejici, dejectum, demissum esse, 
caus. bhrä^ajati dejicere, demittere. Eine ableitung hier- 
von "'bhrä^as würde demnach dejectus, demissus heifsen 
können. Nun aber hat flaccus genau die bedeutung von 
demissus, wofiQr man folgende stellen vergleiche: aures de- 
mittere Hör. carm. 2, 13, 34, auriculas demittere id. sat. 
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1 , 9, 20 mit aures flaccidae Col. 6, 30, 5 , aures pendulae 
flaccent Lactant. opif. D. 8, auriculae flaccae Varro r. r. 

2, 94, aures flaccae Cato r. r. 2, 9 , ferner fracto animo et 
demisso Cic. fam. 1, 9, 16, Sulla demissus Cic. pro Sull. 26 
mit Messala flaccet Cic. ad Q. fr. 2, 15, 4, ferner 

— florescunt tempore certo 
Arbusta et certo demittunt tempore florem. 
Lucr. 5, 669, wo es mir durchaus nicht nöthig scheint, di- 
mittunt zu lesen, falls nicht letzteres, was ich nicht weifs, 
handschriftlich besser bewährt ist, mit frons flaccescit Vitr. 
2, 9, folium flaccidum Plin. 15, 30 (39). Aus diesen stellen 
folgt mit hinlänglicher Sicherheit, dafs flaccus in der be- 
deutung dem demissus gleich steht, flaceere gleich demis- 
sum esse ist und dafs daher flaccus i. e. *fläcus wirklich 
dem oben gebildeten ^bhrä^as, idg. bhräkas gleich ist von 
Wurzel bhrak herabfallen und mit herabhangend, schla£P, 
welk zu übersetzen ist. 

29. aiccus trocken. Auch bei diesem worte hat 
man sich, ähnlieh wie bei vacca und vielen andern, z. b. 
amor neben skr. kämas etc. , von der sirene der gleichbe- 
deutang irre leiten lassen, indem man siccns mit skr. ^üs- 
kas, baktr. huskö trocken zusammenbrachte. Lautlich aber 
führt keine brücke von *suskas , wie die idg. form lauten 
rafifste, zu siccus, und beide Wörter sind so wenig mit ein- 
ander verwandt, wie etwa mare und skr. samudräs, finvius 
und skr. nadi. Nach strenger lautlehre kann die wurzel 
von siccus nur sik lauten, und so heifst sie auch, wie das 
Spiegel zeitschr. XIII, 365 und Fick idg. wb. 176 bereits 
gesehen haben, die mit siccus das skr. sik-atä sand, baktr. 
hik-u-s, hik-väo, high-nu trocken, hael^ö n. trockenheit, u^- 
ba^kajemi trockne aus verglichen haben, zu denen sich 
noch das altwelsche sych trocken (Ebel beitr. 11, 1 64) und 
vielleicht ahd. sihte seicht gesellen. Dadurch wird auch 
die bildung von siccus klar, denn es verhält sich zum 
baktr. neutrum haeüö, wie z. b. gr. evqvg zu evgog n. oder 
wie lat. fidus zu foedus n., steht also für sicus, älter *sei- 
cos, mit guna gebildet, wie haeKö. Nach dieser völlig 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII. 1. 2 
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uDantastbaren etytnologic bedarf es auch Cordsens an sich 
wohl möglicher erklärung aus siticus nicht. 

30. bucca backe, pausbacke, als eigenname, cogno- 
men eines Aemiliers, meist Büca geschrieben. Die ableiton- 
gen des Wortes aus skr. bhug essen mit sufBx ka (Benary 
röm. lautl. 173) oder bhuks dass. (Meyer zeiischr. VI, 221) 
oder bhaks dass. (ßopp gloss. s. v. bhakä), wo kö zu cc 
geworden sein soll, oder aus bhag essen und sufHx ka 
(Corssen kr. beitr. 26, zurückgenommen kr. nachtr. 64), so 
wie die Zusammenstellung mit skr. mükha maul (Bopp a. o.) 
oder ahd. paccho backe (Schweizer zeitschr. XIII, 303) 
halte ich allesammt aus naheliegenden lautlichen gründen 
für falsch. Von den bisherigen etymologien ist nur die 
neuere Corssen's annehmbar, der es von skr. bukk latrare, 
gannire, loqui ableitet. Allein die wurzel ist nicht belegt 
aufser in bukkana das bellen und zeigt aufserdem in dem 
kk ein so spätes ansehen, dafs sie in dieser gestalt sicher 
nur indisch ist. Es ist vielmehr aus ihr eine ältere form 
buk zu erschliefsen, die im altsl. bucati mugire und im skr. 
kuk-kära gebrfill des löwen noch erhalten ist. An diese 
wurzelform also lehne ich bucca, sehe aber in dem cc nicht 
das sufSx ca, sondern fasse büca als echte Schreibweise. 

31. bucco, bezeichnung einer person in den Atella- 
nen, ist nur eine ableitung von bucca, indem es entweder 
den pausback oder den, der beim sprechen den mund voll 
nimmt, bedeutet. 

32. bücina signalhom. Hier ist nach Fleckeisen 50 
artikel 8 die Schreibweise mit einem c besser beglaubigt 
Kuhn zeitschr. XI, 278 erklärt das wort aus bov-i-cina und 
hält das gr. ßv'/.avi] trompete för ein lehnwort aus dem 
lateinischen. Die erklärung aus bov-i-cina wäre sehr gut, 
wenn ßvxdvi} wirklich ein lehnwort wäre. Das wort findet 
sich freilich erst in der späteren gräcität, lebt dort aber 
in einer menge von bildungen, ßvxapdio und ßvxavi^at ich 
trompete, ßvxdvtjfia und ßvxaviGfxofi trompetenstols, ßvxa- 
vi^rriQ und ßvxavicfTfjg trompeter, so dafs schon dadurch 
die entlehnung nicht grade wahrscheinlich ist. Nun aber 
ist die Wurzel buk auch sonst noch im griechischen lebendig. 
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ihr fallen zu ßvxrriq' ffV(f(Sv Hcs., ßvxrdcav nviovrcav^ (fv- 
af]T(ov id., ßovxTiqaiQ' q)V(rt]Tix7J id., welches Mor. Schmidt 
zwar als de scriptura suspectum anführt, allein, wie ich 
glaube, mit unrecht, da es ja, was er selbst andeutet, la- 
konisch sein kann. Es führen also bucca, sl. bucati, bücina 
und die griechischen Wörter allesammt auf eine wurzel buk, 
deren grundbedeutung sich leicht als die des „blasens^ er- 
giebt in allen schattirungen dieses worts, bucca die aufge- 
blasene backe, buöati blasen^ tönen, brüllen, bücina, ßvxavti 
blasinstrument. Zu dieser wurzel gehört nun auch mhd. 
pfuchen pfauchen, schnauben, dessen reflex sich auch als 
niederdeutsches puchen oder pochen schelten, räsonniren 
findet, wodurch genau die wurzelform buk als die ursprüng- 
liche erwiesen wird, interessant genug, da hier einer der 
seltenen fälle vorliegt, dafs sich b als altindogermanisch 
herauestellt. 

33. mücus schleim, rotz. So ist nach Corssen kr. 
beitr. 26 die bessere Schreibart. Daneben aber findet sich 
das wort selbst, so wie seine verwandten mücidus rotzig, 
mucosus rotzig, schleimig, müculentus rotzig, mücinium 
Schnupftuch mit cc geschrieben. Etymologisch richtig 
aber ist die Schreibweise mücus, denn das wort entspricht 
dem griech. fivxog^ welches, wie es scheint, in der bedeu- 
tung schleim sich findet. Die wurzel ist muk, welche vor- 
liegt im skr. munkämi e£Pundo, dimitto, solvo, wie schon 
Bopp gloss. s. V. 1. muk und andre angeben, femer im gr. 
äno'fjLvao(a ich schnauze, ^vxtiJq nase, fAV^a rotz. Ihre 
grundbedeutung ist also fliefsen lassen. Ueber lat. e-mungo 
ich schnauze, welches auch hierher gehört, in einer der 
nächsten abhandlungen. 

34. mücor schimmel, kahm. Die ableitungen sind 
mücidus schimmlig, müceo bin schimmlig, mücesco werde 
schimmlig. Auch hier steht wieder cc neben c, aber c ist 
nach Corssen a. o. gleichfalls bessere Schreibweise. Ver- 
wandt sind gr. fivxi]g, 't]Tog pilz, ^vxijTivog von pilzen ge- 
macht, deutsch muchen dumpf riechen, muchig, muffig 
dampf, faulig riechend. So nach Benfey gr. wzll. I, 518. 
Kuhn zeitschr. XV, 452. Von Curtius grundz. I', 131, 

2* 
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Meyer vergl. gr. I, 360, Corssen kr. boitr. 26 werden auch 
diese worte der eben genannten wurzel muk zugewiesen. 
Es stehn mücor, mücidus, müceo in dem bekannten ver- 
hältnifs der endungen -or, -idus, -eo, mücor ist also dem- 
nach nicht der concrete Schimmel, sondern nur das abstrac- 
tum, der zustand des geschimmeltseins, es Hegt aber allen 
drei Worten als Stammwort ein *mücus zu gründe, wie von 
albus herkommt albor, albidus, albeo. Diesem *mücu8 ent- 
spricht das gr. fivxog' fAiaoog Hes., es heifst also müceo 
ich bin verunreinigt, in speeie durch schimmel, wofür sich 
die Wörter festsetzten. Dies *mücus unrein, unsauber ge- 
hört nun aber, wie ich glaube, allerdings zu obiger wurzel 
muk fliefsen lassen, effundere, indem das verhältniis der 
bedeutungen ein ähnliches ist, wie zwischen commingo be- 
sudle und skr. ro^hämi efTundo, megha wölke. Es geht 
auch das gr. fivxtjg pilz auf die weise aus /Avxog hervor, dafs 
es der verunreinigende ist, nicht etwa so, dafs der Schim- 
mel als pilz bezeichnet sei, denn davon wufsten die alten 
noch nichts, es wäre das ein anachronismus in der an- 
schauung. 

35. sücus saft, bessere Schreibweise als succus nach 
Corssen kr. behr. 27. Nach der analogie der bisher be- 
handelten Wörter mufs als wurzel suk angesetzt werden, 
welche vorliegt im lit. sunkä saft, sünkti eine flüssigkeit 
ablaufen lassen, altsl. süsati säugen, süsici mamma, ahd. 
sügan saugen. Auch lat. sügo fQr süco gehört hieher mit 
erweichung der tenuis, die, wie ich b.ald zu zeigen ge- 
denke, im lateinischen sehr häufig ist. Der Zusammenhang 
von sücus und sügo ist schon von Benary röm. lautl. 148. 
172; Pott 1^,234; Hoefer beitr. zur etym. 361 und neue- 
ren angenompien. Nicht verwandt sind jedoch altsl. soku 
saft, das von Miklosich rad. 92 zu lit. sunkä gestellt und 
auch von Curtius grundz.* 408 verglichen wird, ferner 
griech. oTiog saft, welches Curtius gleichfalls für verwandt 
hält, Pott aber bereits trennte, und ahd. saf saft, wie 
Schade altd. wb. s. v. angiebt und das niederdeutsche sap 
beweist, ein lehn wort aus dem lat. sapa, welches selbst 
vielleicht zu sokii, sakai gehören mag, worüber bei säpinus 
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unter no. 20 zu vergleichen. Die bedeutung der wurzel 
suk ist offenbar die des saftigseins, woraus saugen und 
saugen sich leicht ableiten. Das gr. avxov feige wird von 
Hoefer a. o. dazu gestellt, allein das äol.-dor. tvxov wider- 
streitet. 

36. sQcinum bernstein, auch succinum geschrieben, 
halte ich nur für eine ableitung von sücus, so genannt 
wegen der saftigen färbe, nicht, weil er ein geronnener 
harzsafl ist, was den alten wohl nicht bekannt war. 

37. groccio, wie bei App. Flor. p. 366, 19, oder 
cröcio, wie bei Plaut. Aul. 4, 3, 2 gelesen wird, ich 
krächze. Hier leitet schon die letztere Schreibweise auf 
das richtige, deren mittleres c in groccio doppelt geschrie- 
ben ist, während das anlautende c sich vor der liquida zu 
g erweichte, wie in gracilis neben cracentes und in glöria 
von Wurzel klu. Demnach haben wir in cröcio eine Wur- 
zel krak krächzen anzusetzen, die sich aufserdem im lat. 
graculus dohle, auch gracculus geschrieben, in lat. gra- 
cillo ich gackere (von hflhnern), beide gleichfalls mit er- 
weichtem anlaut, so wie in skr. krka-väkus bahn, pfau, gr. 
xigxog' a?.6XTQV(iv Hes., gr. xogxoQog ein vogel, skr. kraka- 
ras, krkaras, krkanas eine art rebhuhn (Fick idg. wb. 33), 
endlich im lit. krokiu ich röchle, krächze erhalten findet. 
Neben cröcio (-Ire) und cröcitus dns krächzen des raben 
weisen die formen crocito krächze und crocätio corvorum 
vocis appellatio Paul. Diac. auf ein *croco (-äre) mit kur- 
zem wurzelvocal hin. Die wurzel krak selbst ist weiter- 
gebildet aus kar schreien, wie es vorliegt in skr. käravas 
krähe, gr. xoga^ rabe, xoqwvi} krähe, lat. corvus rabe, cor- 
nix krähe. Auch mit g weitergebildet findet sich die 
wurzel im griech. xqcc^o)^ xixqäya schreie, xgoi^ai krächze, 
nord. hrökr, ahd. hruoh krähe, und mit labialem determi- 
nativ im ahd. hraban rabe. 

Nach analogie der Wörter mit doppeltem pp oder cc 
lälist es sich nun annehmen, dafs tt in manchen formen 
gleichfalls nur der orthographische ausdruck fQr die ge- 
schärfte ausspräche sei, obwohl hier im einzelnen die ent- 
scheidung dadurch erschwert wird, dafs viele primäre suf* 
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fixe mit t beginnen, was ja bei p und c nicht der fall 
war, so (lafs also das zweite der beiden t auch suffixal 
sein kann. In folgenden formen aber, glaube ich, ist das 
tt als scbärfung zu erklären: 

38. hiattio, blatio und blatio schwatzen, plap- 
pern, mit blätero, blatero dass., zusammengehörig, ist ge- 
bildet wie gluttio, glütio, setzt also ein nomen *blätus vor- 
aus von der wurzel bal, bla schreien, die wir im lat. bälo 
blöken und mit x weiter gebildet im gr. ßhixri das blö- 
ken, das kindergeschrei finden. Verglichen mit flatus er- 
scheint die form *blätu8, blatio als die normale, tt als zei- 
chen der schärfung, der vocal in blatio, blatero gekürzt. 

39. vitta binde kann auf viererlei weise den latei- 
nischen lautgesetzen gemäfs erklärt werden, entweder als 
vit-ta von einer wurzel vit winden, die im got. vindan 
winden vorliegt (so nach Pott et. forsch. I^, 230), oder von 
derselben wurzelform, jedoch nur graphisch für *vlt-tä, älter 
*veit-ä, oder direct von der primären wurzel vi winden, 
von der vit secundär, so dafs es *vi-ta älter *vei-ta zu 
trennen wäre, wie vl-tis ranke, rebe, welches gleich baktr. 
vaetis weide, lit. vj^tis weidengerte, sl. viti GTQocpoq ist 
(Pick idg. wb. 171), oder endlich, wie es Schweizer in d. 
zeitschr. III, 375 will, für victa von der secundären wurzel 
vik winden, binden, wie sie in vinculum, vincio vorliegt. 
Die entscheidung, welche dieser möglichkeiten die wahr- 
scheinlichste sei, ist daher kaum zu geben, ich persönlich 
möchte mich für *vl-ta erklären und habe daher das wort 
hieher gestellt. Dafs sich stets die Schreibung vitta mit 
tt findet, geschah wohl wegen der Scheidung von vita, 
welches selbst, nebenbei gesagt, för vitta, victa stehn mufs, 
wie nitor neben nixus sicher för nictor steht, da die wur* 
zel in beiden Wörtern sicherlich guttural auslautet. 

40. lltus gestade, auch littus geschrieben. Dio 
bisherigen ctymologien aus likh graben suff. tus (Benary 
röm. lautl. 285) oder aus skr. li anhaften (Benfey gr. wzll. 
I, 122, Curtius grundz.^ 329) scheinen mir nicht passend, 
erstere aus lautlichen gründen, letztere wegen der Bedeu- 
tung, denn die von Curtius gegebene Vermittlung ist doch 
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ZU kÜDBilich. Und überdies liegt eine andere etymologio 
viel näher. Zugestanden, dafs vor 1 und r im anlaut des 
lateinischen die tenues abfallen können, wie es fast allge- 
mein för laus lob von klu hören, lämentum klage von kal 
rufen^ latus getragen von tal tragen angenommen^ wird, so 
ist nichts einfacher, als fQr lltus ein älteres *clltus anzu- 
setzen, welches mit gr. xXlrvg abhang, hügel, nord. hllÖT 
bergabhang, got. hlaiv, ahd. hleo hügel, grabhOgel, got. 
blains hügel zu kli sich neigen gehört, wovon die verba 
gr. yJAvo)^ lat. clloo sich neigen, ahd. hlinen sich lehnen. 
Das sufBx tus n. zeigt sich sonst noch, wie im skr. srö-tas 
flufs, ^rö-tas ohr, re-tas same, vielleicht im lat. pec-tus 
brüst. Der bedeutung nach ist lltus die absenkung, abda- 
chung des landes am meere. 

41. littera buchstabe, wie nach Corssen kr. beitr. 19 
die bessere Schreibweise ist. Alle ableitungen aus lictera 
und liptera, ersteres anlehnend an skr. likh schreiben^ letz- 
teres an skr. lipi schrift, halte ich mit Corssen kr. nachtr. 
61 sq. f&r nicht genügend, obwohl, wie wir nachher sehen 
werden, die aseimilation von et und pt zu tt dem latein 
nicht völlig fremd ist. Ich stimme vielmehr Corssen bei, 
wenn er es zu wurzel li streichen stellt, dafs aber des ahd. 
sll-m schleim wegen, wie er meint, die wurzel ein s im 
anlaut eingebüfst habe, ist nicht sicher erweislich, obwohl 
wegen ll-mus immerhin möglich. 

42. glittus in der glosse des Paulus glittis subactis, 
levibus, teneris, also glatt, locker bedeutend. Dies verhält 
sich zu lit. glitüs glatt, schlüpfrig genau so, wie lippus zu 
lipüs, daher wird es auch auf gleiche art zu erklären sein, 
d. h. es steht für glltus, älter ^gleitos, wurzel glit glatt, 
klebrig sein. Diese wurzel ist belegbar im lat. glis, glitis 
lockere erde bei Isidor, gr. yliTiov yXoiov Hes. und, wie 
Curtius (grundz. I ^, 334) meint, mit abfall des g auch in 
Jl/ff, Xltog glatt, kahl, Xirog glatt, haaoq flir *hTj6g glatt, 
so wie in der genannten lit. form, im lett. gllst glatt, gllsts 
lehm (Benfey gr. wzll. II, 119) und im deutschen kleister, 
in den letztgenannten formen mit Übergang der dentalis 
vor dentalis in s. Als primäre wurzel ergiebt sich gli im 
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griech. yXia leim, ykoLog klebrige feuchtigkeit, ykivtj leim. 
Das sl. gÜDa thoii ist wohl nicht von der primären wurzel 
abgeleitet, sondern, wie Miklosich rad. s. v. aus dem serb. 
glib schliefst, aus "^glibna assimilirt, welche Weiterbildung 
mit bh auch im sl. glibati fest machen zu tage tritt. Es 
ist noch zu erwähnen, dafs einige handschriften des Paulus 
glutis lesen, was allenfalls richtig sein könnte, so da(s 
dann das unter no. 43 behandelte wort vorläge; glictis 
aber, wie eine handschrift hat, ist sicherlich falsche Schreib- 
weise, wie oben mactea und coctana. 

43. glütus, von Cato r. r. 45, 1 vom zähen, kleb- 
rigen boden gebraucht, ergiebt sich schon dadurch als bes- 
sere Schreibart für gluttus, dafs es das particip von gluo 
ist, welches alte lexika darbieten. Seine lateinischen ver- 
wandten sind glüs, -tis der leim, glüten und glQtinum dass. 
und die ableitungen von letzterem. Als wurzel ergiebt sich 
somit glu kleben, die sich nach Benfey wzll. II, 119 auch 
im lett. glüds lehm findet und, wie Curtius grundz. I',334 
meint, eng verwandt mit gli im gr. yXia leim u a. ist. In 
meinen verben auf uo 21 hatte ich vermuthet, das g von 
gluo sei aus k erweicht, es scheint mir jetzt indefs, dafs 
es ursprünglich sei. 

44. glütus oder gluttus Schlund. Auch hier ist ety- 
mologisch glütus die richtige Schreibung, denn glü ist Wur- 
zelsilbe, tus Suffix, wie in-gluv-ies kehle zeigt. Wie im- 
-pluv-ium auf pluo, so gehen glütus und ingluvies auf ein 
verlornes *gluo verschlingen zurück. Dies würde nach son- 
stiger analogie direct auf eine wurzel glu weisen, die aber 
nirgends zu belegen ist. Ich glaube daher, dafs Bopp gloss. 
s.v. gar und Pott I', 227 recht haben, als wurzel gar 
verschlingen anzusetzen, und darum habe ich auch in mei- 
ner abhandlung über die benennung der körpertheile 13. 

45. glütio oder gluttio ich verschlinge, welches 
nur eine ableitung von glütus ist, mit skr. gala, lat. gula, 
ahd. kelä u. a. kehle bedeutenden Wörtern zu skr. girati, 
giläti, wurzel gar verschlingen, gestellt. Alsdann mufs die 
Wortbildung folgende sein. Aus der wurzel leitet sich zu- 
nächst ein nominalstamm *gelu ab, wie von wurzel arg 
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weifs sein ein "^argu, davon kommt '^geluo wie arguo, des- 
sen erklärung in meinen verbis auf uo 22 ich als falsch 
hiermit zurücknehme, dann tritt syncope des e ein, wie in 
gnäscor für genäscor (gebildet wie iräscor), von dem so 
entstandenen gluo leitet sich glütus, wie von arguo argü- 
tus ab, glütio endlich ist wieder ein denominativum von 
glütus, wie raucio von raucus heiser. Dem glütio in der 
bildung ziemlich analog ist sl. glütiti, nur dafs dies wort 
ü statt eines völlig parallelen u zeigt. 

Diese Verdoppelung der tenuis zur bezeichnung der 
geschärften ausspräche findet sich aber nicht blofs nach 
langen vocalen, sondern auch nach kurzen, bald als vor- 
wiegende Schreibart, bald mehr vereinzelt. Das bekannteste 
und sicherste beispiel dieser art ist quattuor, wo, wie Cors- 
sen kr. beitr. 19 richtig bemerkt, ein etymologischer grund 
nicht vorliegt. Weiter zeigt sich diese erscheinung mit 
Sicherheit in cottidie, was neben cotidie, quotidie sich ge- 
schrieben findet (Corssen ausspr. I, 69), denn hier ist an 
der etymologie von quot = skr. kati interr. wie viele?, in- 
def. etliche, adverb. oft nicht zu zweifeln, wie der ge- 
brauch von quot diebüs alle tage, quot mensibus alle mo- 
nate, quotannis alle jähre ergiebt. Auch succerda schweine- 
koth steht für sucerda mit kurzem u, denn der analogie 
von mus-cerda noch ist es aus su und cerda zusammenge- 
setzt, der stamm su hat aber im lateinischen entschieden 
kurzes u, was zwar nicht aus sulnus, suile, wo vocalis 
ante vocalem gekürzt sein könnte , wohl aber aus sucula 
scbweinchen hervorgeht. Auch vacillo wanke, schwanke 
ist bei Lucret. 3,504 in der ersten silbe lang gemessen, 
weswegen Lachmann vaccillo schreibt. Der Wortbildung 
nach ist vacillo ein verbum deminutivum, welches ein ein- 
facheres voraussetzt. Nach der analogie von jaceo neben 
dem causativen jacio kann dies kaum anders als Naceo 
angesetzt werden, welches wie jaceo einen kurzen vocal 
fordert. Die wurzel liegt im deutschen vor. Da ja in- 
lautende tenuis zwischen vocalen sich bereits gotisch zur 
media statt zur aspirata zu verschieben pflegt, so könnten 
wir die wurzel gotisch in der gestalt vag wiederfinden. Da 



26 Pauli 

ferner got. gavigan das gr. aaUvHV^ got. veg8 das gr. ou- 
c^ogj xkvdotjp übersetzt, ahd. wegan sich bewegen besonders 
von der bewegung des hebels oder wagebalkens gebraucht 
wird, und diese bedeutungen viel genauer zu der von va- 
cillo stimmen, als zu der der wurzel vagh fahren, ziehen, 
wozu obige deutsche Wörter gewöhnlich gezogen werden, 
so glaube ich, dafs sie nicht zu wurzel vagh fahren, son- 
dern zu vak schwanken zu ziehen sind, welche wurzel im 
Sanskrit gleichfalls von der bewegung einer flQssigkeit ge- 
braucht wird, wie im got. vägs, nämlich in der stelle Rigv. 
7, 21, 3 

tuäd vävakre rathfas nä dhenäs 
von dir her rollten die milchtränke, wie wagenlenker. An- 
dre deutsche Wörter zeigen durch ihre bedeutung den Zu- 
sammenhang mit wurzel vak schwanken noch deutlicher. 
Dabin gehören ahd. wagä wiege, ahd. wagön sich wiegen, 
schwanken, wogen, ahd. wäga wage, kippe, mhd. wägen 
auf die wage legen, mhd. waege Übergewicht habend, nicht 
jedoch ahd. wagan wagen und got. vigs weg, welche nach 
wie vor der wurzel vagh fahren zuzusprechen sind. Nach 
analogie dieser formen, in denen mit Sicherheit die ortho- 
graphische doppelung der tenuis auch nach kurzena vocal 
sich findet, erklären sich nun folgende Wörter: 

46. catta, welches nur bei Mart. 13, 69 steht und 
vom gloss. CyriUi 369, 16 durch aUovgog erklärt wird, mit 
recht, wie sein masculinum catus kater zeigt, wofür sich 
gleichfalls die Orthographie cattus findet nach Doederlein 
synon. y, 115. Dafs aber hier die Schreibweise catus, cata 
die etymologisch richtige zei, zeigt das lat. deminutivnm 
catulus, so wie das lit. kat-a-s kater, sl. kot-ü-ka katze. 

47. flocces der bodensatz des weines, und 

48. floccus die flocke sind schon von Corssen kr. 
beitr. 29 als verwandt mit einander hingestellt worden. Die 
weitere Verwandtschaft indessen, die nach ihm die Wörter mit 
flaccus welk, fraces öltrestern, fraceo mulsch sein, fragesco 
mürbe werden haben sollen, halte ich nicht für erwiesen, 
da weder a mit o, noch 1 mit r im lateinischen wechseln, 
ohne dafs dieser Wechsel in der Wortbildung oder laotge- 
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Bctzlich begründet wäre, was hier nicht der fall ist. Auch 
anderweite erklärungen, wie die von Meyer Zeitschrift 
VI, 222 oder von Froehde zeitschr. XIII, 455 befriedigen 
Dicht. Letztere giebt aber einen fingerzeig, sofern sie flo-ces 
trennt und c als ableitend ansieht. Darnach gewinnt man 
blofs in flo die wurzel, die ich im ahd. pläan, mhd. blae- 
wen, blaejen, blaeen, ags. blävan, engl, to blow blähen finde. 
Der bedeutung nach pafst diese vergleichung treflFlich, denn 
sowohl die weinhefe, wie die wollflocke haben gleicher- 
weise eine geblähte form. Bei dieser etymologie ergiebt 
sich als richtige Schreibung flo-cus und flo-ces, welch letz- 
teres neben flocces sich findet. 

49. eccere soll nach Curtius zeitschr. VI, 92 das 
passiv von ecce siehe! sein, dies selbst aber imperativ eines 
*eco ich sehe -t- ce, welches in hice enthalten ist. Diese 
erklärung des eccere halte ich für unmöglich, weil das ce 
im lateinischen nicht zwischen activform und medialendung 
in die mitte des wortes treten kann, wenn schon im litaui- 
schen das k des Imperativs zwischen wurzel und endung 
steht. Allein das ist eine speciell litauische eigenthümlich- 
keit, die nicht auf eine andere spräche übertragen werden 
darf. Es bleibt sodann für eccere noch die andre ge- 
wöhnliche erklärung übrig, welche es gleich ecastor, equi- 
rlne aus e, welches wohl blofse interjection sein wird, und 
Ceres ableitet. Da sich die Schreibweise ecere gleichfalls 
findet, da femer s am ende oft abfällt, wie in amäbere ne- 
ben amäberis, in poeta aus poetäs, quatuor aus quatuores 
und in vielen declinationsformen , so ist kein grund, diese 
erklärung für falsch zu halten. Es ist demnach auch in 
eccere das cc nach kurzem vocal geschrieben. 

50. accipiter habicht führe ich, 'wie es meist ge- 
schieht, auf die wurzeln ak schnell sein und pat fliegen 
zurück, ohne mich indessen im einzelnen mit den bisheri- 
gen ableitungen einverstanden erklären zu können. Man 
hat es theils unmittelbar mit skr. fi^upätvau (Benfey zeit- 
schr. IX, 78, Meyer vgl. gr. 1, 369), theils mit gr. lüxvnTe' 
Qog oder coxvniTtji; gleichgestellt. Dabei ist acci- aus aqui- 
erklärt und dies gleich ä^n-, dxv- gesetzt worden. Das 
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lat. öcior beweist, dafs in dem betrefPenden adjectiv auch 
im lateinischen der voca) zu ö sich gestaltet hat, also kann 
acci- nicht gleich wxv- sein. Ferner soll cc aus qu assi- 
milirt worden sein, es fehlen analoge beispiele, also ist 
diese assimilation nicht erwiesen. Endlich soll auch das 
Suffix -er gleich dem skr. -van sein. Hier handelt sich's 
um ein princip. Wer, wie ich, die ganze Benfeysche suf- 
fixtheorie für nicht richtig hält, kann auch die identitfit 
obiger suffixe nicht zugeben. Aber weshalb ist es denn 
überhaupt nöthig, dafs die Wörter identisch sind? So we- 
nig coxvTtTSQog und wxvTtirr^c; identisch, hingegen nur ähn- 
lich gebildet sind, so wenig accipiter und die andern Wör- 
ter. Bleiben wir also auf dem boden der lat. laut- und 
Wortbildungsgesetze! Danach setzt -piter ein simplex *pat- 
-aram, lateinisch jedenfalls *pet-rum fiügel voraus, dessen 
reflexe im skr. pat-ram, griech. tttbqov für *nBT-EQov flügel, 
ahd. fed-ara feder (nur im geschlecht verschieden) klar vor- 
liegen. In acci- aber ist die Orthographie der geschärften 
tenuis vorhanden, es steht also für aci- und dies mit der 
Schwächung des stammvocals^ wie sie z. b. in manifestus, 
manipulus u. a. zu tage tritt, für acu-. Dies *acus (-üs) 
aber hat als Substantiv die bedeutung Schnelligkeit, wie 
bei Plac. gl., wo acu pedum durch velocitate pedum er- 
klärt wird, als adjectiv aber heifst es schnell und so ist 
es erhalten in des Paulus glosse: acupedius dicebatur, cui 
praecipuum erat in currendo acumen pedum, und in den 
ableitungen acuo ich treibe an und dem eben bei Paulus 
genannten acümen Schnelligkeit, die mit den homonymen 
acuo ich spitze zu und acümen spitze, Scharfsinn aufser der 
gleichen wurzel ak nichts gemein haben, da diese zunächst 
von acus nadel dder *acus spitz abgeleitet sind, welch 
letzteres in aquipenser spitzflossig, dem namen eines See- 
fisches, und aquifolius stachelblättrig erhalten ist. Ich sehe 
also in accipiter ein possessivcompositum „schnelle flügel 
habend" und setze es gleich einem skr. ^apupatras, idg. 
*akupataras und leite von dem zu gründe liegenden *aku 
auch den namen des adlers, aquila, her. Der pflanzenname 
accipitrina als ableitung ist oben bei baccina bereits erwähnt. 
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Es findet sich vereinzelt ein altes wort suppus, wel- 
ches nach den stellen des Festus und Paulus Diaeonus fQr 
suplnus steht, nach Isidor im Würfelspiel einen wurf be- 
zeichnet. Diese beiden erklärungen beziehen sich meiner 
meinuDg nach auf zwei verschiedene Wörter, indem 

51. suppus rückgeneigt jedenfalls mit supious und 
gr. vTiTiog zu sub, resp. vtio gehört und das doppelte p 
gleichfalls nur das einfache vertritt, hier aber mit vorher- 
gehendem kurzen vocal der betreflFenden präposition, die 
zu gründe liegt, aber nirgends sonst gedehnt oder gunirt 
sich findet, wohl aber mit verdoppeltem consonanten, wie 
z. b. für supremus sich suppremus geschrieben findet in 
zwei handschriflen des Paulus Diaeonus, wie Lindemann 
s. V. angiebt, obwohl auch hier das u kurz ist. Das suffix 
anlangend, so ist supus aus sub gebildet, wie superus aus 
super. Andern Ursprungs aber ist das 

52. suppus des Isidor, welches der wurf heifst. Ich 
erkläre nämlich die betrefiPcnde stelle trinionem suppum 
vocabant so: trinio nannte man einen wurf, so dafs nicht 
suppus, sondern die ungewöhnliche form trinio für ternio 
erklärt werden soll. Dies suppus wurf steht nämlich nicht 
ohne verwandte da, insofern des Paulus notiz: supat jacit, 
unde dissipat disicit, et obsipat obicit, et insipat, hoc est 
inieit uns das denominativum su supus, wie alsdann die 
etymologische Schreibweise, und zwar mit kurzem vocal, 
liefert. Die wurzel findet sich auch sonst erhalten, näm- 
lich lit. supü schaukeln, dessen derivata zum theil auch mit 
der schon oben erwähnten Schwächung des p zu b auftre- 
ten. Es ergiebt sich somit eine wurzel sup mit der be- 
dentung des lat. jactare, aus der supus einfache nominal- 
bildung ist. 

53. tippula bestiolae genus sex pedes habentis, sed 
tantae levitatis, ut super aquam currens non desidat, sagt 
Paulus Diaeonus und schon Gerhard Johann Vossius er- 
klärt es als das thier, quod „Belgae vocant waterspinne, 
qu^i dicas araneum aquaticum'^, gewifs richtig. Bei die- 
sem Worte sind wir in der glücklichen läge, die richtige 
form durch hülfe der metrik herstellen zu können. Die 
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länge der paenultima beweist der beim Nonius angefahrte 
trimeter des Varro: 

— — — — levis 
tippula limphon frigides transit lacus, 

die kürze der ersten silbe der auch von Paulus beigebrachte 
vers aus Plautus Fers. 11,2, 62 , ein trochäischer tetra- 
meter : 

neque tipulae levius pondus est quam fides leoonia, 

zu lesen: 

/ / / ' 

\_/ \J \_/ _ — \^ \J<U — — — v^ .. _ _ \^v/ 

neque tipulae leviu' pondust quam fides lenonia. 

Es ergiebt sich also das pp hier nur als orthographischer 
ausdruck der geschärften tenuis nach kurzem vocal, und 
tipula oder besser wohl tipulla ist die richtige form des 
Wortes. Die formen auf ullus sind meist die deminutiva 
der Wörter auf ö, önis, wie lenullus von l^no, Catullus von 
Cato u. a., so dafs man auch für tipulla ein simplex *tipo 
erschliefsen darf, welches bereits von Dacier zum Paulus, 
später von Benfey griech. wzU. II, 237 zum griech. Ti(fog 
stehendes gewässer und von Förstemann zeitschr. III, 56 
zu dem Ti(prj in Arist. Ach. 884. 889 gestellt ist, welches 
gleichfalls ein insekt bezeichnet. Wenn aber Fick idg. 
wb. 78 auch r/Ayi; büchermotte mit obigen Wörtern zu- 
sammenbringen will, so vermisse ich den nacbweis der 
lautlichen möglichkeit. Die für tipulla, ricpog^ rieft] sich 
ergebende wurzel tip vermag ich sonst nicht nachzuweisen, 
Fick I. c. vergleicht lit. tepü schmiere, aber das e stört 

54. vappo, nur aus des Probus stelle bekannt: vappo, 
vapponis animal est volans, quod vulgo animas voeant; 
lectum est apud Lucretium hos vappones. Hiernach wird 
Fick idg. wb. s. v. väpala wohl recht haben, wenn er vappo 
durch ifjvxtj', Schmetterling, motte erklärt und es fragend 
zu Wurzel vap stellt. Letztere herleitDng halte ich für si- 
cher, da auch eine reihe anderer flatternder geschöpfe ihre 
namen dieser wurzel entnehmen, so gr. iiniolog motte, ahd. 
wibil kornwurm, lit. v4bala8 käfer, worin b aus p erweicht 
ist, wie in blusä. floh und bluznis milz, die doch kaom 
von pulex, resp. skr. plihan zu trennen sind, ferner lit. 
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vapsä bremse, ahd. wafsa wespe, latein. vespa dass. (Fick, 
1. c), wo also ps umgestellt ist, und die bedeutung von 
Wurzel vap pafst auf das trefflichste, welche nach dem 
mhd. waberen sich hin- und herbowegen, nord. väfa wan- 
ken, schwanken, vafrlogi die waberlohe, das flackernde 
feuer, so wie nach OöTins namen Väfuör der flatternde 
Sturmgott (cf. Mannhardt götterweit I, 153) sich als „flak- 
kem, flattern^ herausstellt. Ich setze demnach vappo als 
*vapo mit kurzem vocal an, wie das eben s. v. tippula 
erschlossene *tipo. 

Aufser der doppelt geschriebenen geschärften tenuis ent- 
steht nun doppelte tenuis nachweislich auch durch assimi- 
lation und zwar zunächst beim zusammentritt von prä- 
positionen mit verben oder auch andern Wörtern, so ha- 
ben wir 

cc aus b H- c in occido, succido, 

cc aus d -t- c in accgdo ; 

tt aus d + t in attineo; 

pp aus b -f- p in oppugno, suppeto, 

pp aus d-hp in appareo. 
Der lautliche Vorgang ist hier der, dafs den betreffenden 
Präpositionen ob, sub, ad ursprünglich die tenuis zukommt, 
die sie im gr. ini^ tmo^ skr. ati haben, es schwächte sich 
aber hier im auslaut des lateinischen die tenuis zur media, 
wie auch sonst, im compositum aber wurde der auslaut 
vor der tenuis des verbums erst wieder zur tenuis, was 
Schreibweisen, wie optendere, optulerat (Corssen ausspr. 
1,56), deutlich zeigen, bis endlich dieser halben assimila- 
tion die völlige folgte. Hierher gehören auch zwei nomina, 
die, weil ihre etymologie nicht sofort zu tage tritt, beson- 
ders zu erwähnen sind, nämlich: 

55. succidia, gewöhnlich als su-cxdia aufgefafst 
und mit Speckseite übersetzt (nach Varro de 1. 1. 4, 22, 32), 
es hetfst aber vielmehr das einschlachten und das einge- 
schlachtete, wie dies die redensart succidias humanas fa- 
cere beweist, die nicht heifst: menschliche Speckseiten 
machen, sondern menschen niederschlachten, also deutlich 
die ableitung von succido zeigt. 
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54. attegia zeit, welches angeblieh arabischen Ur- 
sprunges sein soll, aber gewifs nicht von tugurium hfitte 
zu trennen ist, mit dem es zu tego zu stellen sein wird; 
in der präposition ist wohl das anlehnen an die Zeltstangen 
bezeichnet. 

Aber nicht blofs bei präpositionen findet sich diese 
assimilation , es giebt eine zahl andrer fälle, in denen sie 
ebenso leicht an andrer stelle nachweisbar ist. So steht 
cc resp. cqu ftXr d -t- c in hocce, hoc für hod (neutr.) 

-f-ce, 
cc resp. cqu für d-f-c in quicquam neben quidqnam 

(Corssen, ausspr. I, 17), 
cc resp. cqu ft^r d -f- c in ac, welches aus atque nur 

durch die Zwischenstufe acque zu erklären ist; 
tt für d H- t in adgrettus (Paul. Diac. p. 6 L.), 
It für d + t in cette für cedite von cedo gieb her; 
pp für d -f- p in quippiam neben quidpiam, 
pp für d -f- p in quippe für quidpe. 
Es sind somit die assimilationen aus 

b H- c und d -t- c zu cc, 
d + 1 zu tt, 
b-t-p und d-t-p zu pp 
sicher, dagegen werden vermifst die formen 

g + c zu cc, 

g 4- 1 und b -t- t zu tt, 

g-f-p ' z« PP? 

in welchen sämmtlichen formein die media, das erste de- 
ment, selbstverständlich auch schon von anfang an eine 
tenuis sein kann. Dafs g + c, wo es zusammenträfe, zu 
cc werden würde, unterliegt keinem zweifei, es fehlen eben 
nur die beispiele. Schwieriger liegt die frage, ob g + t, 
resp. c+t in tt oder, was ja bei der überhaupt im latei- 
nischen schwankenden Schreibung der doppellaute dasselbe 
sagt, in t mit vorhergehender vocallänge übergehen könne. 
Viele forscher, die man bei Corssen krit. beitr. 3 sq. auf- 
gezählt findet, haben sich fQr die möglichkeit dieser assi- 
milation ausgesprochen, Corssen selbst bezweifelte firüher 
(I.e.) das stattfinden derselben, giebt aber jetzt (kr. nachtr. 
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45) dieselbe in einzelnen f&llen zu. Ich kann nicht umhin, 
mich hier der majorität anzuschliefsen und meine meinung 
dahin auszusprechen, dafs auch Corssens jetzige ansieht 
den Vorgang noch zu eng fafst. Denn er giebt ihn nur 
zu in autor, Adauta, Vitoria, Vitorius und dem unsicheren 
Beneditus. Dabei verlangt er fQr letztere form dem laute 
nach Benedittus, so dafs hier wirklich assimilation vorliege, 
in den andern formen hingegen ansfall. Beides ist aber 
der Sache nach dasselbe, denn der ausfall setzt nothwen- 
dig lautphysiologisch vorherige assimilation voraus, wie z. b. 
auch Schleicher comp. I ', 243 die sache ftkr das slavische 
richtig darstellt. Nun ist aber diese assimilation des et 
zu tt fQr die romanischen sprachen geradezu regel, sie tritt 
nach allen vocalen ein, wie folgende beispiele zeigen: 

lat. factns, directus, dictus, octo, fructus, 

ital. fatto, diretto, detto, otto, frutto, 

prov. £Eitz, dreitz, ditz, oit, fruitz, 

altfrz. fait, droit, dit, uit, fruit, 

neben faict, droict, fruict, 

frz. fait, droit, dit, huit, fruit, 
wobei zu bemerken, dafs das auslautende z des proven^a- 
lischen nnr das alte nominativ-s ist, dafs die altfranzösische 
Schreibung mit et allerdings bis ins 15. Jahrhundert reicht, 
dafs daneben aber die Schreibweise ohne c bereits bis ins 
12. Jahrhundert zurückgeht, so dafs der ausspräche nach 
die assimilation längst vollzogen war. Nun finden wir 
auch sonst, dafs romanismen oder wenigstens ausätze dazu 
sich schon meist in alter noch römischer zeit zeigen, vor* 
wiegend in der lingua rustica, aber nicht ausschlielslich. 
Es wird dadurch also von vornherein wahrscheinlich, dafs 
auch spuren dieser assimilation von et zu tt oder t bereits 
im lateinischen sich finden, namentlich in solchen Wör- 
tern, die isolirt stehn, also in eigennamen und solchen 
nominibus, deren Zusammenhang mit einem wurzelverb 
durch specialisirung der bedeutung dem bewufstsein der 
sprechenden nicht mehr gegenwärtig war, während ety- 
mologisch durchsichtige formen das et rein bewahrten. 
Dazu kommt, dafs wir schr^bungen, wie mattea, salpitta, 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII. 1. 3 
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cottana mit mactea, salpicta, coctana wechseln sehr; gleich- 
viel nun, welches die richtige sei, jedenfalls beweist das, 
dafs zu Zeiten des Schreibers bereits et und tt der aus- 
spräche nach zusammenfiel. Man braucht also nicht anzu- 
stehn, wo sich durch annähme dieser assimilation eine 
leichte und gefällige etymologie darbietet, dieselbe als ge- 
schehen zu betrachten. 

Aehnlich liegt die sache bei p + 1. Auch hier ent- 
sprechen sich 

lat. captivus, Septem, debita, subtus, ^subtäna, 

ital. cattivo, sette, detta, sotto, sottana, 

prov. caitius, set, sotz, 

altfrz. chaitif, set, dete, soz (souz), 

frz. chötif, sept, dette, sous, soutane, 
wo ja im franz. sept das p der ausspräche nach gleichfalls 
assimilirt ist, während in sous die Schreibweise eigentlich 
souts sein müfste. In isolirten oder etymologisch undurch- 
sichtigen lateinischen Wörtern scheint also allenfalls auch 
diese assimilation angenommen werden zu können. So 
bleibt nur noch die formel g-l-p oder c-f-p zu pp übrig, 
für deren existenz ich allerdings nichts beizubringen ver- 
mag. Durch assimilation nun halte ich die doppelte tenuis 
entstanden in folgenden Wörtern: 

57. pecco sündige ist von Bopp gloss. s. v. pSp&s 
mit diesem worte und mit griech. yMxog verglichen wor- 
den, auf welche möglichkeit bereits Pott etym. forsch, 
n ' 277. 600 hingewiesen hatte, obgleich er auch eine her- 
leitung aus ped-co oder perd-co und Verwandtschaft mit 
perdo, päjor und pessimus f&r möglich hält. Aus der stelle 
Cic. parad.-3, 1: peccare est tanquam transilire lineas ent- 
nehmen wir, dafs die bedeutung des Wortes etwa die un- 
seres „übertreten^ ist, also nichts böswilliges enthält. Da- 
her wollte es schon G. J. Vossius aus pecicare von pecu 
ableiten mit der bedeutung dl6y(ag agere instar pecudis. 
Das ist nahezu richtig, aber nicht ganz. Nach der lat. 
Wortbildung setzt pecco ein nomen ^peccus voraus, welches 
nach den lat. lautgesetzen sehr wohl aus ^pedicus entstehn 
kann. Andrerseits erfordern p^jor und pessimus einen po- 
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sitiv *pedu8, aus dem pejor hervorgeht für pedjor, etwa 
wie major aus magjor, pessimus für pedtimus wie egressus 
fiQr egredtus. Von diesem ""pedus ist ^pedicus abgeleitet, 
wie das dem verbum albico zu gründe liegende ^albicus 
von albus. Dies *pedus aber gehört zu skr. pädjate, wel- 
ches im Bigv. zu fall kommen, hinfallen, umkommen be- 
deutet, femer zu sl. pad^ ich falle, von wurzel päd, deren 
bedeutung sich nach dem gr. niSov boden und den Wör- 
tern, welche fufs bedeuten, etwa als „den boden berühren^ 
herausstellt, theils gehend, theils hinfallend. Darnach 
heifst dann *pedus ungef&hr „am boden befindlich, niedrig^, 
pejor niedriger, schlechter, ""pedicus gleichfalls „am boden 
befindlich^, pecco also „am boden sich befinden, gestrau- 
chelt sein, gefehlt haben ^. Gleicher wurzel ist auch lat. 
pessum , welches ich für den local gebrauchten accusativ 
eines verbalnomens halte, entstanden aus dem starken verb 
*pedo (= sl. pad§) oder *pedio (=s skr. padjämi) ich falle, 
*pessus also der fall, occäsus, pessum dare in den unter- 
gang geben, zu falle bringen, pessum ire in den Untergang 
gehn, untergehn, construirt wie venum dare, v^num ire. 

58. occo ich egge ist gleichfalls ein denominativum 
und zwar von dem in den gloss. Isid. erhaltenen occa egge. 
Man hat letzteres wort zunächst mit gr. o^ivrj zusammen- 
gebracht und cc tfXr assimiHrt aus ks erklärt, aber so we- 
nig ahd. egja ich egge, lit. ak^ju dass. mit occo in der 
Wortbildung übereinstimmen, ebenso wenig ahd. egida egge, 
lit. ake'czos, gr. o^ivt] mit lat. occa. Es besteht zwischen 
den betreffenden Wörtern blo&e Wurzelgemeinschaft. Und 
so wenig lat. acidus trotz des gr. o^vg^ oculus trotz skr. 
akSi in ihrer bildung ein s enthalten, so wenig auch occa 
neben gr. o^ipi]. Nach analogie von pecco liegt es nahe, 
occa aus ocica zu erklären, wie dies auch von Corssen 
kr. beitr. 27 unter beistimmung von J. Schmidt wurzel ak 
73 geschieht. Da aber das suffix ka nur secundär auftritt, 
so erfordert occa eine einfachere, primäre bildung ^ocus 
spitz, wovon ocTca die mit spitzen versehene ist. Die ge- 
staltung des wurzel vocals also o ist neben oculus, ojxvg^ 
öcioTj o^ivri nicht auffallend. In occa ist somit einfaches 

3* 
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aueinandertreten zweier tenues durch ausstofs des tieftoni- 
gen vocals, der auch in pecco stattfand, geschehen« 

59. matt US oder matus betrunken bei Petr. 41, 
welche Schreibweisen sich verhalten, wie adgrettus Paul, 
pag. 6 L. zu adgretus ibid. pag. 58, d. h. tt ist die ety- 
mologisch richtige Schreibweise, aus der matus, adgretus 
erst durch die schwankende Schreibung der lat. verdopplang 
überhaupt sich bildete. Die etymologie des wertes ist 
bereits von Pott etymol. forsch. I*, 245, Pictet zeitschr. 
V, 32i^, Fick idg. wb. 135 richtig angegeben, welche das 
wort dem skr. mattäs freudig, betrunken gleich stellen. Es 
ist somit particip zu madeo und verhält sich zu madidus 
wie stultus zu stolidus. 

60. blatta schabe wird von Fick idg. wb. 123 zu 
lit blak^ wanze, lett. blaktis wanze, schabe gestellt and tt 
aus et erklärt. Es ist kein grund, diese vergleicbung oder 
assimilation zu bezweifeln, obgleich die Wurzel dunkel 
bleibt. 

61. mitto entsende ist von Lottner zeitschr. VII, 186 
richtig zu lit. metü werfe, sl. metn^ dass. gezögen worden, 
denen sich auch sl. vümet^ werfe anschliefsL Ferner ver- 
gleicht Ebel zeitschr. VII, 228 skr. mathnimi agito und 
gall. matara geschofs, gleichfalls richtig. Wenn er aber 
nach Pott's vorgange wegen cosraitto als wurzelanlaat am 
verlangt, so verweist Corssen kr. beitr. 431 dagegen mit 
recht auf ostendo, sustineo und hält nur mat fbr die wür- 
zet. Das tt erklärt Meyer vgl. gr. I, 93 für assimilirt aus 
tj, ohne diese annähme durch analogien zu stützen. Ich 
zweifle an der zulässigkeit derselben und erkläre das tt 
lediglich als aus zusammenrückung entstanden, nämlich 
des Wurzelauslauts und jenes präsensbildenden to, welches 
wir ganz unzweifelhaft doch auch in flecto beuge, necto 
knüpfe, pecto kämme, plecto schlage, plecto flechte haben^ 
hier freilich nach gutturalen, allein an sich ist ja das suflSx 
durchaus nicht an gutturale gebunden, und so steht es 
denn in mitto auch einmal nach einem dentalen. Aach 
die perfectbildnng auf si, die gestaltung des supinums zu 
sum, welche mitto mit den genannten verben tbeilt, unter- 
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stützt die annähme analoger bildung. Schwächung des 
wurzelvocals a zu i ist vor doppelter consonanz im latei- 
schen ja nichts seltenes. 

62. topp er, dessen bedeutungen sich bei dem hier 
stark rerderbten Festus und bei Paulus als „sofort, schnell^ 
und „Tielleicht^ ergeben. In per steckt jedenfalls die auch 
in semper, nuper vorhandene enklitika. Das pp halte ich 
ftlr assimilirt aus dp, indem ich das wort in tod-per zer- 
lege, tod aber för das adverbial gebrauchte neutrum dem- 
selben pronomens halte, das auch in tum, tam vorliegt. 
Zu ergänzen ist etwa momentum oder ähnliches, so dafs 
z. b. die bei Paulus citirte stelle: topper fortunae commu-^ 
tantur hominibus zu erklären ist: hoc ipso momento. In 
der bedeutnng „vielleicht^ hat das per nicht die hervorhe- 
bende kraft, sondern, wie ja auch im gr. Tieg^ die von qui- 
dem, und tod ist nur stütze f&r die enklitika, so dafs des 
Ennius vers: topper quam nemo melius seit sich so erklärt: 
quam quidem nemo melius seit, und topper besser durch 
„gewils, sicherlich^ übersetzt würde. 

Äufser den genannten assimilationen sind noch zwei 
andre angenommen worden, nämlich erstens die von n+c 
zu CO von Corssen ausspr. I, 106. In der form nucquam 
fbr nunquam liegt dieselbe thatsächlich vor, und deshalb 
stimme ich auch Corssens ansieht bei, wenn er 

63. ecce siehe aus en-ce erklärt, wie dies schon 
Pott etym. forsch. 11^, 138 gethan hatte. Gegen die gleich- 
falls schon von Pott angebahnte ansieht, die von Benfey 
gr. wzU. I, 225, Curtius grundz.* 407, Meyer vgl. gr. I, 1 13 
acceptirt und vescbiedenartig durchgeführt ist, dafs näm- 
lich Wurzel ak „sehn^ darin enthalten sei, spricht vor al- 
lem der umstand, dafs wir nirgends den vocal dieser Wur- 
zel zu e sich gestalten sehn, er wird, wenn er nicht a 
bleibt, stets zu o, wie bei Curtius Spaltung des a-lautes 34 
zu ersehn. Die gleiche assimilation tritt nach Corssen 1. c. 
auch ein in 

64. ecquis irgend jemand, ecquando irgend ein- 
mal, und e'benso in ecqui irgendeiner, ecqui irgendwie, 
ecquo irgend wohin. 
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ZweiteDB noch bat man assimilation von c+s zn cc 
angenommen in vacca, Saccus, bacca, bucca, ecee, occa 
neben skr. ukäan, mrakä, bhak», bbukd, ikä, gr. o^ivrj und 
vereinzelt auch von s+c zu cc in siccus neben skr. (üskas. 
Alle diese Wörter, vielleicht mit ausnähme von bacca, ha- 
ben oben auf andre weise eine ausreichende erklärung ge- 
funden, so dafs zur annähme dieser physiologisch gewalt- 
sam erscheinenden assimilationen kein grund vorliegt. 

Zum schlufs sind nun noch einige wenige Wörter vor- 
handen, deren bis jetzt vorliegende erklärungen nicht be- 
friedigen, ohne dafs ich andere an ihre stelle zu setzen 
wüfste, oder die sich bis jetzt jeglicher erklärung entzogen 
haben. Es sind folgende: 

65. soccus schuh, welches von Spiegel zeitschr. 
XIII, 372 und Fick idg. wb. 172 zu baktr. hakhö m. fufs- 
sohle gestellt wird, von Corssen kr. beitr. 27 dagegen mit 
sagum und Saccus zu einer wurzel sag bedecken, über 
welche bereits unter no. 1 bei Saccus die rede war. Mög- 
lich scheinen beide erklärungen, aber der möglichkeiten 
giebt es noch mehrere, wie soccus aus ^sodicus von *sodus 
a» gr. oSog^ Wurzel sad gehen, oder aus ^sopicus mit sl. 
sapogü zu Wurzel sap anhangen, so dafs eben eine sichere 
entscheidung dadurch vereitelt wird. 

66. guttur kehle hat Benary röm. lautl. 174 aus skr. 
ghuä tönen suff. -tur, wie in vultur, abgeleitet, Benfey gr. 
wzll. 11,115 dagegen es zu skr. gösämi liebe, lat. gusto 
gestellt; andere nehmen es fQr gul-tur. Alle drei erklä- 
rungen haben lautliche bedenken. Möglich wäre es, ao 
skr, ^atharas bauch, gr. yatnrji), got. qipus zn denken und 
das wort aus *gvat-tur zu erklären, möglich auch, es in 
*ga-tur zu zerlegen und aus gu schreien abzuleiten, sichec 
aber nichts. 

67. gutta tropfen wird von Benary 1. c. und Benfey 
1. 0. II, 375 aus gud-ta erklärt und mit got. giuta zu vnir- 
zel ghn (skr. hu) ^giefsen^ gestellt. So lange nicht sicher 
im lat. anlaut g vor vocalen als Vertreter der aspirata er- 
wiesen ist, ist die erklärung nicht annehmbar. Eine eigene 
habe ich nicht hinzuzufügen. 
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68. guttus kanne, und 

69. gutturnium opferkanne gehören offenbar zusam- 
men. Ersteres erklärt Benary 1. c. aus gud-tus von wurzel 
ghu giefsen, was unannehmbar. FQr gutturnium giebt Paulus 
die form cotumium, wonach in gutturnium das g erwei- 
chung ist wie in gubernator, gurgulio u. a., worüber Christ 
gr. lautl. 99 zu vergleichen. Dann scheinen sich die Wör- 
ter an gr. xorvhj becher, schale anzuschlie&en, obgleich 
das als sicher nicht angesehen werden kann. 

Gänzlich der erklärung ermangeln 

70. blatta purpur, 

71. atta der auf den fufssohlen geht Paul. Diac, 

72. salpitta backenstreich, wofür auch salapitta 
und salpicta gelesen wird. 

Das ergebnifs der Untersuchung ist also folgendes: 
Die doppelte tenuis entsteht: 

I. durch geschärfte ausspräche eines lautes 

1) nach langen vocalen: 

in hicce, Juppiter; vappa, lappa, lippus, cippus, cuppes, 
stuppa, sapplnus, applüda; vacca, vaccinium, maccus, bacca, 
baccina, cracca, flaccus, siccus, bucca, bucco, buccina, muc- 
cns, muccor, succus, succinum, groccio; blattio, vitta, 
littus, littera, glittus, gluttus, gluttus, glnttio (34 formen); 

2) nach kurzen vocalen: 

in qnattnor, cottidie, succerda, vaccillo; cattus; flocces, 
floccus, eccere, accipiter; suppus, suppus, tippulla, vappo 
(13 formen). 

II. durch zusammentritt zweier laute 

1) ohne assimilation: 

in perfecten, wie rettuli etc., und in mitto, occa (zwei 
formen); 

2) mit assimilation: 

a. von muta an folgende tenuis: in den präpositional- 
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compositis und in bocc«, quicquam, ac; adgrettus, cette; 
quippiam, quippe; mattus, blatta; topper (10 formen); 

b. von n an folgende tenuis: in eece, ecquis, ecquaado, 
ecqui, ecqui, ecquo (6 formen). 

Weitere assimilationen waren nicht erweislich, weder 
vorschreitende von tenuis an tenuis, noch die von c + s 
oder 8 -I- c zu cc. 

Lauenburg in Pommern, den 28. märz 1868. 

Dr. Carl Pauli. 



Zur dialektforschung. 

II. Alemannisch. 

Schimpf und Ernst von Joh. Pauli, herausgegeben von H. Oesterley. 

Der name Johannes Pauli, des Schreibers der Gei- 
ler^schen predigten, ist in der geschichte der deutschen li- 
teratur so hinlänglich gewürdigt, dafs ich da nichts hin- 
zuzuftlgen brauche. Das jähr 1866 brachte uns denn 
unter den verdienstvollen werken des stuttg. lit. Vereines 
auch das Volksbuch „schimpf und ernst '^, doch ohne jeg- 
liche sprachliche bcmerkung, nur mit höchst mangelhaftem 
Wörterverzeichnisse; desto besser hat der herausgeber sieh 
des sachlichen theiles beflissen und niemand kann zwei 
herren zumal genügend dienen.. Ich will darum zur spräche 
Pauli^s im genannten volksbuche einiges herbeitragen. 

J. Pauli ist ein Alemanne durch und durch,- er sagt 
die Wahrheit in derbster weise und läfst manchmal, wie 
sein gesinnungsgenosse, der wackere Geiler, tiefe einblicke 
in die zeit thun, einblicke in wundmale, die nur allzusehr 
nach gänzlicher reformatio in capite et membris schreien 
auf politischem wie religiösem gebiete. — Er ist darum 
an manchen stellen ein commentar zu dem satirischen „netz 
des teufels^ und zu Geiler selbst. Seine spräche ist die 
hochdeutsche, mit hie und da stark gefärbtem alemanni- 
schen anetricb. Als Schreiber von Geileres evangelienbach 



zur dialektfonchnng. 4L 

und der Geiler'scben meisterwerke schaut der originelle 
mauD auch dort heraue, wie er sich in schimpf und ernst 
zeigt. Der anstrich ist der elsässisch- oberrheinische; die 
meisten seiner sprachlichen eigenheiten sind heute noch dem 
altstrafsburgischen bisthumsgebiete und dem Schwarzwalde 
eigen. 

Die alten kürzen besonders zweisilbiger Wörter, die der 
Alemanne- noch vielfach vor seinen nachbarn bewahrt hat, 
bezeichnet J. Pauli mit verdoppeltem consonanten: häsz 
(lepus) s. 30; pl. hassen s. 37. narrung 145. nässen (pl. 
zu nase) 39. häffen, hafen 95; pl. heficn. essel (asinus) 
8. 95. maulessel 118. heffelin 159. man lisset und lessen 
inf. 22. verroitten 38. mit widden 337. hössen 29. 276. 
köller, der (Köhler) 153. lOss (ausculta) 65. gelösset 50. 
Die echt alem. ei fDr i: letgen = liegen 174 und fQr iu 
in letgen und Stelen 240; was heute noch weit über des 
Schwarzwalds säum hinab spurenweise fortlebt, ie richtig 
in kriegen 27. Das ou f. ö: koupf 21, kastfaut (vogt), 
wie im Ulenspiegel foud, bout; koupf in der sage von 
Karl M. und der schlänge, Zürich, mittheil. d. antiq. ges. 
111,4 und Geileres evangelienbuch f. 189 a. houlz in der 
dorfordnung von Achern 15. jahrh. Mone zeitschr. 14, 285. 

Die alten äi in säijan sind echt der Volkssprache 
gemäis ey geschrieben: kre^et (der bahn) 20. weiet der 
wind 355. nej^ten 363 u. s. w. Das ing = ig: reism^en 
hengst 25 klingt ganz riefsisch und bairisch. n in pflun- 
feder 341. Die echt alem. elsäss. Umsetzung: es birnt 140. 
in mark(t) fehlt t wie echt bairisch heute noch (273). 

S. 238 ist zeile 7 von unten meigten statt treigten zu 
lesen. 

Dieses wenige über die lautverhältnisse, die mit den 
Geiler'schen predigten, dem allerweltsdistillierer Brunswick 
und Ulenspiegel genau stimmen. Ebenso treffen diese in 
dem Wortschätze zusammen. Ein alem. Schlagwort, wie 
wir es in unserer Zeitschrift XV, 193 ff. aufgeführt haben, 
ist „dottenboum^ 146. 316, das neben dottenbär 235 
in schimpf und ernst begegnet. Vgl. Ulenspiegel 136, 137: 
da kamen die begynen und leyten den todtenboum wider 
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uff die bar. — als der boum erwent was a.a.O. wan als 
sie all stunden nun uff dem kircbbof umb den todten- 
boum n. 8. w. Die stralsburger polizeiordnnng 1628 bat 
f. 94: tax der todtenbäum. Im übrigen haben unsere 
liebe gebeime mittratbsfreund, die fQnffzeben von diesem 
defs taxt der todtenbäum balben geordnet — es mag 
gefordert und zalt werden für einen der grosten und wol 
ausgemaebten todtenbäum 1 pfund, zehen Schilling u.s.w. 
Ganz ftkr einen ähnlichen gegenständ scheidet sich Baiem 
wieder durch das uralte wort rechbrett (hraiva-) streng 
▼on Alemannien. Der Baier spricht ch scharf: rechbrett(hh); 
es sind die mit schwarzen kreuzen bezeichneten todten- 
bretter, worauf der todte gelegt, die man in wäldem und 
feldern an wegen trifft. In der zweiten hallte des IT.jahrh. 
konnte der Yolksthümliche prediger Heribert von Salarn 
es auf der kanzel bringen: „zween Capuziner nahmen sich 
nun den todten körper an, weiten ihn auf das rechbreth 
legen und gebührend ankleiden^. ,,Man solte sich gedulden 
bis der todte auf das rechbreth gelegf^ u. s. w. Dieses 
wort treffen wir nur in altbairischen , tirolischen, österrei- 
chischen gebieten. 

Das andere Schlagwort anke, swm. butter hat Pauli 
ebenfalls. 54: da was in dem kloster wein, brot und 
ancken; 9: und uff einmal hat sie ein heflin mit anken 
u. s. w. Sieh zeitschr. XV, 212ff. — Das dritte wort ist 
keib = aas; 68: sie sein gleich den thieren die die kei- 
ben umbston, die grosen thier, als lewen, beren u. s. w. 
die reissen gross stück us einem keiben u. s.w. Unsere 
zeitschr. a. a. o. s. 199. Grimm wb. V, 431. Geiler, evan- 
gelicnbuch f. 202 sagt vom fuchs, der sich todt stellt „so 
kumen dan die rappen und sizen uf in und bicken in in 
und wenen er sei ein keib^. Her, im veldbaaw 1537 
f»220b: |,man sol (die bund) sie von keinem keyben oder 
sclbstgcstorben thier essen lassen^. 

£ntaohieden ist matte alemannisch 115. 367: da kam 
er uff ein matten u. s. w. man trag in uff ein matten 
oder wisen u. s« w. Unsere leitschr. a. a. o. 207 wo ich 
auf maden im bairischen und schw&bischen verwies; a 
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sollte wieinnädl, trädl (näiaD, träian), orgauiscb a sein; 
alleio die übrigen südd. dialekte haben ä und die alte kurze 
ausspräche alem.: madda; es dürfte wohl schwerlich ein 
altes mätu angesetzt werden. 

Echt alemannisch ist kensterli heute noch £= kästen, 
kiste, trog; 148: das silberin geschir in einem kensterli n; 
175: und thet ein thürlin uff an einem kensterlin und 
meint es wer ein fensterlad u. s. w. Grimm -Hildebrand 
wb. V, 171. 

S. 200 ist ausser geschrieben und bedeutet da eine 
umhängende tasche: „da greiff der meister bald in seinen 
ausser und zohe ein amböszlin und ein hemmerlin herusz^. 
Ich setze a uns er in unserer stelle. Das wort lebt beute 
noch auf der Alb und dem Schwarzwald bald für brot- 
sack, bald schul- und büchersack. Vgl. Grimm wb. I, 586. 
ansgsb. wb. 35b. Weidäser oder brotsacklein bei Forer 
thierb. 33b. Städtechroniken V, 274 anmerkung. Schmid 
wb. 32. Pauli selbst setzt 210 föterseckel dafür; 377: 
des eben schlechthin; ebenso 218. 229. 

Dafs es zu Itan, az steht, hat schon der alte Stalder 
bemerkt. Für den dienstag gebraucht Pauli zinstag, 
echt alemannisch; während schwäb. (augsb.) Schriftdenk- 
mäler nur „aftermentag^ haben und das volk auch noch 
so spricht. 

Echt strafsburgisch-alemannischist mör mutterschwein 
(scrofa), „ist noch im Elsafs gebräuchlich und in der 
Schweiz^. Frisch I, 669 c, wo es auch im niederländischen 
nachgewiesen wird. S. 353: „ist es (speck) von einer mo- 
ren oder von einem rotberg; 37: in dem da kam ein mor, 
ein saw daher lauffen, die was ganz katig und wüst; 408: 
da war vungeferd ein saw, oder moor, die frafs den apf- 
fel". In Geileres evangelienbuch f. 105a: „wan ein eher 
kumbt zu einer moren und ir begert: wan die mor ein 
or gegen den eher henkt, das ist ein zeichen das die mor 
des ebers begert". Her, im veldtbauw, Strafsburg 1567 
£ 221b: „wan sie entpfangen haben, sol man die eher 
von den moren absondern; dann so sie mit jnen stets 
kämpffen vnnd sie stofscn, geben sie ursach darzu, das die 
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moren verwerfen. Ein eher ist fUr 10 moren gen&gaam 
sie besteygen. Dann die moren trieben sie von sieb, 
darumb das sie die jungen so übel beifsen im saugen 
f. 222 a. Die moren rammeln das ganze jabr, also das 
sie dreimal im jähr werffen mögen a. a. o. Ein jede 
mor sol man in ein sondern stall thun, so sie werfen wil 
a. a. o. Nun ist aber besser, das ein jede mor jre jungen 
seug" a. a. o. Grimm sv. bauernviol I, 1183. Prisius 666: 
scrofa, ein loofs oder mor, mutterschwein. Dasypodins 
scropha, ein mutterschwein, eyn lofs oder mor. In der 
strafsburger polizeiordnung 1628 S. 8 (appendix) „das nie- 
mand kein more in der statt ziehen soll^. 

Das wort rotberg, das Pauli gebraucht fbr männliches 
Schwein ist rot barg; die zweite hälfte lebt heute noch 
an der obern Donau und dem obem Nekar; sieh barg 
= porcus, Grimm wb I, 1133. rotbergin schmer ist 
nicht selten in arzneibüchern des Oberrhein's sogar Schwa- 
bens zu lesen. 

Für mor ist jetzt alemannisch und schwäbisch laofs- 
allgemein; dafs es aber früher auch an der obern Donau 
üblich war, bezeugt das Mora döbele, ein wald bei Tutt- 
lingen. 

Echt alemannisch ist schlötterlin schlagen 338 
=s einem scheltworte anhängen; an der obern Donau: 'n 
schlätterling werfen. Im AUgäu (Amtzell) „'n schlät- 
ter anhenka^. schlötterle anhenka, Freiburg i. B. 
Frisch II, 201 c. In Geileres evangelienb., Hedion's chronik 
und im narrensobifT. Es scheinen schlötterle, schnät- 
terling ausgespritzte tropfen einer weichen masse zu sein, 
z. b. von kühkoth; von etwas „schlotterndem^. Im 
bairischen „a klamperl anhängen^. Der schon ge- 
nannte Capuziner provinzial Heribert von Salurn predigte 
einst am feste des hl. apostels Matthäus „von kl fim per- 
len anhängen^. An der obern Donau sollen besonders 
die frauen ihre ohrenbeichte gleich mit dem satz begin- 
nen „i ho schläterling gworfa^. späslen, spätz 
reden in alemannisch, altern Schriften sagt ungefähr das- 
selbe aus. 
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Gefettern ae wie verwandte spielen, kinderspiel 
treiben; 17: es kamen uff einmal Her jungfraweu züsamm 
ond gefetteretten einander und schimpften mit einander. 
313: da erschien ir der her Jhesus in eins kindlin's ge- 
statt und gevettertet und schimpft mit ir; 344: da kam 
ein hübsches kneblin geloffen in iren geren, die fraw ge- 
vätteret mit dem kind u. s. w. 

Heute noch an der obern Donau, im Wiesenthal volk- 
Qblich. In dem festgedieht auf Hebels säcularfest am 
10. mai 1860 „en usstich^ von Raupp heifst es 8.30: 's 
büebli (Hebet) het gvetterlct, isch ummeoander gsprunga'^. 
dort han i gvetterlet s. 40. Ein andere stelle: 

Het 's büebli gmacht, was eba d' cbinder mache: 

's hett gvetterlet u. s. w. 
lu Tuttlingen heilst heute noch das gassenspiel derjugend 
so; sonst alemannisch auch gschäfferlen und im Ällgäu 
an einzelnen orten gopa; am mittlem Nekar „schimpfla^. 
Vergt. Theophilus, niederdeutsches Schauspiel von Hoff- 
man v. Fallersleben, Hannover, BOmpler 18ö3 v. 237: nu 
speld hei gSme dat vadderspel; Hoffinann bemerkt hiezu 
s. 4t: |,Gevettersspiet spielen^. Hier ist wohl kein 
bestimmtes spiel gemeint. Es soll wohl nur heifsen: „wie 
zwei verwandte im einverstandnis gegen einen andern 
spieJen'*. 

Zu Isschmarren s. 139 und 318 vgl. Geiler's evan- 
getienbuch f. 170a: „Es ist das gotzwort, es sein predigen, 
das sihestu wot in den künigen und keiseren, forsten und 
biscbof, die kalt sein als ysschmarren^. 

Zu „gegablete frag^ s. 73 vergl. evangelienbuch 
f. 54 b: sie hübent in eine gegabtete frag für u. s. w. 

Wetten (81), anspannen, anjochen ist heute noch im 
Schwarwald üblich, ebenso da und dort im Ällgäu; wäh- 
rend es in Schwaben schon seit dem 15. jahrh. ausgestor- 
ben ist Evangelienbuch f. 4a: uf einem fülli, dem sun 
der yngewetteten eselin u. s. w. 

Unklar ist in stelle 115: wir lesen von dem grosen 
Alexander, da er ein knab war, da kam er uff ein matten ; 
da tüffen die jungen edlen und burgers sün der herren- 
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bar and betten kurz weil mit einander. In deai Allgäu, 
Tanbeim sagen sie nocb ^des herregang^ = sogleicb, 
was in der Baar flätig und blofs beifsen kann. leb halte 
der (des?) berrenbar fQr dasselbe. 

Merz (273) ist beute nocb auf dem Schwarzwald fib- 
licber ocbsenname. Vergl. in dem alem. liede von 1632 
in Frommann's zeitscbr. IV, 97, 4: 

roertz dabinda, moay hear u. s. w. 
Auch vom Lesacbtbal verzeichnet es Lexer a. a. o. 160. 

Weitling (24G. 382) = witwer lebt ebenfalls oocb 
als witling im obern Donau- und Nekargebiete. wit- 
weling im rotweiler stadtr. I, 71 a. wittling, dem das 
weib gestorben ist bei Jos. Maaler f. 502. Ebenso Fri- 
sius 191. 

Wage = wiege 169. 269 ist nocb üblich im Schwarz- 
wald als wagle, das. Scbmid 312 verzeichnet es als dem 
Elsafs eigen. Wa'gle im Wiesenthal (Hebel). Im leben 
Liutgarts von Wittichen, Mone quellens. III, 8..468b: item 
in demselben dorf was ein kind, lag in der wagen. Ähd. 
waga. Graff I, 662. Im armen Heinrich v. 868. Mhd. 
wb. III, 641b. 

Dem scböbbletzer 379 entspricht im firänkischen 
altraissn oldraisssn; hente noch auf dem höchsten 
Schwarzwald altbietzer. (bietzen ^ flicken.) , 

Zwechen 195; zwuog 35 ist heute oberdeutsch nur 
nocb vom waschen des kopfes üblich. 

Puncktenloch = Spundloch 23. In alem. Schrift- 
werken nur „honten, ponten, bunten^. Scbmid 107 nennt 
diese unsere formen schweizerisch. Das Grimmische wb. 
II, 529ff. bringt nur alemannische belege. Die donauesch. 
hs. no 792 bat honten öfter; auch bei Hebel. 

Fürgehen (93) = vorübergehen sagt man hente noch 
allgemein im Mindelthale; ^^er ist für ganga^ gerne von 
leuten die am fenster vorbeigegangen sind. Im evangelien- 
buch f. 83 b: ^^wan er (der) bilger dnrch ein dorf gat, das 
er die bauren under der louben sieht tanzen, er gat für 
und lägt, das er sein fart volbring^. In dem neuen testa- 
ment nocb vor 1521 bei Froschower in Zürich in 32^ ge- 
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druckt (augsb. bibl. des bist, v.) steht es oft; z. b. f. 22a: 
unnd do sy borten das Jesus fOrgieng, scbreyen sy und 
sprachen u. s. w. f. 55a: vnn do Jesus fQrgieng, sach er 
Levi, den sun Alphei um zoll sitzen u. s. w. 

Sügferlin (93) = saugsch weinchen, auch im rotw. 
stadtr. f. 34a (I, G5b); ferlin im Ulenspiegel 136. 

Speidel (165) = keil von holz um holz zu zerspal- 
ten, ist allgemein in der rottenburger gegend; wogegen das 
alem. bissen mehr einen eisenbescblagenen „weck^ bedeu- 
tet. Unsere zeitschr. XV, 278. 

PI ap hart (114. 172) eine ursprünglich nur alem. 
münze; andere formen sind blaffert, plaffert; sie fanden 
mit dem anfange des 15. jahrh. allgemein eingang in der 
südwestecke Deutschlands; man nannte sie noch länger 
nebenbei Schillinge. Schon a. 1423 gab es neue und alte 
blafferte. 32 bl. machten 1 pfund häller. Die basler, 
laufenburger, freiburger bl. waren allbekannt. In den alem. 
Schriftwerken wird blaffert oft gebraucht als mafs für 
dinge von kleinem umfange. 

D unken, swf. suppenschnitte (167) „und was er inen 
sagt oder rat, so ist ir dünken uff der suppen die 
best und die gesalzelt^. — An der obern Donau heute 
noch deikle =3 dünckle; sieh unsere zeitschr. XV, 264. 

Kutzhüt (185) „der pfaftenkleid, das sein die wei- 
chen kutzhüt die sie in dem winter umb das maul schla- 
gen^. Als frauenkleidungsstück ist es ebenfalls strafs- 
burgerisch echt volksthQmlich: „ein runder dicker kragen 
um den hals, von zobellfell oder marder überzogen, wel- 
chen die weiber zu Strafsburg umschlagen; unter dem 
halse mit einer grofsen schlaufie oder masche zugebunden^. 
Amaranthes frauenz. lex. 2.aufl. s. 921. Im evangelienbuch 
f. 208 a: „du sihest wol, wie mein üherröck, mein chorhemd 
und auch der kutzhüt so weich und gät lind seint, wa 
es mich an den bakken anrOret, so gibt es mir warm^. 
Im niederdeutschen galt beffe dafür. Sieh Theophilus 
V. 335 (Hoffraann v. F.) beffe, chorkappe, chorhut der 
domherren. Teuth. b e f f e , choirhoit. „Almucium. Malmn- 
cium. Ambucius^. Eiliaen verweist bei beffe auf AI- 
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mutse: pallium pelliceum quo sacrificus caput bnmeros qoe 
tegit. Vergl. Hoffinann dazu 8. 43. Wenc. Brack in sei- 
nem vocab. 1487 bat noch ^Almucinm. Kotzhuot*. 

Dazu gebort kutzen streich er 39 (unten) and 303 
= Schmeichler. Vergl. auch im evangelienbuch f. t59a: 
„er mufs jederman den kutzen streichen und federn von 
dem ermellassen^. Neben den kutzenstreichern haben 
die dellerschlecker 8.40 ihren platz, die man schlecht- 
hin zusammen in der altern spräche ^zututtler^ nennt (adn- 
latores). Vgl. augsb. wb. 130. 

S. 39 lese ich (zeile 28) trotten statt trossen, weil 
ersteres in diesem sinne vorkommt in alem. Schriften ond 
in der spräche der rebleute noch üblich ist; trottboum 
ebenso. Vergl. die „trübel üs treten und trotten^. Un- 
sere zeitschr. XV, 278. trotteln ist noch hochdeutsch 
erhalten. 

Kemmet(4l) ist allgemein üblich im allemannischen 
und schwäbischen, wogegen die Baiem kemmich, kemmj 
haben. 

Die Maltzen (284), die Malazen spielen am Oberrhein 
eine bedeutende rolle; noch jetzt örtlichkeiten nach ihnen 
benannt. Sieh wbl. z. volksth. s. v. 

Essiohenden wine (51) vergl. dasselbe „essichen- 
dem wtne^ (dativ) in der donauesch. hs. 792 f. 62a. 

Härensack 55. In Zusammensetzung mit sack in 
üblen titulaturen des oxcessiven weibervolks überbieten sich 
besonders die volksthfimlichen altern kanzelredner: schlepp- 
sack, madensack u. s. w. Vgl. augsb. wb. 383a. La- 
stersack kommt auch oft vor. Reinhold Köhler hat eine 
hergehörige notiz: kunst über alle künste 1864 s. 215. 

Krüssen (69) = krug ist echt alemannisch. Baar. 
Schmid und Stalder bezeugen es. — Bei Tübingen und 
Rotenburg scheint es nicht mehr üblich. 

Furt (70) hat sich alemannisch und schwäbisch in 
unzähligen örtlichkeiten erhalten, wo alle äuisern anbalts- 
punkte längst weggefallen sind. 

Ürtin(173) 1) Zechgelage, 2) zeche, geld hat sich 
beute noch auf dem Schwarzwald erhalten. 
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Knfiwlin 85; knfilin 333 »s ein kleiner knäuel 
garu; knnile gegen dem Allgäu bin; knoil dem bair. 
wald zu; böppele in der rotenburger gegend. 

Erneissen (150) = experiri, explorare, ausschnüffeln, 
gleichsam wie der hund, der fuchs mit der nase aufspüren. 
Evangelienbuch f. 48a: also erneissten sie alle ort, wa 
sie etwas fQnden, das sie in möchten verklagen. Vergl. 
Grimm wb. III, 922 (erneusen). Es ist kein spccifisch alem. 
wort, was man etwa den beispielen im wörterb. entnehmen 
könnte; die Baiern haben es ebenfalls nur mit ihren be- 
liebten Vorschlagsilben der- und g: derneissen, gneis- 
sen; sieh Schmell. II, 707. 

Bauer nfigil (360) und hofiert in die kirchen vnd 
satzt einen grossen bauern vigel. Der abenthtirer stund 
uff und hofiert an des pfaffen bett ein grosse bauern fi- 
gil a.a.O. Grimm wb. I, 1183: bauern viol = stercus; 
bei Geiler „Sünden des munds^ bauernviol, burenviel 
a. a. o. 

Hopsertauz (148) noch heute üblich, meistens Mos 
hopsar. 

Bei der kartüsz (195) vorgl. Grimm -Hildebrand 
V, 243. 

Die ausdrücke wamisch (167) = wamras; seh ei- 
benhut (184) grofser, breitrandiger hnt (Frisch II, 169a); 
wetschger (86, 185, 379) sind alemannisch und schwä- 
bisch« 

Ködern (148) == schleim ausräuspern und ausspucken; 
koder schleim; noch beute volküblich. 

Be raffen (203) bereden, heute noch aligemein üblich 
bis Tübingen; besonders bei unheimlichen künsten, boi 
beseguungen mufs mau „aübrafflet des ding döa^. Vgl. 
Grimm wb. I, 1485 ff. Im evangelienbuch beraffel in 
nit und nit far in an vor den leuten f. 752 a. warumb 
liat er sie be rafflet und uberboldert f. 108 a. 

Kegel (208) was ein grober kegel zu Villingen. 
V«rgl. evangelienbuch f. 139a: die wüsten kegel, die tag 
und nacht vol seind. Ganz wie im evangelienbuch f. 36 b 
knollen. wan zu diser zeit sprechen die groben knol- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII. 1. 4 
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len: wir hon nit gern lang predigen, vil lieber lange brat- 
würst. Vergl. Grimm-Hildebrand V, 387. 11. 

Seilen (374) eine bettstatt; vergl. evangelienbuch 
f. 33 a: item der herr schlug ein nagel mit dem andren 
ufs, als da man ein beth seilet. 

Hotzeln (292): „der keiser uam die z wen heller und 
fieng an zu lachen, das er hotzlet^. Dieses hotzeln, 
das Felix Würz ebenfalls braucht, bedeutet heute noch 
aufstofsen; in folge des korperschüttelns speisen, speichel 
aus dem munde geben. Baar. Hier: „der kaiser lachte 
dais ihm der speichel zu dem mund und besonders den 
mundwinkeln in folge des lachens, des körperschöttelns, 
hernbrann. Die stelle bei F. Würz: „und das kind weinet 
und nicht mehr das hotzlen, umbhertragen und aufheben 
erleiden kann* (=s schütteln, schottein). 

Hudlerin (351), haderlumperin bairisch = lumpen- 
sammlerin. Hieher gehört der in unserer zeitschr. XV, 259 
richtig gedeutete kinderwiegenreim hudel, hadel u. s. w. 
Bei Keisersberg kommt hudel oft vor, worauf schon Frisch 
I,471b aufmerksam macht. Evangelienbuch f. 68a: ire 
hudlen, ire cleider, rock und mentel: das sein die lum- 
pen und die sudelen, die du auf den esel legen soltest. 
Er (St. Martin) het einen zerrifsnen, hudelechten 
mantel f. 197b. es hudlet als umb in ist kein dapferkeit 
f. 150b. 

Krittling (396) das adv. ist heute noch sehr volks- 
thümlich. — lipfel (275) = lipbefilde, begräbnis. 

Lotterbettlin (117) faule bank, pritsche meist beim 
ofen, ist noch heute alemannisch und schwäbisch volksüb- 
lich. Augsb. wb. 319a. Im evangelienbuch f. 44b: und 
Mgen (die frauen bei der Westerlege) das sie uff das lot- 
terbettlin kummen. 

Andere bemerkenswerthe mir theils bekannte theils 
unbekannte Wörter sind: blotterspil 95? dömeln 328? 
gernlin 274? guoter montag 237 ist alt und bekannt 
geren: rockzwickel (216, 344) hat vielen alemann, gleich- 
gestalten Auren und wftidern den namen gegeben, m er- 
ben 222. 24H ist auch schwäbisch, trflsel 140 kommt 
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bei Geiler oft vor. brossen 318. Ein gutes wort ist 
der versesz 59, die verstrichene zeit und das damnum 
emergens, rösch 67 allgemein damals, = resch, Ulen- 
spiegel. 

Zur liturgischen spräche gehört s. 314:dadieme8S 
uskam = als der celebrant zur Sakristei heraus auf den 
altar kam; noch heute schlechthin am Oberrhein 'roufs- 
komma oder wie Pauli „mä d' mess ist 'roufskomma^. 

Messwein ist der opferwein 203. messliechtlin 73 
sind nicht die lichter auf dem altar, sondern die in kathol. 
gegenden auf einen kerzenstock neben dem altar aufge- 
steckten wachslichtlein, die verschiedene fromme intensio- 
nen zum gründe haben können. 

Prediggelt scheint eine besondere heute nicht mehr 
bestehende abgäbe gewesen zu sein 314. 

Fron am pt 344 ist die solenne missa cantata der 
hauptgottesdienst am sonntag oder festtag, fronmesse 
im Ulenspiegel. tagmesse: missa quotidiana 212. der 
passion predigen am charfreitag 272. am grflnen dur- 
stag 213. Das wort sigrist aus sacrista (406) beschränkt 
sich, scheint es doch mehr auf den alemannischen Ober- 
rbein. S- 59 ist von vieropfer die rede. Es sind ur- 
sprünglich die grofsen volksthOmlichen opfer, welche das 
Volk der kirche an den 4 hauptfesten darbrachte; sodann 
wurden, nachdem das opfer längst aufhörte, nur noch die 
vier feste so genannt. Noch im 17. jahrh. heifst eine ab- 
gäbe im horber bezirk „vieropfer", weil sie an den 
bezeichneten tagen an die herrschaft entrichtet werden 
mufste. 

Ein jeger messe 57 = eine kurze messe, missa 
venatoria schon im mittelalter genannt. 

Kurze mess und lange jagd 
einen guten Jäger macht. 
„Wie man schnappenwerk im bapstumb jegermessen 
genennet haf*. Vgl. Uhland in Pfeiffers Germania I, 1 ff. 
Kirchenschmuck von Schwarz und Laib (Stuttg. Metzler) 
1864 8. 59 XV. bd. 

Folgendes möge noch zur sachlichen erklärung dienen. 
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S. 33: iii das halsyssin stellen ist die prangerstrafe 
oder der lasterstein. Vergl. OsenbrOggen, alemann, strafr. 

s. 111. 

S. 39. Diese geschichte von der nase erzählt man 
fast ganz ähnlich von einem alten berrn vonThessin zu 
Kilchberg bei Tübingen und seinem hofnarren. 

S. 62 unten: die meinung, dafs man einer ersten mefs 
zulieb eine eiserne sohle an den schuhen durchlaufen soll, 
ist heute noch echt volksthümlich. 

8. 357. Zu dieser geschichte von der schlänge und 
kröte vergl. die alem. Züricher sage von Karl dem Grofsen 
und der krote. Mittheil. d. antiquar. gesellschaft in Zü- 
rich. Die sage ist ursprünglich niederrheinisch. 

S. 277. Die Pelagiuslegende, vergl. mein volksthüml. 
1,416. 417. 

Berlin, aug. 1868. Dr. Birlinger. 



Die verba auf -erare -izon. 

Nichts ist für Sprachgeschichte von gröfserem inter- 
esse als für formen, die auf den ersten blick junger ent- 
stehuttg zu sein scheinen, entwicklungstufen aufzufinden, 
welche dieselben ohne annähme eines Sprungs, ohne will- 
kürliche Voraussetzungen in die reihen nachweisbar suc- 
cessiver bildungen einzufügen gestatten, und altern zusam* 
QüeBhang da zu statuieren nöthigen, wo man sonst über 
die annähme einer analogie zwar, aber einer gegenseitig 
unabhängigen hinauszugehn kaum wagen würde. Die for- 
men der derivativverba auf lat. erare, got. ahd. izon ison 
(vereinzelt -eron uoberon äpas) gehören nnter diese klasse, 
unter die klasse von bildungen zugleich, von denen man 
am allerwenigsten aufklärung wichtiger spraohhistorischer 
tbatsachen zu erwarten geneigt sein dürfte. Das griechi* 
sehe zeigt nur aaxctXAo) (-oo/), dessen -G;ifaA-, identisch mit 
dem gleichlautenden dement in dcr^ciklw^ skr. eahas ist, 
SQ dafs beide verba „nicht aushalten, nieht ertragen^' (vgl, 
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aegre moleste ferre, x^^^^^^ (ptijup) bedeuten. Slavisch tiu- 
det sieb ROiitcaiN, desseu « höchst wichtig, und, was ich 
hier nicht ausführen kann, bürge für das hohe alter der 
form ist. Ein paar litauische formen übergehe ich, da 
höchstens timsoju mit Sicherheit hieher zu rechnen. 

Wie man sieht, kommt diese bildung nur im lateiu und 
im deutschen in einer nennenswerthen zahl vor. Das sansr» 
krit, wo die form entweder -asaja oder -aräja gelautet ha- 
ben müfste, bietet nichts der art; dagegen der Atharva- 
veda (XIV, 2, 20) eine höchst merkwürdige form asa- 
parjäit : 
jadÄ garhapatjam asaparjäit pärvam agnim vadhür ijÄin 
ädhä sarasvatjäi näri pitrbhjapka namas kuru. 
Der sinn ist ganz einfach und nicht mifszuverstehn. Die 
form asapaijäit (3. imperf. act.) erweist sich durch zwei 
demente älter als die lateinischen und deutschen formen, 
durch eines das sie besitzt, durch ein andres das ihr fehlt. 

Wir finden nämlich das im lateinischen zu -er-^ im 
got. ahd. zu -is- umgewandelte neutrale -as in der gestalt 
-ari-, d. i. das alte schlufs-i der bildung, das wir vielfach 
nachzuweisen uns bemüht haben, ist hier unwiderleglich 
vorbanden (vgl. saparjämi rathaijämi). 

Der zweite punct, der ein höheres alter dieser bildung 
erweist, ist das fehlen des -ä vom *äjä; wir haben statt 
einer äjä- eine äi- bildung. Der ent wicklungsgang war 

o : a i-äni a i-äi a -äi-ä. In bezug auf letztern punct 

ist diese bildung analog den von uns bereits bekannt ge- 
machten formen a^aräit (Atharvav. VI, 32, 2), ^aräit (cl)eu- 
das. VI, 66, 2); dazu noch vi ^aräis (ebendas. XII, 3, 18). 
Alle diese formen bieten mit genauer analogie zu dem ver- ^ 
bältnis zwischen den consonantischen und den davon wei- 
ter gebildeten a- stammen ai gegenüber jüngerem äja. Ja 
man könnte streng genommen auch niprijäjate (Atharvav. 
XII, 4, 11), da es die 3. plur. repräsentiert und als solche 
nach den regeln der a-conjugatiou -ante haben müfste, für 
eine solche form ansetzen. Da indefs das wort am Schlüsse 
des verses vorkommt, so bleibt es vielmehr wahrscheinlich, 
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dafs das d nur ausgelassen ward, um die nothwendige 
kürze herbeizuführen. Formen wie parä^arlt (VI, 75, 1) 
upästarir (XII, 3, 38) niranajit (X, 4, 26) etc. sind wie 
astavit als imperfecta zu betrachten. Der mangel der 
vrddhi hindert sie ftlr aoriste zu halten. 

Eine form aber, die mit Sicherheit hieherzuziehen, ist 
apägäit (Atharvav. XII, 3, 54): 

var§4m vanuäväpi gakha devans tvakö dhümäm parjüt- 

pätajäsi I 

vipvavjakä ghrtäpräthö bhavisjänt säjönir lokämupa jä- 

hetäm || 

tanväm svargö bahudhä vikakrä jäthä vida ätmännanjä- 

varnäm | 

apägäit kränäm rü^atlm punäno jd löhinl tärai te agnäü 

guhömi II 
„erlange regen, geh zu den göttern, von der haut mach 
auffliegen den dunst, werde überall hindringend ghrtabc- 
träufelt, als solcher mit wasser nahe dieser welt^ (sajöni: 
vielleicht besser „als hausgenosse^). „Oft hat svarga die 
gestalt geändert, wenn er innerhalb seiner selbst die an- 
ders farbige sah; die dunkle (tvac) trieb er fort, und liefs 
so erscheinen die glänzende, die rothe opfere ich dir im 
feuer« (vgl. v. 21). 

Dafs apägäit nichts anderes als imperf. 3. sing« act. 
von ag-äi- ist, liegt auf der band. Die dunkle regenwolke 
löst sich in die hellen regentropfen auf. Dafs wir sonst 
von eioem solchen stamme keine spur haben, darf gegen 
diese erklärung nicht vorgeschützt werden; viele von die- 
sen formen müssen früh dem sanskrit verloren gegangen 
sein. Findet sich doch noch von wz. tud vereinzelt vltü- 
däjasi (Atharvav. 2, 32, 6). 

Die analogie der -äi- und -äjä-bildungen zu den con- 
sonantischen und a- Weiterbildungen tritt besonders in den 
slavischen nominalen -äja (-ah) bildungen hervor*). Man 
vergleiche damit die sanskrit. aja-classe und die nomioa 
auf -aja, slavisch n- (tn) und hh: äbhögäja ilaja e^äja vä» 



*) Griech. hieher mit bcstimmtheit aMt (richtig avÖM und avöi^v. 
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-kaminkbaja abraja (statt ahvraja; vgl. Atbarvav. 8, 4, 14 
hralse statt bvrnläg hrnäju), atipärajä (ved.) Didbärajä gjö- 
tajamämaka (jävajaddv6§as jätajaggana prävajat pati ^sakbi 
stanajadama ködajaDmati) csabnh (skr. ^rävaja (b^ aenh hoka- 
pHH uf ABHH, offenbar verkürzt BOSRAk BoroMOHb (prof. Miklosich 
bild. d. nom. im altslov. p. 14). Hiezu berecbtigen adjecti- 
viscbe bildungen uii vod "l- stammen eoxhh von BorL, die 
griech. oixsioi; von olxog genau so entsprechen, wie griecb. 
oxveiMj slav. xbaahtn. Gleich woI liegt auf diesen letztern 
bildungen, und .denen, die in andern sprachen ihnen zu 
entsprechen scheinen, noch ein schwer aufzuhellendes 
dunkel. 

Prag, 25. juni 1867. Alfred Ludwig. 

Anm. Die slavischen bezeichnungen cmbhiI ba'loa'^ 
für nachtigall und wiedehopf scheinen uns unverkennbar 
eine beziehung zu dem mythus von dem könig Tereus an- 
zuzeigen. Bi^OA'k leitet prof. Miklosich (v. lex.) von vad 
als reduplicirte form ab, die als intensive reduplication im 
sanskrit vadvada lauten würde. Wir wissen nicht, ob diese 
form wirklich vorkommt, was natürlich der unzweifelhaf- 
ten richtigkeit der erklärung keinen eintrag thut. Dage- 
gen kommt gadgada vor und beides ist wahrscheinlich, ja 
mit Sicherheit auf ein älteres gvadgvadä zurückzufahren, 
gadgada bezeichnet den, der mit von thränen erstickter 
stimme spricht: Et modo, si possit, reserato pectore diras | 
egerere inde dapes demersaque viscera gestit; | flet modo 
seque vocat bustum miserabile nati Ov. Metam. VI, 663 — 
665. CAABHH dagegen, welches im sanskrit ^rävaja wäre, 
ist sicher eine passende bezeichnung für den vogel ä "Irup 
aiiv "Itvv 6loq)VQSTai ö()vig ccrvL^ofdiva Soph. El. 148 — 149, 
und Odyssee r 518 — 523 (og J' öre IlavÖaqkov xovqj} x^^' 
otjig ylf]d(l)P I X(x?y6v adöijai^v mqog viov töTafievow \ ötv- 
Sgecüp kif nerdkotöi xaß^s^ofihr] tjvxivoIöiv^ \ i'jre &afAC 
TQUiTiüiiSu x^ei noXvr^xiu rpwvrjv^ | naiö' üko(fVQOf,dvyj 'Jtulov 
(fiKov^ ov note ;^aAxö5 | xveive öi atpgaSiag ovqov Ztji^'oio 
civaxTog. 
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Amor und Psyche — Zeus und Semele — 

Purüravas und Urva^i. 

Da8 märchen, welches Äpulejus erzählt, so wie das 
andere, damit genau verwandte von des holzhauers tochter, 
welches noch jetzt in Hindustau beim volke umläuft, darf 
ich wohl als hinlänglich bekannt voraussetzen, um ohne 
weiteres darauf bezug nehmen zu können. Ich bin nun 
der ansiebt, dafs der mythus von Zeus und Semele auf 
derselben grundlage beruht, wie jene beiden märcbeu und 
dafs demgemäfs alle drei nur verschiedene Versionen ein 
und desselben gegenständes sind. Zeus nämlich will ebenso 
wenig von der geliebten in seiner eigentlichen gestalt ge- 
sehen werden, wie Amor in der seinigen, oder wie der 
Schlangenkönig Basnak Dau von Tulisa seinem namen nach 
erkannt sein will, und nur mit Widerwillen fügt Zeus sich 
in Semeies begehr, wie Basnak Dau in das der Tulisa. 
Die mutter des letztern entspricht genau der Hera, und 
so wie diese die gestalt der amme Beroe annimmt um Se* 
mele zu ihrer thörichten forderung zu bereden, ebenso be- 
gibt der verbündete der mutter Basnak Dau 's, Sarkasutis, 
sich als alte frau zu Tulisa und bringt sie dazu, den ge- 
liebten nach seinem namen zu fragen, den dieser ebenso 
widerstrebend ausspricht, wie Zeus sich der Semele in sei- 
ner eigentlichen gestalt zeigt; denn beide wissen (gleich 
Amor), dafs aus der erfiillung des Wunsches nur unheil 
erfolgen kann, obwohl Zeus durch seinen schwur ganz so 
wie Basnak Dau durch eine höhere macht sich gezwungen 
sieht, das an ihn gestellte verlangen zu erfüllen. Semele 
wie Psyche und Tulisa handeln also gegen den wünsch oder 
das gebot ihrer liebhaber und alle drei büfsen dafür, je- 
doch nur durch zeitweilige strafe; denn Semele und Psyche 
steigen nach ablauf derselben zum Olymp empor, Tulisa 
wird königin und mit ihrem geliebten wieder vereint wie 
Psyche mit Amor. Man kann hierbei die frage aufwerfen^ 
ob in der altem fassung des Psychemythus Psyche nicht 
ebenso zunächst mit dem tode büfste wie Semele; ihr lan- 
ges leiden und suchen, wobei sie selbst in die unterweit 
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zur Proserpina hinuntersteigen niufs, möchte vielleicht dar* 
auf faindeuteD. Doch sehen wir hiervon ab und weisen 
vielmehr ferner darauf hin, dafs Zeus bei seinem liebes- 
handel mit Persephone, mit welcher er den Zagreus zeugt, 
ebenso als schlänge erscheint, wie Amor vom orakd als 
saevum atque ferum vipereumque raalum (Met. IV p. 311 
Oad.) geschildert wird und Basnak Dau Schlangenkönig 
ist. Zeus ist aber auch donner- und blitzgott; dafs nun 
Eros gleichfalls als feuergott aufgefäfst wird (s. Jul. Braun 
naturgeschichte der sage I, 425 f.), will ich nicht urgireu, 
dagegen auf die italienische version des Psychemärchens 
hinweisen, veelche sich bei Basilc Pentam. V, 4 „Lo turzo 
d'oro" findet und wo Parmetella's (Psyche's) liebhaber den 
namen ^donner und blitz^ (Truone e lampe) führt. Da wir 
diesem indicium auch in einem andern zweige der vorlie- 
genden mythen- und märchenreihe mehrfach begegnen, so 
ist es an der zeit näher auf denselben einzugehen. Bisher 
haben wir nämlich gesehen, dafs es der liebende ist, der 
ans welchem gründe auch immer von der geliebten in sei- 
ner eigentlichen gestalt oder benennung nicht erkannt sein 
will, und dafs der fürwitz der letztern hart gestraft, aber 
doch endlich verziehen wird. Das gegenstück hierzu, wel- 
ches sich leicht aus jener anschauung entwickeln konnte, 
versetzt nun den liebenden in die läge, in der sich dort 
die geliebte befindet. Hier ist er der fürwitzige, der durch 
zeitweilige trennnng von letzterer ebenso gestraft wird wie 
Psyche und Tulisa, obwohl endliche Wiedervereinigung der 
liebenden auch hier eintritt. Das motiv aber, um dessent- 
willen in dieser wendung die geliebte für eine zeit lang 
entschwindet, ist ein mehrfaches; entweder will sie von 
dem liebhaber nicht (nackt) gesehen werden; oder sie fin- 
det die ihr von demselben geraubte hülle (taubenhemde, 
schwanenhemde u. s. w.) wieder; oder sie wird von dem 
liebhaber (gatten) irgendwie beleidigt. Wir betrachten zu- 
erst den umstand, dafs die liebende nicht gesehen werden 
will; es leuchtet alsbald ein, dafs dies das nämliche motiv 
ist wie das, welches die trennnng des Zeus, Amors und 
Basnak Dau's von ihren liebhaberinnen zu wege bringt; 
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sie wollen sämmtlich nicht in ihrer eigentlichen natur oder 
gestalt erkannt werden. In dieser zweiten version bietet 
sich nun zuvörderst der indische niythus von PurOravas 
und Urva^l; jedoch hat er sich von der Semele-Psycheform 
noch nicht ganz abgelöst ; denn nicht etwa will UrvapI sich 
nicht (nackt) von dem geliebten sehen lassen, sondern sie 
soll ihn nicht (nackt) sehen, welches begehren eben nur 
dem des Zeus oder Amor entspricht, während der ange- 
führte grund (^und das ist ja die sitte von uns frauen^ 
Kuhn herabkunft des feuers 81) als ein sehr dürftiger er- 
scheint und höchst wahrscheinlich nur als nothbehelf f&r den 
vergessenen ursprünglichen eingetreten ist. Purüravas nimmt 
also in dieser version die stelle des Zeus -Amor ein und 
zwar ist nicht nur auch er ursprünglich ein feuergott, son- 
dern auch sein name, der nach Roth „der bröUer^ bedeu- 
tet, weist ganz deutlich auf den Zeus kqiySovnog. Ich 
komme nun zu den Gandharven des Urva^lmythus. Es 
bedarf keiner weitläufigen auseinandersetzung um zu zeigen, 
dafs sie der Hera, der mutter Basnak Dau^s so wie der 
Amors entsprechen. Der letztern dünkt die Verbindung 
ihres sohnes mit einer sterblichen ungeziemend, und ganz 
gleich ist die meinung der Gandharven hinsichtlich Urva^f 8. 
Auch sie bedienen sich daher wie Hera und Basnak Dau^s 
mutter der list um die liebenden zu trennen und sie errei- 
chen ihren zweck wie jene. Der blitz scheidet Urvap 
von Purüravas ebenso wie Semele von Zeus, wie der licht- 
blitz der lampe Psyche von Amor. Ein feuerzeng wird in 
den Psychemärchen mehrfach ausdrücklich erwähnt (Basile 
a. a. o. U, 183 meiner Übersetzung; in dem schwedischen 
märchen bei Hylten-Cavallius no. 19, A. Ulf-Prinsen 
Variante 2 aus Smäland und B. Prins Hatt under Jor- 
den u. s. w.), und man wird hierbei nicht unbeachtet las- 
sen, was Kuhn über die ältesten Vorstellungen von der 
hervorbringung des blitzes durch ein himmlisches feuerseug 
dargethan hat. Auch der dreiarmige leuchter in der schwed» 
Version A läfst an den geziickten blitz denken. Mehr 
jedoch als dieser umstand ist ein anderer ganz besonders 
hervorzuheben. An Urvapl's lager sind zwei junge widder 
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angebunden, welche sie ihre söhne oder kinder nennt (Kuhn 
1. c. 82, Benfey Pantsehat. I, 263). Diese nun werden ihr 
von den Gandharven ganz ebenso geraubt wie in einigen 
Versionen des Psychemärchens der Psyche ihre kinder. 
Bei Hylten-Cavallius a. a. o. Ülf-Prinsen geschieht es 
durch diesen prinzen selbst d. h. den vater, ebenso in dem 
schwed. märchen Gräkappan bei Bäckström Svenska 
Folkböcker II, 140 ff., vgl. Grimm K. M. IIP, 324 f., wo 
nicht nur auf den Zusammenhang dieses märchens mit no. 88 
„löweneckerchen^, sondern auch mit no. 3 „marienkind^ 
hingewiesen wird. In einer version des letztern (s. die 
anm. dazu I. c. s. 7 f.) ist es die böse Schwiegermutter, 
welche die kinder fortführt, und dies wird wohl auch die 
ursprüngliche form gewesen sein; Venus wird der Psyche 
ihre kinder geraubt haben, während letztere jetzt auf ihrer 
leiden vollen Wanderung blofs als schwanger erscheint und 
die Voluptas erst nach ihrer Wiedervereinigung mit Amor 
zur weit bringt; aber schon über die Schwangerschaft ist 
Venus höchst erbittert (Met. VI p. 397 f Oud.). Dieser 
Venus also, wenn meine vermuhung richtig ist, jedenfalls 
aber der kinderraubenden Schwiegermutter des deutschen 
märchens entsprechen die gleichen raub ausführenden Gan- 
dharven. Die Wiedervereinigung des Purüravas mit ürva^i 
im himmel erfolgt jedoch schliefslioh ebenso wie in dem 
Psychemythus die Amors mit Psyche, nachdem Purüravas 
(obwohl schon urprünglich ein feuergott) unter die Gan- 
dharven aufgenommen ist, ebenso wie Psyche in den Olymp. 

Der Urva^lmythus hat, wie wir gesehen, die Umwand- 
lung des Psychemythus noch nicht vollständig vollzogen; 
noch ist es der liebende, der von der geliebten nicht ge- 
sehen werden darf, widrigenfalls trennung eintritt. Von 
den nun anzuführenden Wendungen des erstem d. h. von 
derjenigen mythen- und sagenreihe, wo der liebende mann 
die trennung verschuldet, stelle ich die in dem mhd. ge- 
dichte Friedrich von Schwaben behandelte sage des- 
wegen voran, weil auch sie noch deutlichere spuren ihres 
Zusammenhanges mit dem Psychemärchen bewahrt, nämlich 
in dem umstände, dafs der held das gebot, die prinzessin 
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Angelburg, die des nachts neben ihm ruht, nicht bei licht 
zu betrachten, übertritt, indem er mit einem feuerzeug, 
das ein zauberer, der buhle ihrer Stiefmutter, ihm gegeben, 
rasch ein licht anzündet, worauf Angelburg zu scheiden ge* 
zwungen ist. Er erlangt sie jedoch später wieder dadurch, 
dals er ihr beim baden das taubengewand raubt und sie 
ihm die ehe versprechen mufs, um es zurückzuerhalten. 
Nach mancherlei abenteuern von seiner seite erhält er sie 
auch wirklich zur geniahlin in ihrem reiche, welches die 
Hecht ouw heilst (offenbare reminiscenz der Asphodil- 
wiese, der amoena vireta, des göttersitzes u. s. w.). Was 
das in dieser sage und weiter unten noch oft erwähnte 
taubengewand betrifft (es heifst auch vogelgewand, schwa^ 
nenhemd oder bei Musaeus Schleier »von einem unbe- 
kannten gewebe, feiner als spinnwebe und weifser als 
frischgefallener schnee'^), so stammt es ursprünglich von 
dem Wolkenschleier der Apsarasen, und einen schleier be- 
sitzt nach Webers bemerkung auch Urva^l, die sich damit 
vor den blicken des Purüravas verhüllt (Kuhn 1. c. 91). 

In dem altfranz. gedichte Partenopex de Blois soll 
dieser die fee Melior, bei der er des nachts schläft, gleich- 
falls eine zeit lang nicht sehen; da er aber von einer ne- 
benbuhlerin gereizt, die fee für ein ungeheuer hält und ihr 
gebot übertretend sie beim schein einer lampe betrachtet, 
so mufs er scheiden , versöhnt jedoch später die erzürnte 
schöne und vermählt sich mit ihr. Der raub des gewandes 
(taubenhemdes) fehlt hier, findet sich aber wieder in dem 
Lai de Gruelan, welches zwar einige züge (verbot des 
schauens, lampe) verloren, jedoch an deren stelle die auf- 
erlegte Verheimlichung des liebesverhältnisses so wie die 
Verletzung des geheimnisses gesetzt, auch die trennung und 
Wiedervereinigung der liebenden bewahrt hat. Der raub 
des taubenhemdes findet sich ferner in einigen hierher ge- 
hörigen orientalischen märchen, so in den von Benfey Fan- 
tschat. I, 263 f. angeführten; man füge hinzu: Der Tauseud- 
undeinenacht noch nicht übersetzte Märchen u.s. w. aus 
dem Arabischen ins Französische übersetzt von Jod. y. Ham- 
mer und ins Deutsche von Zinserling Stuttg. 1823 bd. I 
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s. 301 ff. „Dscbamasb und die konigin der schlangen^; fer- 
ner den „geraubten schleier^ bei Mnsaeus, und will ich 
bei dieser gelegenheit auch noch bemerken, dafs in Grimms 
K. M. no. 193 „der trommler^ wahrscheinlich aus dem 
von Benfey angeführten märchen der Breslauer Tausend- 
undeinenacht, „Asem und die geisterkönigin" herstammt, 
wo die Zaubertrommel eine ebenso grofse rolle spielt (s. 
bd. X 8. 220 ff. 1836). 

Air die zuletzt angeführten orientalischen Versionen des 
Ürva^-Psycfaemythus enthalten nach der trennung der lie- 
benden auch die Wiedervereinigung derselben; allein das 
verbot des schauens ist daraus verschwunden und dafür 
der raub des vogelhemdes eingetreten. Diesem begegnen 
wir auch in einem mythus von Celebes (s. Kuhn 1. c. 88 
nach Schirren), der zugleich noch einen andern bemer- 
kenswerthen zug des Semele -Psychemythus bietet, indem 
nämlich Kasimbaba (Amor-Zeus) donnernnd blitz er- 
regt und zwar dadurch, dals er seiner gemahlin Uta- 
bagi ein zauberhärchen auszieht. Reiner noch findet der- 
selbe zug sich wieder in einer neuseeländischen Überliefe- 
rung, die gleichfalls Kuhn a. a. o. nach Schirren kurz an- 
fäbrty ich aber hier nach Tyler's forschnngen über die ur- 
geschicbte der menschbeit u. s. w. Aus dem englischen 
von H. Müller. Leipzig (1866) 8.448 f. vollständiger mit- 
theileo will. „Es war einmal ein grofser häuptling namens 
Tawbaki, und ein mädchen vom geschlechte der himmli- 
sehen, deren namen Tango-tango war, hörte von seiner 
tapferkeit und seiner Schönheit und kam zur erde herab, 
sein weib zu werden, und sie gebar ihm eine tochter. Als 
aber Tawhaki das kleine mädchen nach einer quelle mit^ 
nahm und es wusch, hielt er es mit ausgestrecktem arme 
von sioh und sagte: „Pfui, wie garstig das kleine ding 
riecht*. Als Tango-tango dies hörte, war sie bitter ge- 
kränkt und begann zu weinen nnd zu schluchzen und end* 
lieh nahm sie das kind und flog mit ihm zum himmel. 
Tawhaki versuchte sie aufzuhalten und bat sie zn bleiben, 
aber vergebens, und als sie eine minote innehielt^ mit einem 
fufse ruhend auf der geschnitzten figur am ende der first- 
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Stange des hauses über die thür, rief er ihr zu, ihm ein 
andenken zurückzulassen. Da sagte sie ihm, er solle sich 
nicht festhalten an die lose wurzel der kriechpflanze , die 
von oben herabfallend in der lufl hin und her schwingt, 
vielmehr solle er sich festhalten an diejenige, die aus der 
höhe herabhängend ihre fasern wieder in der erde festge- 
wurzfeit hat. So schwebte sie empor in der lufl und ver- 
schwand, und Tawhaki blieb traurend zurück. Nach ab- 
lauf eines monats konnte er es nicht länger ertragen und 
daher nahm er seinen Jüngern bruder und zwei sclaven 
mit sich und brach auf, sich nach seinem weib und kind 
umzusehen. Die brüder kamen endlich zu dem orte, wo 
die enden der vom himmel herabhangenden ranken die 
erde erreichten und dort fanden sie eine alte vorfahrin, 
deren name Matakerepo war. Sie war angewiesen, die 
ranken in ihre obhut zu nehmen, und sie safs an der stelle, 
wo sie die erde berührten und hielt die enden der einen 
in ihren bänden. So schickte sich denn am nächsten tage 
der jüngere bruder Karihi an emporzuklettern und die alte 
frau mahnte ihn nicht herabzusehen, damit er nicht schwind- 
lig werde und fallen möchte, desgleichen sich zu hüten sich 
an einer losen ranke festzuhalten. Aber gerade in diesem 
augenblicke machte er einen sprung nach den ranken und 
fafste aus versehen eine lose, und hinweg schwang er bis 
zum rande des horizonts, aber ein windstofs blies von dort 
und trieb ihn zurück nach der andern seite des himmels, 
wo ein anderer stofs ihn himmelwärts schleuderte, und 
abermals wurde er herabgeblasen. Im augenblick als er 
den boden erreichte, rief ihm diesmal Tawhaki zu, loszu- 
lassen, und siehe, er stand wieder auf der erde und die 
beiden brüder weinten , dafs er so mit genauer noth dem 
verderben entgangen. Darauf begann Tawhaki zu klettern 
und er ging aufwärts und aufwärts, indem er während des 
kletterns einen mächtigen Zauberspruch wiederholte, bis er 
endlich den himmel erreichte [wo er von den verwandten 
seiner frau verächtlich behandelt, endlich aber von ihr er- 
kannt wurde und sich als gott zu erkennen gab. Schirren.]. 
Die tochter brachten sie zum wasser und tauften sie in 
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gehöriger neuseeländischer weise. Blitz leuchteteaus 
Tawhaki's achselgruben und er wohnt noch dort 
oben im himmel und wenn er schreitet, machen 
seine fufstritte den donner und blitz, der auf er- 
den gesehen und gehört wird". Die eben angeführte 
neuseeländische mythe nun mit der oben erwähnten aus 
Celebes (die ich aus Kuhn's buch als bekannt voraussetze) 
zusammenfassend, will ich auf diejenigen zöge beider hin- 
weisen, die sich auch in dem Urva^i- Psychemythus vor- 
finden. Dafs die donner- und blitzgötter Kasimbaha und 
Tawhaki dem donnerer Zeus entsprechen, habe ich bereits 
hervorgehoben, ebenso das flughemde Utahagi's. Tango- 
tango^s verwandte und ütahagi's brüder gleichen den Gan- 
dharven und der Venus; die Verbindung mit einem ver- 
meintlichen sterblichen dönkt ihnen erniedrigend; sie fügen 
sich erst dann, da Kasimbaha und Tawhaki sich als götter 
erweisen, wie die Gandharven und Venus erst dann nach- 
geben, nachdem Purüravas und Psyche in den götterhimmel 
aufgenonmien sind. Tawhaki's sclavendienst bei den ver- 
wandten Tango-tango^s entspricht genau dem der Psyche 
bei Venus, dem der Tulisa bei der Schwiegermutter. Ka- 
simbaha gewinnt Utahagi wieder durch die hilfe kleiner 
thierchen, eines vögelcbens, eines Johanniswürmchens, einer 
fliege; ganz ebenso finden wir bei Psyche die dienstfertigen 
ameisen, bei Tulisa die eichhörnchen und bienen. Die 
alte frau, welche dem Tawhaki und seinem bruder bei ih- 
rer gefährlichen fahrt so freundlichen rath ertheilt, kehrt 
in einer oder der andern gestalt in fast allen Psychemär- 
chen wieder; bei Basile no. 45 ist es eine fee u. s. w. Als 
grund zur trennung der gatten finden wir in dem neusee- 
ländischen mythus eins der oben s. 57 angeführten motive, 
nämlich beleidignng der gattin (durch Schmähung ihres 
kindes). In dem mythus von Celebes ist das motiv nicht 
ganz klar, doch ist das ausreifsen des härchens wohl gleich- 
falls als beleidignng zu fassen. Man hätte aber eher das 
wiederfinden des flughemdes durch Utahagi erwarten sollen. 
Wie dem auch sei, die gatten werden schliefslich in beiden 
mythen wieder vereint, wie in sämmtlichen bisher aufge- 
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ftihrtcn Versionen des Psyche-Urva^lmythus, 8o dais man 
die frage aufwerfen darf, ob Semele, die allerdings nach 
ihrem tode gleichfalls zu dem wohnsitz ihres geliebten 
emporsteigt, nicht ursprünglich eine Heraform war und die 
jetzige rolle der Hera in der Semelemythe von einer an- 
dern göttin ausgefüllt wurde. Die abwesenheit des in rede 
stehenden zuges in der von Kuhn (herabk. 92) mit dem 
Urva^lmythus verglichenen Melusinensage macht es zwei- 
felhaft, ob dieselbe dem hier behandelten mythen- und Sa- 
genkreise angehört, wenn man nicht etwa die spätere zeit- 
weilige Wiederkehr der fee um ihre kinder zu pflegen f&r 
eine getrübte erinner ung jenes zuges halten will. Man 
könnte aber auch noch weiter gehen und letztern als zu- 
weilen ganz verloren betrachten, z. b. in der von Wolf 
nieder!, sag. s. 680 mitgetheilten, aus dem Spec. nat. 1. H 
c. 126 (nicht 1. UI) stammenden sage, und das dort vor- 
kommende meerweib für eine ursprüngliche apsarase (Ur- 
vapi), so wie das verbot nach ihrer herkunft zu fragen f&r 
analog dem gleichen zuge in dem indischen märcben von 
des holzhauers tochter und dem verbot des schauens in 
den übrigen Psyche-Urva^lversionen ansehen, in welchem 
falle dann noch eine grofse zahl anderer sagen hierher ge- 
zogen werden könnten. Dies schon jetzt zu thun, dünkt 
jedoch nicht räthlich; vielleicht wird weitere forschung 
spätec dazu berechtigen. Was die Melusinensage betriffl, 
so begegnen wir in derselben dem verbot des sehens oder 
»acktsebens wie bei Psyche-Urva^l, so wie dem schlangen- 
schweif, der an den Schlangenkönig Basnak Dau und die 
vorgebliche gestalt Amors erinnert. Beiläufig will ich be- 
merken, dafs in der ältesten aufzeichnung der Melusinen- 
sage (bei Gervasius von Tilbury; vgl. Kuhn 1. c.) der name 
dieser fee noch nicht vorkommt, und dai^ der später als 
gemahl der Melusine genannte Raimund, der das von ihr 
gebaute schlofs Lusignan bewohnte, bei Gervasius kein 
graf ist, auch nicht in Poitou seine heimat hat, sondern 
in der Provence, wo sein schlofs Russet bei dem Städtchen 
Trets nicht weit von Aix gelegen ist 
~~ Hiermit schliefse ich nicht nur die reihe derjenigen 
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mytheo und sagen, welche die Urvapiform des Semele- 
Psychemythus bilden, sondern auch diesen aufsatz über- 
haupt. Ich unternehme es zur zeit noch nicht die diesem 
ganzen kreise zu gründe liegende Vorstellung nachzuweisen. 
Was bis jetzt zur erklärung einzelner theile und Versionen 
desselben gesagt worden ist, mag immerhin für ein späte- 
res Stadium, wo die grundidee vergessen oder umgebildet 
war, mehr oder minder richtig sein, doch genügt es nicht, 
weil es „allzu abstract der mythischen gestaltung ältester 
zeit gar keinen sinnlichen hintergrund giebf^, wie Kuhn 
herabk. 87 treffend sagt; und dies ist nicht blos auf die 
dort gemeinte erklärung der Urva^lmythe anwendbar. Je- 
denfalls aber mufs, wer jene aufgäbe zu lösen unternimmt, 
nunmehr das ganze jenes kreises ins äuge fassen, so wie 
ich es im obigen dargelegt; ja noch weiter wird er seine 
Untersuchungen ausdehnen müssen; denn dafs z. b. das 
siebente märchen des Siddhi-kQr in den kreis des Psyche- 
mythus gehört, bezweifle ich nicht im mindesten (vergl. 
Benfey Pantschat. I, 255 ff.); hier aber näher darauf einzu- 
gehen und alles sonst noch damit zusammenhängende dar- 
zulegen und zu erörtern lag aufserhalb des unmittelbaren 
Zweckes der vorliegenden abhandlung. Nur einen umstand 
kann ich nicht umhin noch zu erwähnen, der einen neuen, 
nicht uninteressanten beweis von der Zähigkeit, mit der sich 
einzelne züge der sagen- und mythenweit erhalten, liefern 
würde, falls sich die hier folgende Zusammenstellung als 
ein solcher betrachten liefse. Als nämlich Amor von der 
ungehorsamen Psyche scheidend in die luft emporfliegt, 
läfst er sich noch einmal auf den gipfel einer hohen cy- 
presse nieder und richtet von da an sie seine letzten worte 
(Met V p. 364 Oud.). Ebenso heifst es in der oben mit- 
getheilten neuseeländischen mythe, dafs Tango -tango, als 
sie von dem gatten beleidigt zum himmel aufQiegt, „eine 
minute innehielt, mit einem fufse ruhend auf der geschnitz- 
ten figur am ende der firststange des hauses über der 
thür^, und von da Tawhaki noch einmal anredet. Auch 
in dem oben angefahrten märchen der Tausendundeinenacht, 
„Dschamasb und die königin der schlangen'^ setzt sich 

Zeitscbr. f. vgl. sprachf. XVUI. 1. 5 
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Dscbansobah's gemahlin, nachdem sie das taubenhemd 
wiedererlangt, auf die spitze des dacbes und redet von da 
Dscbanscbab noch einmal an. In der VölundarkviäTa 28, 3 
endlich, welche, wie bekannt, gleichfalls in den kreis der 
schwanensagen gehört, ist es zwar nicht die dem Völundr 
entfliegende Alvitr, aber doch er selbst, der später nach 
Bödvildr's Schwächung sich lachend in die luft erhebt und 
dann auf des saales sims sitzend mit NiäTudr spricht. — 
Liegt nun in dieser vierfachen fast wörtlichen übereinstim* 
mung ein überlieferter Zusammenhang vor oder blos das 
natürliche ergebnifs einer bestimmten Situation? Ich meine 
das erstere. 

Lüttich. Felix Liebrecht. 



De compositis Graecis quae a verbis incipiuut. Diss. inang. Scripsit 
Vil. Clemm. Gissae 1867. 173 s. 8. 

An eine ausführliche behandlung einer reihe von Wort- 
bildungen, die zu den verschiedensten erklärungen heraus- 
gefordert haben, trat ich mit um so gröfserem Interesse 
heran, als ich mich speciell mit griech. compositis beschäf- 
tigt und also auch die in frage stehende art einer, wenn 
auch nicht abschliefsenden, betrachtung unterzogen hatte. 
Freilich mufste ich bemerken, dafs meine ansichten weder 
in der hauptsache noch auch sonst in vielen punkten mit 
denen des herrn Cl. zusammentreffen. 

Unsre meinungsverschiedenheit beginnt bei den ein- 
gangsworten der vorliegenden habilitationsschrift. Denn 
wenn es hier heilst: „Compositorum Graecc. quae sit pro- 
pria vis ac natura, quae origo et quanta utilitas tarn saepe 
tamque accurate expositum est^ u. s. w. , so behaupte ich, 
dals, so übergenug die „utilitas^ beleuchtet ist, so wenig 
erschöpfendes und überzeugendes über die „propria vis ac 
natura'' der composita und ihre „origo'', die jener erst 
sicheren inhalt gibt, gesagt worden ist. Das sprechendste 
zeugnifs für die noch herrschende Unklarheit nnd die an- 
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▼olktftndige lösung des problems ist das bei J. Grimm und 
auch noch bei Justi (zasammensetz. d. nomm. i. d. idg. spr.) 
besonders stark hervortretende streben, das unverstandene 
etwas in den compositis auf den deus ex machina ^com- 
positionsvocal ^ zurückzuführen, der für die verbundenen 
glieder erst die rechte befruchtung der bedeutung herbei- 
f&hren soll. Sie können anders nicht den ofl auftretenden 
bedeutungsüberachufs des ganzen gegen die theile in ihrer 
einfachen addition begreifen und glauben diesem plus eine 
materielle grundlage geben zu müssen, während es in Wahr- 
heit nur das ideelle produkt, der ertrag der geschichtlichen 
entwickelung und fleifsigen Verwendung dieser wortbildungs- 
form, solcher glieder in solcher Verknüpfung, ist. Aller- 
dings tritt diese zunähme des inhalts gegen das, was die 
äufsere form bietet, bei den von herrn Cl. behandelten 
compp. weniger deutlich hervor; um so unausweichlicher 
zwingen sie zu sagen, wie man über die entstehung der 
ganzen Wortklasse denkt. 

Der unbekannte recensent im litt, centralblatt vom 
22. febr. 1868 hofft, es werde, wer der Untersuchung des 
herm Cl. folge, mit dem gesammtergebnifs derselben ein- 
verstanden sein, nämlich dafs diese gattung von Zusammen- 
setzungen ungeformte verbal- oder tempusstämme enthalte. 
Diese ho£fnung trifft, was mich angeht, nicht zu und ich 
denke, ich werde damit auch nicht allein stehen. Wenn 
es wirklich das richtige wäre, dafs, wie herr Cl. will, in 
TBQTtixegavvog ^ nei&itaiQog^ Saxe&vuog etc. reine verbal- 
stamme (verstärkte und unverstärkte), in agaiTiovg, ikxeai- 
nenXog etc. aoriststämme (mit ausgestofsenem oder erhalte- 
nem stammvocal des fortbildenden verb. subst.) ursprüng- 
lich anzunehmen seien, die willkürlich durch einen wer 
weils woher geholten bindevocal /, £, o mit den folgenden 
gliedern verbunden worden, ja dann hätten alle forscher 
vergeblich schweifs und mühe verschwendet, die geglaubt 
haben in den ersten gliedern dieser composita durchaus 
lebendige glieder des satzes erkennen zu müssen und nicht 
todte Corpora. Etwas anderes aber als todte corpora, die 
nie im leben der spräche haben eine selbstständige rolle 

5* 
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spielen können, sind diese sogenannten verbalstämme nicht, 
denn sie sind nur abstractionen ; abstractionen allerdings, 
die sowohl für das wissenschaftliehe denken existiren, als 
in gewisser weise auch fQr das allgemeine sprachliche be- 
wufstseiu, insofern es sieh den durch die verschiedensten 
lebendigen verbalformeu constanten lautlichen grundstock 
bis zu einem gewissen grade yerselbstständigt. Als f&r 
sich selbstständige faktoren in der Sprachbildung darf sie 
meiner ansieht nach nur verwenden, wer die entstehung 
z. b. der composita so vor sich gegangen denkt, dafs es 
dem menschen einmal eingefallen composita zu bilden und 
da habe er unter andern auch verbalstämme hergenommen 
und sie mit nominalstämmen verknüpft*). Hier wäre das 
belebende princip ein menschlicher „compositor^ (p* 166); 
hält man einen solchen für ein unding und glaubt, dafs in 
den sprachlichen formen selbst das lebendige princip ge- 
legen haben mufs, welches sie zur eingehung von Verbin- 
dungen befähigte und veranlafste, so dürfep in unserer ao- 
schauungsweise von ursprünglicher Sprachbildung keine 
dergleichen formlose Stoffmassen vorkommen, die bewufster 
göttlicher oder menschlicher hülfe zu ihrer fortent wickehing 
bedurft hätten. 

. Dies wird hoffentlich niemand so verstehen, als wollte 
ich damit sagen, es seien später diese bildungen durch das 
bewufstsein noch viel anders erfafst, als in der form von 
Verbalstämmen unbestimmter gestaltung. Im gegentheil 
dies ist so gewifs, als es uns gerade deshalb so schwer 
wird, uns zu dem eigentlichen Ursprung der bildungen zu- 
rückzufinden. Nur um diesen handelt es sich hier. 

Sehr mit recht widmet der verf. ein besonderes capi- 
tel des ersten abschnittes seiner arbeit, der „de formatione^ 
überschrieben ist, während der zweite den titel „de signi- 
ficatione^ trägt, dem compositionsvocal (p. 124 — 136); denn 
hier liegt die achillesferse seiner theorie einer prüfung von 
formaler seite gegenüber. Die reinen verbalstämme sind 



♦) Herr Cl. hat sogar compp. aus zwei reinen verbalstämmen p. 161 
und a. a. o. 
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voo dieser seite vermöge ihrer nicht bestimmbaren gestal- 
tuDg fast sturmfrei, aber gibt es keinen bindevocal der 
^extrinsecus^ und in beliebiger form als a, //. o, 6, i von 
der spräche aufgenommen werden konnte*), so steht der 
ganze mühsame bau in der luft. Wenigstens verstehe i c h 
nicht, wie nicht mit dem bindevocal herrn Cl.^s ansieht 
steht und föllt, und deshalb auch nicht, wie der genannte 
recensent nach anerkennung des gesammtresultats fortfahren 
kann: „einzelnes bleibe allerdings disputabel z. b. die frage 
fiber den bindevocal^. Bei dieser Sachlage wird man sich 
billigerweise wundern, wenn herr Cl. das in rede stehende 
capitel, auf das auch im voraufgehenden öfters hingewiesen 
wird, mit dem satze beginnt: „Ac de natura quidem eins 
vocalis, qnae in commissura vocabulorum conspicitur, du- 
bitari iam nequit, siquidem probabiliter disputata sunt, quae 
praecedunt^. Wenn nun aber das voraufgehende immer 
unter der stillschweigenden Voraussetzung der Wirklichkeit 
eines bindevocals, wie ihn sich der verf. vorstellt, abge- 
handelt ist, was dann? haben wir dann nicht eine offenbare 
petitio principii? Auch kann ich mich nicht überwinden 
einzusehen, dafs im folgenden irgend etwas neues oder 
schlagendes für den bindevocal beigebracht wäre; im ge- 
gentheil gibt sich herr Cl. eine bedauerliche blöfse, wenn 
er p. 126 adn. 206 sich auf die goth. manaseps, vigadei- 
nom, dauravards beruft, als Zeugnisse dafür, dafs „praeci- 
poe in lingua Gothica de vocali compositiva dubitari non 
potesf*. Wo er sich über die stammhaftigkeit des pseudo- 
bindevocals hätte unterrichten können, ist wohl nicht nöthig 
anzugeben. 

Meiner auffassung des bindevocals als eines rein pa- 
rasitischen anwuchses an consonantische stamme gegenüber, 
sowie der beschränkung desselben auf o und eines nach a 
erscheinenden i macht herr Cl. neben der unhaltbarkeit 
einiger erklärungsversuche von mir besonders geltend, dafs 



*) Sogar nach vocal. auslaut nimmt ihn herr Cl. an in lala^C-qiQtav 
etc. p. 129 (cf. iaXa<tlifQwv)'^ auch spricht er, trotzdem er sich einmal ge- 
gen Grimms aoffassimg verwahrt, bei VAavd^iO?, rqvadvwg und ftbnlichen 
stets von weglaasnng des bindevocals. 
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ich bei genauerer beröeksichtiguDg der in rede stehenden 
composita unObersteigliche hindemisse f&r meine ansieht 
gefunden haben würde. Ich habe aber die „compp. asig- 
mata^, wie herr CI. kurz die Tegm-xtgctwog^ d^x^'&iaf^og 
etc. benennt, sowie die „sigmatica** {i^xBai-nsTiXog^ tqvc- 
'ävwQ etc.) mit absieht bei seile gelassen, weil jene bei 
ihrer schwankenden erklärung nicht in betracht kamen, 
diese aber mir schon damals als bildungen mit nomm. ag. 
und nomm. act. (z. b. (fayi^öinoaia) auf ai (t<) erschienen. 
Wie ich nachher gesehen kommt die priorität dieser ansieht 
L. Meyer zu (vergl. gramm. II p. 328). Derselbe vergleicht 
neben griech. ßoQßoQorccQa^ig „ schlammumrührer ^ , ved. 
a^vamiäti (ef. gaviäti, gösäti). Vor allen aber sind hier zn 
berücksichtigen die auch von Justi herbeigezogenen, aber 
durch bindevocal i erklärten dätivära, rantideva (wenn ihre 
Übersetzung „fülle gebend" und „götter erfreuend* richtig 
ist), dann aber auch griech. beispiele in denen r ftlr a er- 
halten scheint: ßcon-dveiga „männer nährend* II. 1, 155; 
'Ogriloxog^ eine lesart für 'ÜQaiXoxog (nom. pr. eines Mes- 
seniers, II. 5, 541. Od. 3,488. 21,6), die durch Paus., 
Strab. und Hesych. bestätigt wird; KaariAveiga, n. pr. 
(cf. Kaaaiintia^ KdaaavSga), „männer übertreffend*; viel- 
leicht xeXevaTcxpcoQ (cf. TQvadvwg^ OgBxprjvwQ) neben xekBv^ 
audco (cf. StiQido^ai : ätJQtg^ ^it^ridw : u^Tig)^ obgleich hier 
xBkevOTtjg einem zu postuIirendenx^Aet^errf^ concurrenz macht; 
endlich ^vrc-egaag Theoer. X, 42 würde sich der form 
nach prächtig hier einfügen, wenn sich eine Übersetzung 
wie „regen lösend* (oder „schweifs lösend*?) irgend recht- 
fertigen liefse. Gegen eine auffassung der ersten glieder 
dieser composita als participia mit bindevocal i liefsen 
sich wohl auch axeoai- {novog etc.) =s axecri-, reAecrcri- 
{yufiog etc.) = rekeaTi- und die analogen bildungen geltend 
machen. 

Was nun das einzelne anlangt, so kann man über 
mängel in der latinität wie über den declinationsschnitzer 
in adn. 83, über „maioris momenti est quam videri polest* 
(p. 87), »de assimilatione hie sermo esse nequit* (p.l32) nnd 
vieles der art hinwegsehen, aber eine argumentation, die 
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fortwährend mit den ominösen „multo simplicius, verisimi- 
lius est, quis crediderit, vix poteris ab illis segregare, nemo 
negabit^ u. dergl. operirt, ist unerträglich. Was gilt denn 
eine solche beweisföbrung und doch was läfst sich gegen 
diese unbehagliche art und weise der argumentation geltend 
machen? Trugschlüsse laufen auch mit unter z. b. p. 70 
über skr. banig (cf. p. 19); im übrigen lese man p. 5. 10. 
11. 15 oben u. s. w. , dann die polemik gegen Bopp, Pott, 
L. Meyer etc. 

Höchst verdienstlich ist immer, wo sie auch auftritt, 
die Zusammenstellung des vollständigen materials zur ent- 
scheidung einer wissenschaftlichen frage. Doch habe ich 
faerm Cl.'s ennmeratio exemplorum, obgleich er p. 3 ver- 
sichert „omnia quae exstant in litteris Graecis exempla 
quam potui diligentissime coUegi^, aus einer von mir früher 
gemachten Sammlung noch durch 40 und mehr beispiele, 
die von ihm übersehen sind, ergänzen können, noch ohne 
berücksichtigung der nomm. propr. Die beispiele gehören 
auch keineswegs nur der späteren zeit an und wenn dies 
so sind sie doch zum theil sehr lehrreich , wie aQu^yovav- 
Tfjg Phil. Thess. „Schiffern helfend'' (ccQijycol). Abgesehen 
davon und von dem obigen „omnia collegi'' hat der verf. 
um so weniger eine entschuldigung für Vernachlässigung 
auch der spätesten beispiele als ihn sein eifer für verbal- 
composita zur aufnähme von entschieden nicht hierher ge- 
hörigen beispielen hinreifst. Aus vielen nenne ich hier: 
Mat-ud^tiq (cf. fAaifidaaw^ MaifidxTtjg)^ 'Ena/Awodotog (zwei 
Verbalstämme? )y ^emo^aig (scythisch s. MüUenhoff mo- 
natsb. d. berl. acad. aug. 66), Evöauinnog Theoer. 2, 77, 
CditfQvQV (!), rvriamnog (nicht yvriöiog^). Damit nicht ge- 
nug nimmt er sogar worte auf, die er geständigermafsen 
selbst nicht versteht, nämlich: Tlrivi-Xawg (p. 9), wozu er 
nach ab Weisung der herleitung von wz. tibv bemerkt „Non 
liquet", und Kccv-dcokog (p. 13), dessen ersten theil, wie 
vielleicht auch in Kiv-ravgog^ die wurzel von xalvco (= 
XTsivcü) ausmachen soll; über die species des wunderbaren 
Wesens y^äoolog'^ verlautet nichts. Soll man nicht zunächst 
an (fSiS-wkog^ aiiagr-foXog denken und KavS^ wie in Kav- 
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8ct?.os (Pott in d. zeitscbr. VI, 103) zu skr. Kand, lat. can- 
deo candidus etc. ziehen? Was für ein Terbalstamm in 
dem ersten theil von oiX-ovqog (name eines fisches) steckt, 
weifs berr CI., wenn er nicht etwa die landläufige ver- 
knOpfung mit cre/o) für möglich hält, wohl auch oicbt za 
sagen (vergl. ävd(SiX{l)oq ^mit aufgesträubtem haar'*). 

Ob man das verfahren in den letzten fällen noch als 
,,nimia diligentia^ entschuldigen kann, will ich nicht ent- 
scheiden, jedenfalls ist mit einem „diligentissime'', das sich 
herr GL oben vindicirt, nicht vereinbar die erschrek- 
kende menge von druckfehlern (trotz eines, allerdings ma- 
geren, druckfehlerverzeiohnisses) und nachlässigkeiten, die 
geradezu die nutzung der Sammlung nur mit der gröfsten 
vorsieht gestatten. Bei einem cfayoyrjgvg (filr -yy^gog)^ kqsi^ 
ipirgi^og (fQr -roixog), auch dvaxaf^ifjinovog (für ^nvoog) 
n. dergl. stöfst man wohl noch an, aber was soll man sar 
gen, wenn herr Cl. drucken läfst: xQaTTjaißiog (für -ßlag); 
aeKfoTTvyog (för -nvyig); dkB^dotjg und dXe^idgtjg (p. 7. 9) 
während beiHesiod nur dXs^doj] vorkommt; fiekn-iivwg^ wohl 
für fieXmJTWQ^ das ich allein in St. Thes. finde (ist dies 
durch den setzer hierher gekommen?); ^laoyovrjg^ xkavai- 
fiOj^&og^ dtaxafji\p6dvvog wohl für fAiaoyorjg^ xXavai/Aa^ogj 
öaxTvXoxa^ifjodvvog^ welche bei herrn CL fehlen, während 
jene in St. Thes. nicht zu finden sind u. s. w. Anderer 
art und doch auch nicht einzig in seiner art (cf. p. 57) 
ist, was ihm p. 50 passirt; hier soll Düntzer xoaTtjamTiog 
übersetzt haben mit „zur besiegung den fufs habend^. 

Ich wollte, ich könnte nach dieser reihe von aasstel- 
lungen (und ich habe nur eine auslese von fehlem gegeben) 
endlich anfangen zu loben, aber wenn ich sage, dafs mir 
die herleitung des nom. pr. UQWTeaikaog aus ngcovefsaikaog 
von ngcoTsvcx) ganz wohl gefallt, so mufs ich zugleich daran 
denken, dafs herr Cl. in adn. 77, wo diese erklärung vor- 
getragen wird, zweifeln kann, ob er dg^svco auf dg^dg 
(Cl. schreibt äg^og) oder ag^iov zunächst zurückführen 
soll, wie i]yBfjL0VBva) Skuf T^ysfiojv. 

Soll ich die erklärung der nominal- und verbalformen, 
in denen scheinbar eingeschobenes a auftritt (p. 99. 112) 
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z. b. öo^a (Misteli in d. zeitschr. XVII p. 174 = Soxncc)^ 
xafjitffdg^ xikev(ff4aj Öeafii]^ i?i,xv(fTriQ etc., loben, nach der 
alle diese formen ableitungen von aoriststämmen wäre? Noch 
dazu, wenn darunter auch reAeo'^cr, veixBariJQ^ äxeörijg etc. 
begriffen werden sollen, in denen die anderweitige abkunfit 
des a so sonnenklar zu tage liegt? 

Oder wird jemand mit herrn Gl. einverstanden sein 
können, wenn er p. 68 „ Justium praeda spoliat, qua in- 
structum sese ad Graeca composita pervenire dicit^ und 
mit Übertragung seiner theorie auch auf das gebiet des 
Sanskrits uns annehmbar zu machen sucht, dafs in vidäd- 
-vasu, bharad-väga nicht participialbildungen, sondern durch 
t verstärkte wurzeln die erste stelle einnähmen? 

Je weniger schon nach dem äufseren umfange des 
buches zu läugnen ist, dafs hier trotz alledem ein tüchtig 
stück arbeit und fieifs verwendet ist, um so mehr thut es 
mir leid die arbeit als so wenig gelungen und empfehlens- 
werth bezeichnen zu müssen. Glaubt jemand an die ge- 
gebenen proben anderen mafsstab anlegen zu müssen und 
trotz meiner ansieht günstiger urtheilen zu können, so soll 
es mir lieb sein. 

Rieh. Rödiger. 



Wörterbuch der indogermanischen grundsprache in ihrem be- 
stände vor der völkertrennnng. Ein spracbgeschichtlicher versnch von 
F. G. Angnst Fick, Oberlehrer am gymnasium zu Göttingen. Mit 
einem vorwort von prof. dr. Theod. Benfey. Gottingen, Vandenhoeck 
und Bnprecht 1868. 

- Der verf. des vorliegenden werkes construiert verbal- 
und pronominalwurzeln , einfache und zusammengesetzte 
Wörter der indogerm. grundsprache. Ueber seine construc- 
tioDsmetbode spricht er sich nirgends im zusammenhange 
aus. Die einzige derartige bemerkung, die ich gefunden 
habe, ist in sich widersprechend. Unter tan, tä = stan, 
stä verbergen, stehlen heifst es nämlich : „Nur das sanskrit 
hat den volleren anlaut st bewahrt, da aber alle anderen 
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sprachen im anlaut t zusammenstimmen, ist das verb hier 
unter t gesetzt '^. Wenn das sanskrit den anlaut st ,, be- 
wahrt'' hat, so stammt er doch aus der zeit vor der sprach- 
trennung, und mufste in einem Wörterbuch der indogerm. 
spräche, wie sie vor der Sprachtrennung war, seine stelle 
finden. 

Unter diesen umständen ist es nöthig, in aller kürze 
die methodischen grundsätze für aufstellung indogerm. for- 
men zu ;erörtern. 

Eine form kann als indogermanisch beglaubigt werden 
entweder durch äufsere (historische) oder durch innere 
(grammatische) gründe. Sprechen wir zunächst von den 
historischen. 

Unter indogerm. grundsprache verstehen wir die sprä- 
che, welche unmittelbar vor der völkertrennung gesprochen 
wurde. Noch weiter zurück liegende perioden dieser spräche 
gehen uns hier nichts an. Dagegen interessirt uns ihre 
Spaltung in die einzelsprachen. Leider aber wissen wir 
über die Chronologie dieser Spaltungen wenig. Wir kön- 
nen wol einzelne der indogerm. sprachen als besonders nah 
verwandt bezeichnen. So ist das sanskrit mit dem zend 
näher als jeder anderen indogerm. spräche verwandt und 
bildet mit ihm (um vom altpersischen etc. abzusehen) die 
arische gruppe. Slavisch- litauisch und deutsch bilden 
die slavodeutsche gruppe. Von einer gräcoitali- 
sc hen Sprachperiode ist man zunächst gezwungen zu schwei- 
gen, weil ihr die hypothese von einer näheren Verwandt- 
schaft des griechischen mit der arischen gruppe gleichbe- 
rechtigt gegenübersteht. Auch scheint die annähme einer 
speciellen Verwandtschaft des italischen und keltischen man- 
ches für sich zu haben. Wenn ich nicht irre, so einigen 
sich eine grofse anzahl jetziger forscher in der anschauung, 
dafs die idg. grundsprache sich zunächst in zwei grofse 
abtheilungen , die asiatische und die europäische spaltete, 
dafs aber das griechische zwischen den beiden gruppen 
die brücke bildet. Alle diese Voraussetzungen aber sind 
weit davon entfernt, sicher zu sein. Bis sie, oder andere, 
sicher gestellt sind, mufs man folgendes festhalten: In der 
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ganzen zeit von der ersten trennung an bis zur histori- 
schen zeit können nene Wörter und formen entstanden sein, 
die alle älter sein können, als die einzelspraehen und alle 
jünger als die eine grundsprache. Wir müssen also vor- 
derhand bis zQ besserer erkenntnis des indogermanischen 
Stammbaumes jede einzelsprache als gleich nothwendig zur 
construction einer indogerm. form erklären, jedoch mit der 
einschränkung, dafs die entschieden zu einer gruppe gehö- 
rigen fbr einander und die dialecte flQr die hauptsprachen 
eintreten können. 

Mifst man die aufstellungen des vorliegenden buches 
an diesem historischen maafsstab, so ergiebt sich, dafs wenige 
der hier aufgestellten formen als indogermanisch gelten 
können. Fehlt doch das keltische fast durchgängig. Und 
auch wenn man das keltische als dem italischen am näch- 
sten verwandt und also durch dieses vertreten betrachten 
wollte, würde immer noch für eine groise anzahl von for- 
men die historische beglaubigung zu gering sein. Speciell 
müssen wir uns dagegen erklären, aus griechisch - arischen 
parallelen indogerm. formen zu erschliefsen. Denn wer sagt 
uns, ob sie nicht einer gräco- arischen epoche angehören, 
und also beiläufig ein paar tausend jähre jünger sind, als 
die wirklich indogermanische periode? 

Indessen der mangel der äufseren beglaubigung wird 
vielleicht aufgehoben durch die um so gröfsere kraft der 
inneren. Gesetzt, eine form — vielleicht eine verbalform — 
wäre nur erschlossen aus zwei sprachen, sie wäre aber in 
ihrer Zusammensetzung so durchsichtig, in allen ihren noth- 
wendigen bestandtheilen so vollzählig, in der gestalt und 
bildung dieser bestandtheile so ursprünglich, dafs ein ken- 
ner der indogerm. sprachen behaupten müfste: „so und 
nicht anders hat diese form gelautet, seit unsere spräche 
eine flectierende war^ — wäre dieser innere adel dem histo- 
rischen nicht gleich wiegend? Es ist gewifs, dafs mit der 
weiter fortschreitenden entwickelung unserer Wissenschaft 
aach diese methode mehr zur anwendung gelangen wird. Vor 
der band aber bemerken wir: noch sind wir nicht durchweg 
einig, welches die noth wendigen bestandtheile einer form 
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sind (vgl. medium), noch wird gestritten, welches die ur^ 
sprüngliche gestalt der suflGxe war, noch ist der ausdruck 
ursprünglichkeit ein vager. Das aber wissen wir, dafs die 
indogerm. grundsprache, wie sie kurz vor der völkertren- 
nung gesprochen wurde, schon jämmerlich „verstümmelt^ 
war im vergleich zu der spräche jener ersten zeiten, da 
es nichts gab, denn eitel wurzeln, dafs ihr also durchaus 
nicht lauter unverstümmelte formen zukommen. 

Weil aus diesen gründen die grammatische metbode 
noch nicht überall sicher anzuwenden ist, kann sie uns vor 
der band die lücken der historischen nur selten ausfallen. 

Weitere methodische bemerkungen schliefsen wir am 
besten an die betrachtung einiger einzelnheiten. 

Von den 30 compositen, die herr F. der Ursprache 
zuschreibt, sind 20 aus griechisch -arischen parallelen er- 
schlossen, nämlich aktäpad agaru anudra apakiti apad 
apadhvasta amartja amätra amuka aväta asvapna tripad 
triparl dampatan padäga paruti prativaika satjakravfis 
samapatar dusmanas. Dafs diese sämmtlich nicht als in- 
dogermanisch angesehen werden können, folgt aus dem 
oben gesagten. Nebenbei sei bemerkt, dafs sie auch einer 
etwaigen gräco-arischen epoche nicht zugeschrieben wer- 
den dürfen. Eine Übereinstimmung wie prativepa und ;r^u^- 
üixog, aus welcher ein indogerm. prativaika erschlossen 
wird, ist denn doch sicher rein zufällig. Nur wenn die 
lautgestaltung des wertes derart ist, dafs eine bildung in 
der periode der einzelsprachen unmöglich oder unwahr- 
scheinlich ist, kann man auf uralte composition schliefsen. 
Diese bedingung wird unter den hier genannten compositis 
— wie längst bekannt ist — nur von paruti neben nigvTi 
erfüllt. Gegen die parallelisirung mancher Wörter (unter 
agaru padäga dampatan) lassen sich überdies etymologi- 
sche bedenken geltend machen. Von den übrigen 10 com- 
positen sind 3 aus der Übereinstimmung des sanskrit und 
lateinischen erschlossen, nämlich anäpta aus anäpta und 
ineptus, trajasdakan aus trajödapan und tredecim, nauaga 
aus näväga und navigium. Sie können aber natürlich ebenso 
gut in der zeit der einzelsprachen entstanden sein und be- 
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weisen also nichts. Aus sanskrit, griechisch und lateinisch 
sind erschlossen agn&ta unbekannt, tridant dreizähnig, pan- 
käkanta fünfzig (amarta unsterblich). Aus dem arischen 
und litauischen ist erschlossen Tikpati. Eine gröfsere an-* 
zahl von sprachen ist zugezogen bei den Zahlwörtern tri- 
dakanta dvädakan, fil^r welche wie über pankäkanta man 
vgl. Ebel beitr. I, 433. Auch bei ihnen ist die indogerm. 
form nicht sicher zu construieren. Auch gegen die meisten 
der einfachen Wörter müfsten wir einspräche erheben. 

Doch wir verlassen die negative, um nicht den schein 
einer Unterschätzung des Fickschen werkes zu erregen. 
Erklären wir nämlich auch die meisten seiner indogerm. 
formen für nebelh^ifte existenzen, so sind doch die unter 
jeder sogenannten indogerm. form sich findenden etymolo- 
gischen Zusammenstellungen von grofsem werthe. Der herr 
verf. zeigt in ihnen ebenso viel geist als gelehrsamkeit und 
hat durch sie die etymologische Wissenschaft nicht uner- 
heblich gefordert. Da herr F. die quellen, denen er seine 
Zusammenstellungen entnommen hat, nicht angiebt, so is- 
es, selbst wenn man über alles linguistische material get 
bietet, nicht möglich, überall zu entscheiden, wo wir eigene 
combinationen des verf. vor uns haben. Denn es ist im- 
merhin möglich, dafs er bisweilen etymologieen selbständig 
gemacht hat, ohne zu wissen, dafs andere schon denselben 
gedanken gehabt haben. Am meisten scheinen Benfey^s 
arbeiten benutzt worden zu sein. Dagegen hätten die in 
dieser Zeitschrift niedergelegten forsch ungen wohl etwas 
reichlicher ausgebeutet werden müssen. Wer z. b. die be- 
handlung der aspiraten bei F. prüft, wird sehen, dafs er 
hier in manchen punkten inconsequent verfährt, was er 
nicht gethan hätte, wenn er die classische arbeit Grafs- 
manns im 12ten bände d. Zeitschrift überall benutzt hätte. 
Er hätte dann sicher nicht budhna oder bhudhna, sondern 
nur das letztere geschrieben, ebenso wenig digh, sondern 
dhigh, auch nicht gardh sondern ghardh und wahrschein- 
lich auch nicht bhug, sondern bhugh. Hat er doch in 
zahlreichen anderen fällen zwei weiche aspiraten in unmit- 
telbarer folge nicht gescheut. Auch in bezug auf die ags., 
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alts. und altn. Spiranten würde er unzweifelhaft ganz an- 
ders urtheilen, wenn er Lottners worte zeitschr. XI, 188 
berücksichtigt hätte: ^Hinsichtlich der mediae aus alter 
tenuis im inlaut ist besonders darauf aufmerksam zu ma- 
chen, dafs, da altnord. tf^ f für d, b im inlaut fast regel- 
mäfsig erscheinen, man sich nicht durch den so entstehen- 
den falschen schein regelrechter Verschiebung 
täuschen lasse. In solchen fallen ist immer zuzusehen, ob 
ags. d oder dh steht. Hinsichtlich des f ist das angel- 
sächsische aber in gleicher verdammnifs, und mufs hier, 
sofern das gotische mangelt und auch keine altsächsische 
form vorhanden ist, in denen bh für got. b steht, f aber 
beibehalten wird, das althochdeutsche entscheiden, welches^ 
altes f gewöhnlich als f, v, altes b aber als b, strengahd. 
als p aufweist^. Herr F. hat sich durch solchen falschen 
schein sehr oft täuschen lassen. Schlimm ist — was hier 
erwähnt werden mag, da einmal das altnordische beröhrt 
ist — die Zusammenstellung von altn. rök (richtiger rökr) 
mit kvyaiog finster und ihre zurückführung auf ein indo- 
germ. ruga. Als ob altn. ö einem alten u entspräche! Be- 
kanntlich ist es durch einflufs eines folgenden u (▼) aus a 
entstanden, und rök wird wohl mit altind. rajas und got. 
riquis verwandt sein, das schon im urdeutschen ein u (v) 
hinter der gutt. entwickelt haben mufs. 

Die lexicalischen hülfsmittel siod sehr fieifsig benutzt, 
so ist z. b. das petersburger Wörterbuch bis in's einzelnste 
hinein ausgebeutet worden. Nebenher bemerke ich, dals 
bherldhrat, was F. s. v. dhran anführt, nach BR. s. v. 
bherlghnat aus dem wertschätz des sanskrit zu streichen 
ist. Gegen die unbelegten sanskritwörter ist F. barmher- 
ziger, als ich für recht halte. Dieser gegenständ ist hier 
nicht zu erledigen, doch schien es nöthig, die benutzex des 
buches zur vorsieht zu mahnen. Sie wird auch wohl an- 
gebracht sein bei den griechischen Wörtern. Denn der 
gefährliche Hesychius ist viel benutzt. Im ganzen darf 
man sagen, dafs das buch für diejenigen, die nicht im 
Stande sind, alle anfahrungen nachzuprüfen, nicht geschrie- 
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ben ist. Die facbgelebrten indefs werden es trotz aller 
mängel oft und gewifs dankbar benutzen. 

Halle, janaar 1868. B. Delbrück. 
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Lachmann. 

Jm vertrauten kreise konnte er sieb frohster beiter- 
keit aberlassen und macbte einer falscben deutung seines 
namens dann die gröste ebre^; so beii'st es in J. Grimms 
rede auf Laebmann (kl. sebr. I, 161). Aucb von anderen 
ist daran erinnert worden, dafs dieser name niebt als Fe- 
Xäatog zu verstehen sei*). Lieber bat man, auf gotb. le- 
keis leikeis, abd. läbbi bezogen, einen arzt daraus herstel- 
len wollen. Allein aucb das schlägt fehl. Im mittelhoch- 
deutschen kommt das entsprechende wort nicht vor, son- 
dern nur mit dem n gebildete formen**); zudem müste 
der mangel des umlauts auffallen (vgl. abd. kähi, smaht, 
spähi, zähl; mhd. gaebe, smaehe, spaebe, zaehe). Wie 
dürfte man aber ohne weiteres ins althochdeutsche zurück- 
greifen? Pott, welcher (personennamen 640) den arzt ftir 
möglich hält, vergleicht daneben Anlach, Lachner, doch 
nur obenhin. Unterdessen darf hier die einzig wahre quelle 
erwartet werden, und allerseits bietet sich Unterstützung 
im überflufs dar. Lache bedeutet nicht blofs was wir 
beute unter pfötze***) zu verstehen pflegen, sondern über- 
haupt stehendes wasser, auch wohl einen teich (vgl. lacus). 
Das niederl. lak und das niederd. läke erledigen, wenn dar- 
nach zu fragen erforderlich sein sollte, die abweichende 
Quantität in den unbochdeutschen namen Lack mann, 
Lackemann, Laackmann. An Laebmann und diese 



*) Bekannt ist die scherzhafte anspielong mit dem namen Gelasander 
(Karl). 

**) l&chen, Ifichenen, Ucheniei lachenaere: Grimms mythol. 2. ausg. 
>>. 1103. Mhd. wtb. I, 924. 

) dem begriffe nach wie verschieden von dem ursprünglichen puteus l 
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drei schliefsen sich nun zunächst die gleichbedeatigen ge- 
schlechtsnamen Lacher, Lachner, Lackner, femer 
Lachenmeyer, Lachemair; sodann Mitte- und Mit- 
lacher*) nebst Ueberlacher. Die den wohnort oder 
die herkunft bezeichnende präposition ist verwachsen in 
den namen Anlach**), Biedenlack und Biederlack, 
Oberlach und Over lack. Endlich tritt das wort allein, 
ohne mitwirkung irgend einer beziehungsform, als familien- 
namen auf: Lache, Lach, Lack mit den Zusammen- 
setzungen Horlach***) und Rohrlack. 

Auch einige topographische benennungen können zur 
erläuterung dienen. In Köln gibt es, wie eine PQtzgasse 
und einen Klingelpütz, so auch eine gegend, welche „im 
Lach'^ heifst; in Hannover weist Schambach (wtb. 118a) 
als unteren lauf eines flOfschens den namen Steinläke nach ; 
und der alte Richey (hamb. idiot. 146) lehrt, Corslake oder, 
wie es heute gewöhnlich genannt wird, Curslack, ein ham- 
burgisches dorf in den von Eibarmen umflossenen Vierlan- 
den, bedeute „Cords lachen**. 

Läfst sich, wie im vorhergebenden bereits geschehen 
ist, mit lache zu allernächst pfütze vergleichen, so müssen 
von diesem hergeleitete namen in besonderem grade der 
beachtung werth erscheinen. Da finden wir: Putzmann, 
Püttmaun, Pützer, Pfützner, Pfitzner, Pfitter, 
Püttner, Putze, Putz, Pütz, Pütt. Also ist Lach- 
mann gleich Putzmann, und weiter können noch Brun- 
nemann, Dümpelmann, Hör- undHorrmann, Kolk- 
mann, Puhlmann, Sieckmann, Siep- und Sieper- 
mann, Sodemann, Teichmann berücksichtigt werden. 

♦) Vgl. Interlaken und Pott 8. 50. 

**) lieber Anlach und Lachner spricht Pott (vgl. s. 841 und 640) 
unklar und wenig folgerichtig: lache und das in lachbaum, lachstein ent- 
haltene wort, woftir nach Grimms R. A. s. 644 ahd. hlfih angenommen wird, 
stimmen ja nicht tiberein , da jenes im ahd. lacha hiefs. Ein zweifei aber, 
welches der beiden Wörter dem namen Lach mann innewohne, kann auf die 
länge, dUnkt mich, nicht erhoben werden. 

***) Mhd. horlache, schlammpfUtze : wtb. I, 921; vgl. den namen Hor- 
beck. 

Bonn. E. G. Andresen. 
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Ueber den indogermanischen, speciell den 

vedischen dativ. 

Ich gebe auf den folgenden Seiten zunächst eine ver- 
kQrzende und berichtigende Überarbeitung meiner habilita- 
tionsschrifl ^de usu dativi in carminibus Rigvcdae, Halls 
1867% bei der es mir hauptsächlich darauf ankommt, den 
Stoff in einer besseren anordnung vorzulegen*). 

Zu den dativen sind zu rechnen infinitive verschie- 
denartiger bildung. Diese infinitive sind ursprünglich nichts 
anderes als dative von suflGxlosen oder mit den suflGxen 
-as -tu -ti u. a. gebildeten Substantiven, welche verbale 
construction haben, so gut wie z. b. die substantiva auf 
-tar. Von vielen dieser substantiva kommen auch andere 
casus als der dativ vor, von den meisten nur der dativ. 
Daher erlangen diese dative eine gewisse Selbständigkeit 
im bewufstsein der sprechenden, so dafs die dativendung 
-e der sufSxlosen nomina oder das sufGx as in dativform 
(-ase) sogar an eine durch classen- oder tempuszeichen 
modificierte verbalwurzel antreten kann (pusjase von puö, 
praes. püsjati. gis6 inf. aor. von gi)**). Eine grofse an- 
zahl solcher vedischen infinitive führt Benfey vollst, gr. 
p. 431 flgd. an. Ich füge noch hinzu: dative von fem. mit 
dem suff. i, also inf. auf aje, wovon mehrmals vorkom- 
men dr^aje zum sehen und judhäje zum bekämpfen (V, 30, 
4 und 9. X, 38, 3). Ferner dative von fem. auf -ti , also 
inf. auf -taje wie istaje zum suchen, pitäje zum trinken 
(mit dem acc. constr. VIII, 86,* 8, andere stellen wie VIT, 
59,5. VIII, 33, 13 sind zweideutig) vitaje zum genicfsen 
I, 13), 4. sätaje zum erwerben I, 130, 6. Dazu gehört 
auch itjäi um zu gehen I, 113,6. I, 124, 1. Von subst. 



*) Der gröfsere teil dieser Umarbeitung war vollendet und also auch 
einige irrtüraer beseitigt, als mir — zu spftt — die energische recension von 
beim Siegfried Goldschmidt (Gott. gel. anz. 1868 no. 16) zu gesicht kam. 
in der mehrere solche irrtttmer ebenfalls hervorgehoben sind. Trotzdem er- 
greife ich diese gelegenheit, zu erklären, dafs ich mir die mancherlei gold- 
komer aus der recension des herrn Goldschmidt dankbar aufgelesen habe, 
obgleich sie freilich nicht in silberner schaale geboten wurden. 

•*) Nachweisungen Über das vorkommen pind nicht gegeben, wenn die 
betreffende form bei BR. leicht zu finden ist. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII. 2. 6 
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auf -a, also infinitiven auf ä j a ist ein beispiel: jaga- 
thäja V, 1, 2 (um zu opfern). Von einein neutrum auf 
-van, also inf. auf -vane gicbt es ein beispiel, nämlich 
dävane um zu geben, zu empfangen. Zwar ist an den 
stellen des Rv., wo dävane vorkommt, kein acc. davon 
abhängig (I, 139, 6 könnte man eine attraction annehmen), 
aber es wird V, 65, 3 und IV, 32, 9 ganz wie ein verbum 
mit den praepositionen pra und abhi pra verbunden. Als 
inf. auf -mane (dat. von neutr. auf -man) föhrt Benfey 
O. und O. 1,604 und II, 97 an: dämane zum geben (VIII, 
82, 8) und vidmäne zum wissen. Von däman kommt auch 
ein gen., von vidman ein instr. (Kuhn in d zeitschr.XV,304) 
vor. Als inf. auf-ane kann man turväne und dhärvane 
ansehen, die einzigen vorkommenden casus der subst. turvän 
und dhdrvan, die von den wurzeln turv und dhürv abzu- 
leiten sind. Doch ist von diesen inf. auf -mane und -ane, 
nirgends ein accusativ abhängig, also die berechtigung des 
namens infinitive zweifelhaft. Auch die construction von 
bharmane und dharmane (X, 88, 1) ist nicht notwendig als 
eine verbale aufzufassen, wie Roth z. Nir. VII, 25 tut, 
wovon später. 

Die grundbedeutung des vedischen dativs ist: die nei- 
gung nach etwas hin. Er tri£Pt also nahe mit einem 
teile des locativs, dem locativ des zieles zusammen, woflQr 
ich in meiner schritt „ablativ localis instrumentalis" p. 45 
beispiele angeführt habe. Ich füge ihnen als besonders 
bezeichnend hinzu: utäparibhjö maghävä vi gigje flQr die 
Zukunft siegte da der mächtige 1,32, 13, und mit dem loc. 
des Zieles: utaparisu krnute sakhäjam für die zukuntt schafft 
er sich einen freund X, 117, 3. Ob nun aus dieser Überein- 
stimmung etwa Schlüsse auf gemeinsame abstammung die- 
ser beiden casus zu machen sind, ist doch sehr fraglich. 

In den dativ tritt dasjenige ding, nach dem hin etwas 
anderes sich neigt oder bewegt. Wir sprechen zunächst 
von räumlicher oder doch räumlich gedachter 
bewegung, und zwar 

1) von körperlicher neigung oder bewegang, 
und behandeln demnach den dativ bei verben wie: gehen, 
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streben, sich beugen nach-hin (hören), werfen, 
befördern, ausstrecken nach-hin, zeigen, spre- 
chen zu. 

gehen, streben: pra visnave 9üääm etu manma gi- 
riksita urugäjdja vfsne zum Visnu strebe das kräftige lied 
dem höhenbewohnenden, weitherrschenden regner 1, 154, 3. 
pra räje jantu auf beute mögen sie losgehen VII, 34, 18. 
ä nö nävä matlnä' jätam päräja gantave | jungäthäin a^vinä 
rätham fahrt mit dem schiffe unserer andachten heran, um 
zum jenseitigen (menschlichen) ufer zu gelangen, schirret 
Apvinen den wagen an I, 46, 7 (vgl. acc. päram etave um 
zum jenseitigen ufer zu gelangen I, 46, 11). Eine reihe 
ähnlicher beispiele für den dativ bei ja, gam, dhäv, sru, 
die in der angefahrten habilitationsschrift p. 3 beigebracht 
sind (lU, 31, 13. I, 5, 5. 1, 39, 7. VII, 70, 6. I, 1 17, 2. I, 
116,18. 1,184,5. VIII, 26, 15. VI, 62, 10. 1,184,5. VIII, 
9,11. IX, 21, 1. VIII, 80, 3), lassen auch eine deutung 
des dativs als dat. commodi (der aber aus demselben grund- 
begriff hervorgeht) zu. na sväpnäja sprhajanti sie begeh- 
ren nicht nach Schlummer VIII, 2, 18. vi^vö räja iSudhjati 
jeder strebt nach reichtum V, 50, 1. tvan tarn agne amr- 
tatva uttame martan dadhäsi fravase divä-dive | jäs tätr- 
sana ubbäjäja ganmane maja: krnöäi praja d ka sürdje du 
Agni bringst den sterblichen zur höchsten Unsterblichkeit, 
zum rühme tag för tag, der du dQrstend nach beiden ge- 
schlechtern (heftig begehrend nach göttern und menschen) 
lust und freude schaffst dem Sänger I, 31, 7. 

sich neigen, beugen hin-zu: indräja hi djäür 
asurö anamnata dem ludra beugte sich der göttliche him- 
rael I, 131, 1, vergl. VIII, 6, 4 samudrdjeva sindhava:. 
ugrasja kin manjavc nd namantg ragd kid äbhjö näma it 
krnoti (die wQrfcl) beugen sich nicht selbst dem zorne des 
starken, der könig selbst erweist ihnen Verehrung X, 34, 8. 
ni te uäsfii pipjäneva jösä marjäjeva kanja ^a^vakäi te ich 
will mich neigen zu dir wie ein säugendes weib (zu ihrem 
kinde) wie ein mädchen zum jüngling, so will ich dich 
umarmen III, 33, 10. Analog ist der dativ zu erklären 
bei hören, eig. sich mit dem obre zuneigen. 6 sii svasära: 

6* 
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kärave ^rnöta horchet ihr Schwestern dem sänger 111,33, 9. 
a vö jdmäja prthivf kid a^rot eurem gange horcht ängstlich 
die erde I, 39, 6. ^rustlvänö hi da^üäe devfis auf den opfe- 
rer hören die götter 1,45, 2 (vgl. II, 30, 1. 111,56,4. III, 
33, 5. Roth lit. und gesch. p. 101). 

werfen, befördern: brahmadviäe tapusi hetim asja 
auf den frommenhasser wirf die glühende lanzelll, 30, 17. 
räidviSe maruta: parimanjava isun na srgata dvfsam auf 
den Sängerhasser ihr Maruts auf den wütenden schleudert 
euren hafs wie einen pfeil I, 39, 10. ava srga dev^bhjö 
havi: entsende zu den göttern das opfer I, 13, 11. Zwei- 
felhaft, ob man nicht den dativ des Zweckes in anspruch 
nehmen soll, kann mau sein bei: äväsrga: särtav6 sapta 
sindhün du hast entsendet zum fliefsen die sieben ströme 
I, 32, 12, vergl. I, 55,6. I, 57, 6. I, 130, 5. II, 12, 12. III, 
32, 6. V, 29, 2 etc. is: pra rbhübhjö dütam iva välcaro 
iöje zu den libhu's entsende ich das gebet wie einen 
boten IV, 33, I. kud: sa tvan nö vira virjaja ködaja du 
o held befördere uns zu heldentum IX, 110,7. mänö dä- 
näja Ködajan seinen geist antreibend zur freigebigkeit (so 
gedacht, dafs der geist zur freigebigkeit hingelangen soll) 
VIII, 88, 4, vgl. IX, 75, 5. apa: sarmäja ködajan die Was- 
ser antreibend zum fliefsen I, 80, 5. Vergleicht man damit 
stellen, in denen der dativ entschieden final ist, wie tu- 
bhjed indra sva ökje soman Ködämi pitaje zu dir o Indra 
befördere ich (oder für dich giefs' ich eilend aus) söma 
damit du ihn trinkest 111,42,8, so fällt der unterschied 
in die äugen, gü: grtsä räje kavitarö gunäti den klugen 
befördere der klügere zu reichtum VII, b6, 7. hi: kratv6 
daksäja nö hinu befördere uns zu klugheit und geschick- 
lichkeit IX, 36, 3, vgl. VIII, 60, 5. te nö hinvantu sätäje 
dhije gis^ die mögen uns befördern zu erwerb, andacbt, 
sieg I, 111,4. ukthavähase vibhve manlsHn drünä na pä- 
ram Trajä nadinäm zu dem gebetführenden mächtigen gotte 
bring das gebet, wie mit einem rüder zum anderen ufer 
der flüsse VIII, 85, 11. jabhi rebhan nivrtä sitäm adbbjä 
üd vandanam äirajatä svär dr^^ mit welchen (hülfen) ihr 
den Rebha den bedeckten gebundenen, aus den wassern 
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den Vandana hinführtet zum liebtschauen I, 112,5, vgl. I, 
117, 24. pra-tar: pra vägebhis tirata puäjase na: mit 
reichtümern befördert uns zur blöto VII, 57, 5. pra-su: 
vi^van glväm prasuvanti karajäi alles lebendige belebend 
zur regsamkeit (karäjäi dat. von kara f. beweglicbkeit) 
VII, 77, 1. prasävid dvipat pra Katuspad itjäi er belebt 
die zweiföfsler und vierfüfsler zum gehen I, 124, I. kar: 
Die ursprüngliche bedeutnng von kar scheint mir zu sein: 
„zu etwas bringen", d tvam rgi^vä sakhjäja kakre Rgi- 
9van brachte dich zu seiner freundschaft (machte dich zu 
seinem freunde) V, 29, 11. üsö jdd agnf samidhe kakartha 
als du o Usas den Agni zur anzündung brachtest (mach- 
test, dafs er entzündet wurde) I, 113, 9. Uta väta pitdsi 
na Uta bhrdtöta nah sakhä | sa nö glvätave krdhi o wind 
du bist unser vater, unser- bruder, unser freund, du bring 
uns zum leben X, 186, 2. tvam indra srävitava apas ka: 
du Indra brachtest die wasser zum fliefsen VII, 21,3. äkar 
dhanvänj lUjetava u du brachtest die wüsten zur begehung 
(machtest sie gangbar) V, 83, 10, vgl. I, 112,8. I, 116, 14. 
U, 13,5. IV,16,4. V, 29,4. VII, 81, 4. X, 39, 8. X, 88, 
10. Aehnlich kann auch dhä gebraucht werden: indram 
eva dhisanä sätaje dhät den Indra bringt der becher zum 
erwerben V, 19, 2, vgl. VII, 31, 12. 

bringen: vah: ni pedäva ühathur äpüm a^vam dem 
Pedu brachtet ihr ein schnelles rols I, 117,9. ^an na a 
vaksad dvipade kätuspade heil möge er bringen unseren 
zweifüfslern, unseren vierfüfslern 1,157,3. bhar: asmabhjan 
Dfmnam ä bhara bringe uns manneskraft V, 38, 4. a nas 
tügä rajim bharä^an na pratigünate bring uns kinder und 
reichtum, wie ein draufgeld dem der auf den bandel ein- 
geht (nach Roth) 111,45,4. jas te bharäd ännijate Kid 
annam wer dir dem speisebegehrenden speise bringt IV, 
2, 7. nl: agne naja supäthä räje asmau Agni führe uns 
auf schönem pfade zum reichtum I, 189, 1. ri-vart:anö 
mitravarunä nÄsatju djävä hoträja prthivl vavrtjä: bringe 
zu unserem opfer Mitra Varuna, die Näsatja, himmel und 
erde VI, 11, 1. 

ausstrecken, erheben: prasräg bähii bhüvanasja 
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pragäbhja: er streckt die arme aus zu deo wesen der weit 
hin IV, 53, 4. adha vrtrdja prä vadhäii gabhära da erhob 
er die waflPe gegen Vrtra II, 30, 3. üd jad indrö mahat^ 
dänavÄja vadhar jamista sahö äpratitam als Indra gegen 
den grofsen Dänava die waflPe erhob, die unerreichbare 
kraft V, 32, 7. Anfügen kann man hier: die waffen schär- 
fen gegen jemand: pi^ite pi^unebhjö vadham er schärft die 
wafie gegen die Verräter VII, 104, 20. 

geben und verwantes: da: mä nindata ja imäm 
mahjä rätin devö dadäü martjäja tadelt ihn nicht, der mir 
dem sterblichen, ein gott, dieses geschenk gab IV, 5, 2. ghö- 
säjäi kit pitrsäde durön^ patiii gdrjantjä a^vinäv adattam 
selbst der alternden Ghosä die beim vater im hause safs, habt 
ihr, Apvinen, einen mann verschaffit 1,117,7. kartä viräja 
süävaja u lökan data vasu stuvat^ kiraje kit räum schaffend 
dem opfernden beiden, gut gebend preisendem sänger VI, 
23, 3. kö nö mabja äditajä pünar dät wer giebt uns der gro- 
fsen sündlosigkeit wieder? I, 24, 1. mah^ kanä tväm adriva: 
parä 9ulkäja dejäm selbst grofsem preise (för grofsen preis) 
möchte ich dich nicht hingeben VIII, 1,5. dhä: äsunvantä 
samai'i gahi dünä^ä jö na te mäja: | asmabbjam asja v^danan 
daddhi schlage jeden der beständig nicht opfert, der dir 
nicht angenehm ist, gieb uns sein besitztum 1, 176, 4. ju- 
van känväjäpiriptäja cäksu: pratj adhattam ihr habt dem 
blinden Kanva das äuge wieder gegeben I, 118, 7. je tvä 
nid^ dadhire welche dich dem neide überliefert (ausgesetzt) 
haben II, 23, 14. dhä mit ^rat glauben: ^räd asmäi dhatta 
glaubt ihm II, 12, 5. ^raddbitan te mahata indrijäja ge- 
glaubt wird deiner grofsen kraft I, 104, 6, vergl. I, 55,5. 
I, 103, 5. X, 147, 1. vi-bhag: vi dä^däö bhagati süoarä 
vasu dem opferer schenkt er reiches gut V, 34, 7. jam: 
^ärma varma khardir asmäbhjä jäsat schütz, schirm, Ver- 
teidigung möge er uns spenden I, 114, 5, vgl. IV, 25, 5. 
IV, 12, 5 etc. vgl. van I, 140, 11. VII, 18, 1. ^iks: 91- 
käejam asmäi ditsejam maulsine | jäd aban göpati: sjäm 
ich würde ihm schenken, ich würde dem beter spenden, 
wenn ich kuhherr wäre VIII, 14, 2. rä: jasmä äräsata kää- 
jan glvÄtun ca praketasa: dem ihr weisen schenkt heim- 
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Wesen und leben VIII, 47, 4. Aus der masse ähnlicher 
bedeutender verba mag noch erwähnt werden duh: trfni 
saräsi pr^najö duduhre vagrine madhu drei tränke, den 
meth haben die Maruts dem donnerer gespendet VIII, 7, 10. 
Daran schliefsen sich an die verba welche opfern bedeu- 
ten, sik: eudum indräja sii'ikata giefset den trank dem 
Indra aus VIII, 24, 13. su: indräja sunaväi tva pakräja 
sunaväi tvä dem Indra will ich dich pressen, dem starken 
will ich dich pressen VIII, 80, 1. hu: tasmä etat panja- 
tamaja güStam agnäü mitraja havir k guhöta diesem ge- 
priesensten Mitra opfert im feuer das geliebte opfer III, 
59,5. dä^: jas tübhjan dägän nä tarn ähö apnavat wer dir 
opfert, den erreiche keine bedrängnifs II, 23, 4. vidh: j6 
asmäi havisävidhan na tam püsäpi mrsjate wer ihm mit 
einem opfer dient, den verletzt Püsan nicht VI, 54, 4. 
Durch den begri£P übergeben lassen sich mit den vor- 
hergehenden vermitteln die verba, welche unterwerfen 
bedeuten. So, um zunächst verba zu nehmen, die auch 
geben bedeuten: rä: jad indra jdvatas tvam etävad aham 
i^ija I stötaram id didhiseja radävasö nä päpatvdja räsija 
wenn ich über eben so viel geböte wie du Indra, so würde 
ich den lobsänger für mich zu gewinnen suchen, ich würde 
ihn nicht der armut unterwerfen VII, 32, 18 vgl. VI, 44, 11. 
parädä: mä na indra pljatnäve mii ^ärdhate parä 
da: übergieb (unterwirf) uns nicht o Indra dem hasser, 
nicht dem stolzen VIII, 2, 15. randh: sunvädbhjö ran- 
dhaja kaii kid avratam unterwirf den frommen jeden gott- 
losen I, 132, 4 vergl. VI, 53, 5. star: mä na: star abhi- 
raätaje unterwirf uns nicht dem feinde VIII, 3, 2. ha: 
gahür vi^väni bhoganä sudase sie überliefsen alles gut dem 
Sudäs VII, 18, 15. rik: gäj6va pätje tanva ririkjäm wie 
ein weib dein gatten will ich dir meinen körper überlie- 
fern X, 10, 7. 

zeigen: ävir bhü: ävir ebhjö abhavat sdrja: es zeigte 
bich ihnen die sonne I, 14ti, 4. kit: divödasäja mahi Jieii 
väm äva: dem Divödäsa wurde eure grofse hülfe offenbar 
I, 119,4. 

sprechen zu: vak: mantra vökcmägnäjc | är^ asm^ 
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Ka ^rnvat^ ein gebet wollen wir sprechen zum Agni, der 
auch in der ferne uns hört I, 74, 1. ah: j6 mg jugj^ ^^ 
gäkhä vä sväpne bhajam bhlrävc mabjam äba welcher ver- 
wandte oder freund mir dem furchtsamen im schlafe furcht* 
bares sagt 11, 28, 10. brü: kaksusmate ^rnvatß te bra- 
vimi zu dir spreche ich der da hört und sieht X, 18, 1. 

2) Bewegung des geistes nach etwas hin, wie: 
seine aufmerksamkeit auf etwas richten, gnädig 
sein (helfen), zürnen. 

budh: asmäbhjä sü maghavan bödhi gödä: auf uns 
wende deinen sinn, kuhspender III, 30, 21. kit: jad indra 
hantave mrdhö vfsä vagrih kiketasi wenn du auf tödtung 
der feinde regner, keilträger, dein augenmerk richtest I, 
131, 6. jö nö dasa ärjö vä purnstutadeva indra judhaje 
kiketati welcher barbar oder arier, vielgepriesener indra, 
uns gottlos zu bekämpfen trachtet X, 38, 3. man: mänje 
van gätavedasä jagadhjäi ich gedenke euch ihr gatavedas 
zu verehren (ich richte meinen sinn auf das euch- verehren) 
VII, 2, 7. 

gnädig sein: m a r d : sa nö mrlätldrge er sei gnädig 
gegen unser einen IV, 57, I. jö mrlajäti kakruäe kid ägö 
vajä sjäma varune anägä: seien wir söudlos vor Varuna, 
der gnädig ist selbst gegen den, der sünde begangen hat 
VII, 87, 7. Dabei mögen verba mit dem begriflPe helfen 
erwähnt sein: süd: tvän deva maghävadbbja: susüda: du 
gott sei förderlich meinen lohnherrn VII, 1, 20. sidh: 
näsmäi vidjün na tanjatü: sisedha nicht nützte ihm der 

» 

blitz, nicht der donner I, 32, 13. 

zürnen: kim asmabhjan gätavedö hrnise was zürnst 
du uns o G'ätavedas? VII, 104, 14 vgl. VÜ, 86, 3. 

Auf den begriflp der neigung lälst sich leicht zurück- 
führen der sog. dativus commodi, der darum an dieser 
stelle durch einige bcispiele belegt werden mag: ava sthirä 
maghävadbhjas tanusva spanne den bogen ab, meinen her- 
ren^zu liebe II, 33, 14. apa tj^ tajavö jäthä naksaträ jantj 
aktübhi: | sdrüja vi^väkaksase die sterne gehen wie diebe 
mit der nacht fort, um der allsehenden sonne willen I, 
50, 2. ^atäir apadran panaja indrätra dä^önajg kavaje 
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Vkasatäu mit hunderten o Indra liefen damals die Panis 

• 

hinweg*) um des dichters Dagöni willen (von ihm vertrie- 
ben) VI, 20, 4. ägnö jagisthö adhvare devän devajate jaga 
Agni opferwertester beim opfer verehre die götter zu gun- 
sten des opfernden III, 10, 7. amäja vö marutö jdtave 
djäür gihlta vor eurem gewaltigen schreiten barst der hinaf- 
mel VIII, 20, 6. tvästä kit tava manjava indra vevigjate 
bhijä Tvastar selbst bebt aus furcht, um deines zornes 
willen I, 80, 14. asväpajad dabhitaje sahasrä trl^atä 
hatbäi: | däsänäm indrö mäjajä Indra senkte in todesschlaf 
dreifsigtausend der barbaren mit seinen schlagen, dem Da- 
bhiti zu liebe IV, 30, 21. tjaii Kit parvatan giri' ^ata- 
vantä sahasrinam | vi stötfbhjö rurögitha du hast diesen 
berg, den hundertgestaltigen, tausendfachen geöffnet für die 
lobsänger VIII, 53, 5. tvä ha tjäd indra sapta jüdhjan 
pürö vagrin purukütsäja darda: du hast damals kämpfend 
die sieben Städte fQr den Purukutsa o keilträger gebro- 
chen I, 63, 7. vi^väsmabhjä san gajatan dhänäni alle 
reichtümer ersiegt ihr fQr uns I, 108, 13. indrasjängirasän 
Keätäü vidat saramä tänajäja dhäsim nach anweisung des 
Indra und der Angiras fand Saramä nahrung für ihre nacb- 
kommenschafl I, 62, 3. västrä puträja mätärö vajanti die 
mötter weben gewänder für den söhn V, 47, 6. tvästa 
duhitre vahatün krnöti Tvastar richtet seiner tochter die 

• • • 

bocbzeit aus X, 17, 1. üpägirä puruhütäja säptl härl ra- 
thasja dhürsv ä junagmi die schnellen rosse schirre ich 
dem vielverehrten an die joche des wagens III, 35, 2. ^a- 
tan te ^iprinn ütdja: sudäse hundert hülfen hast du, bärti- 
ger, fftr den Sudäs VII, 25, 3. purtini hi tvä puruvära 
santj agne väsu vidhate rä^ani tvä viel gut ist o gaben- 
reicber in dir dem könig für den opferer VI, 1,13. gäür 
asi vira gavjatä | a^vö a^väjatä bhava ein stier bist du fQr 
den stierbegehrenden, ein rofs sei dem rofsbegehrenden 
VI, 45, 26, sugä: panthä anrksara aditjäsa rtä jäte wohl 
gangbar ist der pfad, dornenlos für den, ihr Aditjas, der 
recht wandelt I, 41, 4. Will man sich alter categorien 



*) Anders fassen BR. im wb. apadran. d. red. 
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bedienen, so kann man die folgenden beispiele etwa unter 
den dativus incommodi rechnen: ja vö majä abfaidrübe ja- 
gaträ: pA^fi äditjä ripave vilcrttä: | a^vfva tän ati jesä rä- 
thena eure listen ihr anbetungswürdigen gegen den betrü- 
ger, eure schlingen die geöflFnet sind für den feind, möchte 
ich über diese hinwegkommen, wie ein reisiger mit einem 
wagen II, 27, 16. j6 nö agne ararivän aghäjür arätivä 
markajati dvajena | mantrö gurü: pünar astu so asmäi wer 
uns o Agni, ein gottloser sünder oder nichtspender, durch 
falschheit zu schaden sucht, dem sei sein eigener spruch 
seinerseits schwer, d. h. dessen Zauberspruch treffe ihn sel- 
ber I, 147,4. 

Ein dativus commodi ist auch der dativ bei adjectiven 
und Substantiven mit der bedeutung lieb, befreundet 
u.a. prija: idan namö rudrrija prestham diese Verehrung 
ist dem Rudra die liebste VII, 36, 5 (am häufigsten findet 
sich bei prija gen. und loc). käru: rÄgä vipam atitbi^ 
Karur äjave könig der stamme, lieber gast dem menschen 
11,2,8. sakhi: tan tva vaja vi^vavärä ^äsmahe puru- 
hüta I sakhe vasö garitfbhja: dich rufen wir o gabenreicher 
heran, vielgerufener, guter freund den preisenden I, 30, 10. 
Bei avitar Schützer finden wir in einem satzc gen. und 
dativ: tvam ^kasja vrtrahann avita dvajör asi | ut^dr^e ja- 
thä vajam du o Vrtratöter bist der helfer eines oder zweier, 
du für solche wie wir sind VI, 45, 5. 

Weiter kann unter den dativ commodi subsumirt wer- 
den der dativ bei den sog. participien der notwendigkeit, 
welche dem lat, sog. participium futuri passivi entsprechen 
(vergl. verf. abl. loc. instr. p. 66) säkhä sakhibhja idja: ein 
freund den freunden zu preisen I, 75, 4. itni u väm bhr- 
majö manjamäuä juvdvate na tugjä abhüvan eure bekannte 
regsamkeit war für euren Verehrer nicht eine anzutreibende, 
d.h. brauchte nicht durch euren Verehrer angetrieben zu wer- 
den (BR. s. V. bhrmi) III, 62, 1. üdjatasrulce bhava^i ^raväjja: 
fiir den opferlöflPelerhebenden bist du ein zu preisender I, 
31, 5, vergl. II, 4, 3. II, 19, 4. Ebenso bei sinnverwanten 
adjectiven: devö-deva: suhavö bhütu mähjam jeder gott 
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sei mir wohl anzurufen V, 42, 16. vi^väni hi suäahä täni 
tübhjam alles ist für dich leicht zu besiegen IX, 94, 5. 

Als letztes beispiel für denjenigen dativgebrauch, bei 
dem die grundbedeutung der neigung nach etwas hin noch 
deutlich zu fühlen ist, führe ich an den dativ bei dem 
verbum as sein. Ganz rein ist dieser grundbegriflF erhal- 
ten I, 55, 7: dänäja mana: sömapävann astu te zum geben 
hingewendet sei dein sinn, o somatrinker. Leicht abzulei- 
ten aus dem begriff des neigens und zufallens ist der 
possessive dativ fndra tübhjam in maghavann abhüma 
vajän dätr^ Indra dir o mächtiger gehören wir an, dem 
geber VI, 44, 10. äthä vajam äditja vrate tavdnägasö adi- 
taje sjäma dann mögen wir o Äditja bei deinem dienst 
schuldlos der Aditi gehören I, 24, 15. indra tübhjam 
anuttä virjäm Indra du hast unüberwindliche kraft 1, 80, 7, 
vgl. III, 14, 7. in, 31, 13. Vn,34, 11. Interessant ist eine 
andere Verbindung des verburas sein mit dem dativ, wo- 
durch nicht gerade ein besitz, aber doch eine Zusammen- 
gehörigkeit oder nahe Verbindung ausgedrückt wird. Meist 
steht in dieser art Sätzen eine negation, jedoch kommen 
auch positive vor, z. b. sjäma te dävane vasünäm mögen 
wir flQr dich (hingewendet) sein zum empfangen von gutem, 
d^ h. mögen wir solche sein, die von dir gut empfangen 
müssen oder zu empfangen pflegen II, 11, 1 (vgl. ebenda 
vs. 12, wo eine andere wendung desselben gedankens ge- 
wählt ist), räja: sjäma dharünan dhijadhjäi seien wir be- 
stimmt zu empfangen die grundlage des reichtums VII, 
34, 24. vajä' sjäma bhüvaneäu glväse seien wir bestimmt 
zum leben in der weit IX, 86, 38. In den meisten fallen 
aber findet sich dabei eine negation: näsmäkam asti tat 
tara Aditjäsö atiSkäde | jüjäm asmabhjam mrlata nicht, o 
Aditjas, ist dieser unser (frommer) eifer zu übertreffen, seid 
ihr uns gnädig! VIII, 56, 19. Gewöhnlich ist das verbum 
sein zu suppliren : täd vö marutö nädhrse 9ava: diese eure 
kraft o Maruts ist nicht zu bekämpfen V, 87, 2, vergl. I, 
136,1. V, 8, 5. nahi te agne vrsabha pratidhfse gambhäso 
jad vitisthase nicht o Agni ist deinen kiunladen zu wider- 
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sieben, wenn du sie aufsperrst (eig. offen stehst) VIII, 
49, 14. nä te dilmdna udabhe nicht können deine gaben (die 
du uns zugedacht hast) verkürzt werden VIII, 21, 16. na 
ta indra sumatajö na rdja: sankakse nicht ist dein wohl- 
wollen, nicht? deine schätze zu überschauen VII, 18, 30. 
sadja: so asja mahima na sanna^e durchaus ist seine gröfse 
nicht zu erreichen VIII, 3, 10. nii tat te agne pramrse 
nivartanam nicht darfst du deine rückkehr vernachlässigen 
III, 9, 2. jamö no gätüm prathamö viveda näiSd gavjütir 
apabhartava u Jamas hat uns zuerst den weg gefunden, 
dieses Weideland kann uns nicht entrissen werden X, 14, 2. 
näklm indrö nikartave na ^akra: pari^aktave nicht ist In- 
dra zu unterwerfen, nicht der starke zu überwinden VIII, 
67, 5. na värtave prasava: sargatakta: nicht zu wenden 
ist der schnelle lauf (der flOsse) III, 33, 4. agn^r iva pra- 
sitir niiha vartavc ja -ja jugan krnute brahmanas päti: wie 
des feuers zug ist nicht zu hemmen der, welchen zu sei- 
nem freunde macht Brahmanaspati II, 25, 3. jasjämitäni 
virjä na radha: parjetave dessen kraft unermefslich ist, 
dessen reichtum nicht zu übertreffen VIII, 24, 21. na tat 
te sumnam astave diese deine wohltat ist unerreichlich IV, 
30, 19. nahi grabhäjarana: su^övö 'njodarjö manasä män- 
tavÄ u ein tüchtiger fremder aus anderem blute kann nicht 
erlangt werden, nicht einmal in gedanken (nicht einmal ist 
daran zu denken) VII, 4, 8, vergl. Roth Nir. III, 3, Oft 
ist der dativ zu übersetzen durch ein adjectivum im no- 
minativ oder accusativ. tvesasö agnor amavantö arkajö bhl- 
mäsö na pratitaje scharf, gewaltig sind die flammen des 
Agni, furchtbar, unnahbar I, 36, 20. jad bähisthan näti- 
vidhe sudänü akhidrä ^arma bhuvanasja göpä | teua nö 
miträvarunäv avistam welcher der festeste nicht zu ver- 
letzende ununterbrochene schütz ist, ihr wohlspendenden 
Schützer der weit, mit dem helft ihr uns, Mitra und Va- 
runa V, 62, 9. sugöpa asi na däbhäja ein guter Schützer 
bist du, nicht zu täuschen V, 44, 2, vgl. VII, 91, 2. IX, 
73, 8. dvädapäran nahf tag garäja varvarti kakram pari 
djam ritäsja das zwölfspeichige nicht abzunutzende rad 
dreht sich am himmel des opfers I, 164, 11. rbhuksänan 
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na vartava ukthesu tugrjavrdhatn | indra some saMä sute 
den Rbhuksan, den nicht zu hemmenden, den bei den Tu- 
grja weilenden Indra (besinge i< h) in liedern beim soma 
VIII, 45, 29. Bei dem passiven sinn, den diese infinitive 
im Satze bekommen, ist es nicht zu verwundern, wenn bei 
ihnen ein instr., wie auch sonst beim passiven verbum auf- 
tritt, ja enam ädidepati karambhad iti püsanam | na t^na 
deva ädi^e wer den Püsan aufruft mit dem namen „kohl- 
esser", von dem ist der gott nicht aufzurufen VI, 56, 1. 
asja vratani nadhrse pavamänasja düdhja die werke des 
Pavamäna sind nicht zu überwinden durch den bösen IX, 53, 3. 
nänjeua stömö väsisthä anvetave va: nicht von einem ande- 
ren ist euer lobgesang o Vasisthas zu erreichen VII, 33, 8. 

Analog dem lateinischen gebrauch wird auch „dienen, 
gereichen zu etwas** ausgedrückt durch as mit dem dativ. 
Dabei kann derjenige, dem ein gegenständ zu etwas ge- 
reicht, im genitiv oder auch im dativ stehn. asmakam id 
vrdhe bhava uns gereiche zur förderung (diene zu unserer 
förderung) I, 79, 11. An stellen wie 1, 89, 5. V, 51 , 12. 
V,46, 6. VI, 15, 3. VI,46,.^ VI,4Ü, II. VII, 24,1. VIII, 
13, 3 ist es zweifelhaft, ob man gen. oder dat. annehmen 
soll. Der dativ ist deutlich : sa nö harlnäm pata indö devap- 
sarastama: | säkheva sakhje narjö ruke bhava Indu liebling 
der götter, herr der falben, gereiche uns männlich zum lichte, 
wie der freund dem freunde IX, 105, 5, vgl. VIII, 27,4. 

Von allen diesen gebrauchsweisen scheidet sich für 
unser gefühl deutlich ab der finale dativ, obgleich auch 
dieser sinn des dativs aus dem grundbegriff der neigung 
und richtung hervorgegangen ist. Als einteilungsgrund für 
das weite gebiet des finalen dativs bietet sich, so weit ich 
sehe, nur dar die engere oder entferntere beziehung, in 
welcher der dativ dem sinne nach zu dem satze steht, in 
dem er vorkommt. In dem satze: svädisthä dhltir ukathäja 
^asjate das lieblichste lied wird zum preise gesungen I, 
110, I, oder: devas tvastävase tdni nö dhät der gott Tv. 
möge uns dies zur hülfe geben III, 54, 12 steht der dativ 
ofTenbar weniger selbständig, als in Sätzen wie der folgende: 
gaür amimed anu vatsam miääntam mürdhänä binn akrnön 
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mdtavä u die kuh blökte nach dem kalbe hio, das die 
äugen aufschlägt, sie schreit nach seinem köpfe hin, damit 
es sie erkenne I, 164,28 (vgl. Roth Nir. XI, 42) oder asmä 
äpö mätära: sapta tasthur nfbhjas taräja sindhava: su- 
pära: ihm standen still die wasser, die sieben mütter, 
den männern die leicht passirbaren ströme, damit sie sie 
überschreiten könnten VIII, 85, 1. Ich bespreche zu- 
nächst diejenigen finalen dative, welche zu dem verbum 
des Satzes in naher beziehung stehen, weil sie den be- 
sten anschlufs an die erste abteilung des dativs gewähren, 
mufs aber bekennen, dafs es mir trotz aller mühe nicht 
hat gelingen wollen, eine übersichtliche gruppirung zu ge- 
winnen. 

Zuerst mag erwähnt werden der finale dativ bei: 
gehen (kommen), aufstehen, sich setzen. 

ändra jähi pitaje madhu gavistha somjam komm heran 
gewaltiger Indra, um den süfsen somasaft zu trinken VIII, 
33, 13, vgl. VII, 59, 5 ete gukrdsö dhanvanti sömä devä- 
sas täii üpa jatä pibadhjäi hier strömen die reinen tränke, 
kommt, ihr götter, zu ihnen heran, um zu trinken IX, 97, 
20. a häsdsö na sviisaräni gantana madhör madäja geht 
wie vögel zum neste, um euch im methe zu berauschen 
II, 34, 5. a no makhasja dävane '^väir hiranjapänibhi: | 
devasa üpa gantana um unseren preis zu empfangen kommt 
ihr götter heran mit den goldhufigen rossen VIII, 7, 27. 
dvi^as taradhja rnajd na ijase um die feinde zu überwin- 
den mögest du schuldrächend zu uns kommen IX, 110,1. 
athöpa präid judhäje dasjum indra: da ging Indra vor, um 
den feind zu bekämpfen V, 30, 9, vgl. V, 43, 8. VI, 49, 5. 
X, 57, 4 u. s. w. prii pavamäna dhanvasi somendräja pa- 
tave du strömst, o flammender, für den Indra, damit er 
trinke IX, 24, 3, vgl. IX, 25, I. 36, 3. 62, 8. 100, 5 u.s. w. 
pra sadam it sravitave dadhanju: sie quollen hervor, um 
in einem fort zu strömen IV, 3, 12. uK Khväiträjö nrsäh- 
jäja tasthäu der söhn der Qviträ stand auf zum beiden- 
kämpf I^ 33, 14. üd u 9rijä usasö rokamänä ästhur apa 
uörmäjo rü^anta: zum glänz erhoben sich die leuchtenden 
morgenröten wie der wasser glänzende wogen VI, 64, 1. 
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ürdbvas tisthä na ütäje erheb dich uns zur hülfe I, 30, 6. 
ürdh'veva snätf dr^äje nö asthät wie ein badendes weib tritt 
sie aufrecht hin, dafs wir sie sehen V, 80, 5, vgl. I, 123, 
11. asm^ indra saKä sute ni sadfi pitaje madhu bei unse- 
rem Opfer setz dich nieder o Indra, um den meth zu trin- 
ken VIII, 86, 8, vgl. I, 25, 10. I, 45, 9. II, 41, 21. 

Die arme ausstrecken, nehmen, zu erlangen 
suchen zum zweck einer sacho. 

vi^vasja hl ^ruätajö devä ürdhva: pra bähävä prthü- 
päni: sisarti zum dienste des all streckt der breithändige 
gott aufrecht seine ^ arme aus II, 38, 2. grbhnämi te säu- 
bhagatväja hastam ich ergreife deine band zum glQcke 
(spricht der gatte bei der Vermählung zur gattin) X, 85, 36. 
dhanur hästäd ädadänö mrtasjäsme ksaträja varl^ase bäläja 
den bogen nehmend aus der band des todten, für uns zur 
berrschaft zum glänze zur kraft X, 18, 9. tam apsanta 
^ävasa utsav^Su naro naram ävase tan dhanäja ihn (den 
Indra) suchen sie zu gewinnen bei den Unternehmungen 
der kraft, die beiden den beiden zum zweck der hülfe, der 
beute I, 100, 8, vgl. VIII, 49, 10. 21, 14. 24, 12. 

geboren sein zu, stärken, unterstützen, 
schmücken, begeistern zu etwas. 

dasjuhatjäja gagniäe du bist geboren zum feindetöten 
I, 51, 6, vgl. IX, 94, 4. asüta pr^nir mahate ranäja tvesam 
ajäsäm marütäm anlkam Pr^ni gebar die glänzende schaar 
der behenden Marutas zum grofsen kämpfe I, 1 68, 9. ruke 
gananta sdrjam sie erzeugten (gewannen) die sonne zum 
leuchten IX, 23, 2. ägigana ösadhir bböganäja kam du hast 
die kräuter zum genusse hervorgebracht V, 83, 10. brab- 
mana indram mahäjantö arkäir avardhajann ahaje hantavä u 
die Sänger, den Indra preisend mit ihren liedern, stärkten 
ihn wegen des Abi, damit er ihn töte, d. h. damit er den 
Abi töte (über die sog. attraction siehe unten) V, 31, 4, 
vgl. III, 52, 8. VIII, 82, 7. I, 4, 9. devanäm patnlr ugatir 
avantu na: prävantu nas tugaje vdgasätaje der götter feu- 
rige gattinnen mögen uns schützen, sie mögen uns verhel- 
fen zu nachkommenschaft und reichtum V, 46, 7. jabhl 
ratham dvatan g\&4. (die liülfen) mit denen ihr (unserem) 
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wagen zum siege verholfen habt I, 112, 12. Dieselbe con- 
struction bei pä helfen: tan ma rtäm pätu pata^äratläja 
dieses opfer schütze mich, so dafs ich hundertjährigkeit 
erlange VII, 101, 6. etä' tjä' harito dä^a marmrgjänte apa- 
sjüva: I jäbhir raädäja ^ümbhate diesen (den trank) machen 
die zehn geschäftigen mit somasaft gefärbten (finger) zu- 
recht, durch welche er geputzt wird zum zwecke des Tau- 
sches IX, 38, 3, vgl. IX, 2, 7. I, 130, 6. Kiträir angibhir 
väpuse vj ängate mit buntem schmucke schmücken sie (die 
Marutas) sich um schön zu sein I, 64, 4, vgl. VII, 57, 3. 
VIII, 7, 25. IX, 45, 3. IX, 109,20. — sa im mamäda mahi 
karma kartave (der soma) hat (Indra) begeistert, die grofse 
tat zu tun II, 22, 1, vergl. I, 139, 6. I, 176, 1. IX, 81, 1. 
häräasva hantave güia 9atrün begeistre dich o held die 
feinde zu töten X, 112, 1 , vergl. IV, 21, 9. VIII, 19, 29. 
Daran läfst sich anschliefsen der dativ des Zweckes bei 
dem verbum trinken: pibü somam mädäja kam trinke den 
soma zum rausche VIII, 84, 3, vgl. I, 130, 2. II, 19, 1 etc. 
tän indra sahase piba trinke diese (tränke) o Indra zur 
Stärkung I, 16, 6, vgl. VII, 98, 3. III, 32, 5. IX, 109, 2. tri 
säkam indrö manusa: sarasi sutam pibad vrtrahätjäja $6- 
mam drei kufen des mannes trank Indra auf einmal, den 
geprefsten soma trank er zur vrtraschlacht V, 29, 7. pibä 
sömam mahatä indrijaja pibä vrtraja hantave trink den 
soma zu grofser kraft, trink ihn des Vrtra wegen, um ihn 
zu töten X, 116, 1. 

heranbringen, knüpfen und lösen, rufen, an- 
flehen zu einem zwecke. 

jat te jamä' väivasvatam mänö gagäma dürakam | tat 
ta ii vartajämaslha ksajäja glvase deine seele die weithin 
gegangen war zu Jama Väivasvata, die bringen wir wieder 
heran, damit sie hier wohne und lebe X, 58, 1, vergl. III, 
37, 1. VIII, 58, 17. indram itthä giro mämächägur iäiti 
ita: I ävrte sömapitaje zum Indra vor allen gingen meine 
licder, die von hier entsendeten, um ihn her zu bringen, 
damit er soma trinke III, 42, 3. 

knüpfen und lösen: vüjür junkte röhitä väjür arund 
väjd räthe agird dhuri völhave Väju schirrt die roten, die 
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glftozenden die schnellen an das joch zum fahren 1, 134,3. 
ajukta stira ^ta^am pävamänö mandv adhi | antdrikäena jÄ« 
taTö Süra schirrte das rofs an, flammend über den men- 
schen, am darch die luft hin zu wandeln IX, 63, 8, vergl. 
I, 48, 4. I, 157, 1. I, 87, 3. II, 18, 3. III, 50, 2 etd. j&thä 
jugä' varatrajä nahjanti dharünäja kam | evd dädhära 16 
manö givdtavö na mrtjav^ 'thö aristatätaje wie sie das joch 
festigen mit einem seile, damit es halte, so habe ich deine 
Seele festgehalten, damit sie lebe, nicht sterbe, vielmehr 
damit sie unverletzt sei X , 60 , 8. ava sja 9ürädhvanö 
näntg ^smin nö adja s4vane mandädhjäi spanne aus o held 
wie am ende des weges, damit du dich an unserem heuti- 
gen opfer ergötzest IV, 16, 2. muhKdmi tvä havisä giva- 
näja kam agnätajaksmät uta rägajakSmät ich löse dich 
mit dem opfer damit du lebest, von anschwellung und ab- 
zehrung (nach Grohmann Webers ind. stud. IX, 400) X, 
161, 1. jat sim anu pra mnkö badbadhänd dirghdm anu 
präsiti sjandajadbjäi als du die gefesselten (wasser) befrei- 
test, damit sie den langen weg hin fiöfsen IV, 22, 7« 

rufen: indram prätar havämaha indram prajati ädhvare| 
indrä sömasja pitaje den Indra rufen wir in der frühe, den 
Indra wenn das opfer vorwärts geht, den Indra damit er 
soma trinke 1, 16, 3, vgl. 1, 4, 1. 1, 19, I. 1,21, 3 und oft. 

loben, preisen: ta hi ^a^vanta flate sruM d6va 
ghrta^kütä | agnl' havjdja völhave ihn flehen sie fortwäh- 
rend an mit dem buttergicfsenden opferlöffel, den Agni um 
des Opfers willen, damit er es (zu den göttern) führe V, 
14, 3. klri^ Kid dhl tvÄm fttö dütjaja der sänger erbittet 
dich zum bodenthum (bittet, dafs du sein böte seiest) VIII, 
92, 13. tarn it sakhitvä Imahe ta raj^ ta suvfrje ihn er- 
bitten wir zur freundschaft (loc), zum reichtum (dat.), zu 
heldentum (loc.) I, 10, 6. tväm Imahe ^atakratö | indra 
▼rtrdja hantave dich flehen wir an o weiser, Indra um des 
Vrtra willen, damit du ihn tötest III, 37, 6, vgl. 5. agnf 
dveäö jötaväi nö grnlmasj agni' fä' J69 Ka dätav^ den Agni 
flehen wir an, unsere feinde zu entfernen, und gutes zu 
spenden VIII, 60, 15, vergl. IV, 32, 9. X, 74, 6. I, 38, 13. 
kätj agnäja: kkii stiijäsa: kkij ui&sö katj u svid lipa: ) nö- 
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paspigä va: pitarö vadämi prkhätni va: kavajo vidmäne. 
kam wie viel sind der feuer, wie viel der sonnen, wie viel 
der morgenröten, wie viel doch der wasser? nicht zum för- 
witz frage ich euch ihr väter, ich frage, um es zu erfahren 
X, 88, 18, vgl. I, 164,6. 

Schliefslich mögen sich einige belege anreihen für den 
oft vorkommenden fall, dal's ein dativ in nahem Verhältnis 
zu einem verbum und einem davon abhängigen Substantiv 
steht, tübhjam . . . dhäsl hinvantj attave dir bringen sie 
speise zum essen VIII, 43, 29. tvam purti sahäsräni ^atani 
Ka jüthä dänäja niähase du mögest uus viele tausende und 
hunderte von herden zum geschenke geben VIII, 50, 8, 
vgl. VI, 45, 32. tvä' söma mähe bhagä tvä' jtina rtäjat^ 
I dakää dadhäsi glväse du o Soma giebst dem alten opfe- 
rer glück und dem jungen, du giebst kraft zum leben I, 
91, 7. bhägö arjamd savitd pürädhir mahjä tvädur g4r- 
hapatjäja devä: Bh. A. S. P. die götter gaben dich mir, 
damit du die herrin des hauses seist X, 85, 36. 9a' na: 
kä^tram urü gjöti^si söma gj6n na: siirjä dr^äje rirlhi gieb uns 
heilsam weiten wohnsitz, licht o soma und lange die sonne, 
damit wir sie schauen IX,91,6, vgl. II, 27, 10. dev4 na 4ju: 
pra tirantu glvase die götter mögen unsere zeit verlängern, 
dafs wir leben (oder, indem man glvase noch näher mit ijus 
verbindet, „unsere lebenszeit'') I, 89, 2, vgl. I, 44, 6. VIII, 
18, 18 und 22. VIII, 48, 4. X, 14, 14 etc. jöniä ta indra 
niääde akäri ein platz ist dir bereitet zum niedersitzen I, 
104, 1. urü nas tanve täna urü ksäjäja nas krdhi | urü 
nö jandhi glväse räum schaff fQr uns und unsere kinder, 
räum für unsere wohnung, räum auf dafs wir leben VIII, 
57, 12. pürvfr hi te srutaja: santi jätave viele pfade sind 
dir zum gehen IX, 78, 2. sugän pathö akrnön niräge gä: 
wol gangbar machte er die pfade, um die kühe herauszutrei- 
ben III, 30, 10, vgl. I, 113, 16. IV, 37, 7. VII, 44,5. VTH, 
5, 9. VIII, 7, 8. VIII, 45, 30. X, 75, 2. X, 108, 6. gjötir 
andhdja kakrathur vikäkäe licht habt ihr dem blinden ge- 
macht zum sehen I, 117,17. abhi västrä suvasanÄnj arsä- 
bhi dhenü: sudüghä: püjämäna: | abhi kandrä bhärtave nö 
hiranjä ströme uns flammend zu (o gott Soma) schön ein- 
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bQllende kleider, schon milchende kQhe, glänzenden goi 
schmuck zum tragen IX, 97, 50. 

An diese aufzählung von beispielen knApfe ich einige 
allgemeinere methodische bemerkungen, um schliefslieh fiber 
den dativ des griechischen lateinischen und deutschen ein 
paar worte zu sagen. 

Der ausdruck „grundbedeutung", den ich oben p. 82 
gebraucht habe, ist ebenso wichtig als vieldeutig und bedarf 
also einer genaueren definition. Man hat sich der ursprüng- 
lichen bedeutung der casus modi und tempora auf verschie- 
denen wegen zu nähern gesucht. Der erste war der philo- 
sophisch -eonstruierende. Er ist heut zu tage unbetreten. 
Es ist nicht mehr nöthig, gegen diejenigen, die nur eine 
bestimmte zahl von casus als möglich aufstellten, und 
jedem casus in diesem Schema seinen platz anwiesen, zu 
polemisieren. Eine zweite art, den grundbegriffen auf die 
spur zu kommen, ist durch die vergleichende formenlehre 
nahe gelegt. Man zerlege die casusform in ihre bestand* 
theile und bestimme vermittelst der etymologie den sinn, 
den die form haben kann. Wenn der zustand unserer ety- 
mologischen kenntnisse eine solche erklärung der casusfor- 
men gestattete, so wäre gegen diese methode nichts einzu- 
wenden , aber leider wissen wir über diejenigen elemente, 
die aus dem thema die casus bilden, aufserordentlieh we- 
nig, und sind also faotisch nicht im stände, der sjntax von 
Seiten der etymologie zu hülfe zu kommen. Mithin sind 
wir für unseren zweck angewiesen auf beobachtung des 
Casusgebrauches. Aus dem gebrauche nun hat man 
wol versucht, den eigentlichen sinn eines casus derart zu 
ermitteln, dafs man die einzelnen fälle nebeneinander stellte, 
das verwandte zu umfangreicheren und inhaltsloseren be- 
grifPen vereinigte, und so einen logischen Schematismus 
aufbaute, dessen spitze irgend eine allgemeine kategorie 
wie causalität Wechselwirkung und ähnliche bildet. Auf 
diesem logisierenden wege ist es vielleicl^t möglich, für 
mehrere (nicht für alle) casus eine ganz allgemeine kate- 
gorie zu finden, aber die erkenntnifs der sprachlichen Vor- 
gänge gewinnt dabei nicht, da es natürlich nie anzunehmen 
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ist, dai's einem spreciiendcu volkc bei dem gebrauch Bciner 
casus solche philosophische allgemeinheiten im bewafstsein 
geschwebt hätten. Man darf vielmehr aus der gebrauchs- 
weise eines casus seinen grundbegriff nur zu eruieren su- 
chen auf dieselbe weise, wie man die grundbedeutung jedes 
wertes zu finden sucht: auf historischem wege. Es han- 
delt sich nicht darum, den höhereu begriff zu finden, unter 
den die einzelnen gebrauchsweisen sich logisch einordnen 
lassen, sondern den historischen ausgangspunkt, von dem 
die bedcutungsentwickelung anhebt. Um diesen punkt zu 
finden, dazu verhilft bekanntlich bei einer menge von Wör- 
tern die directe oder indirecte Überlieferung. Bei andern ist 
man lediglich auf die allgemeine erfahrung angewiesen, 
dafs sich begriffe aus anschauungen , nicht anschauungen 
aus begriffen zu entwickeln pflegen. Die am meisten sinn- 
liche bedeutung hat im allgemeinen das prajudiz fQr sich, 
die ältere zu sein (vgl. G. Curtius grundz. p. 87 flgd.). 

Wenn man nach diesen grundsätzen den gebrauch 
eines casus behandelt, kommt man auf einige, günstigenfalls 
auf einen begriff, an welchen der übrige gebrauch sich an- 
geschlossen haben mufs. Diese älteste erreichbare bedeu- 
tung eines casus, gleichviel ob aus einem oder mehreren 
begriffen bestehend, nennen wir seinen gruudbegriff. Da- 
mit ist natürlich nicht gesagt, dafs dieser grundbegriff dem 
casus anhaftete, als die casusform geschaffen wurde, son- 
dern nur, dafs es jetzt nicht gelingt, weiter in die ge- 
schichte des casus vorzudringen, als bis zu diesem oder 
diesen begriffen. 

Was nun speciell den dativ betrifft, so haben hoffent- 
lich die angefahrten beispiele bewiesen, dafs man als grund- 
begriff des vedischen dativs aufstellen mufs, „die körperliche 
neigung nach etwas hin^. Und dieses scheint auch der 
grundbegriff des dativs überhaupt zu sein. Der dativ 
scheint in der that als der Vertreter einer körperlichen be- 
wegung des sprechenden aufgefafst werden zu müssen. Ich 
versuche die entstehung des dativs an einem phantasierten 
falle deutlich zu machen. Gesetzt, in der wurzelpeiiode 
der indogermanischen spräche habe jemand einem andern 
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erzählen wollen „Ich habe dem manne das gold gegeben^« 
Es standen ihm drei „wurzeln^ mit dem sinne mann gold 
geben zur verflQgang. Die Verbindung, in welche diese 
wurzeln dem sinne nach treten, wurde nicht sprachlich 
ausgedrückt, sondern durch gesticulationen angedeutet. Um 
zu zeigen, dals von ihm selbst die rede, deutete der spre* 
eher auf sich, die gröi'se des tiberreichten gegenständes 
beschrieb er mit den bänden, und auch der mann figurierte, 
wenn auch nicht in person, sondern vertreten vielleicht 
durch den angeredeten, oder wenigstens, indem ein fleck 
der erde bezeichnet wurde, wo er befindlich gedacht wer- 
den sollte. Man kann das auch so ausdrücken: die erzäh» 
lung war ursprünglich eine scenische darstellung des ge- 
schehenen, bei der die phantasie die fehlenden dinge als 
gegenwärtig zu denken aufgefordert wurde. Es werden in 
der erzählung auch die gesten der handlung reproduciert, 
also auch die bewegung des gebens nach dem fingierten 
empfanger hin wiederholt. Bei dieser bewegung stellte 
sich, gerade weil sie selbst durch den mangel eines em- 
pföngers wenig sprechend war, ein laut oder lautcomplex 
ein (nach welcher association zwischen laut und körper- 
licher bewegung, wissen wir nicht). Dieser laut oder laut- 
complex begleitete und vertrat die bewegung, er wurde, 
wie wir uns moderner ausdrücken würden, eine praeposition ' 
mit der bedeutung „nach etwas hin geneigt^. Diese prae- 
position trat hinter das wort mann, und als dieses sich 
mit der zeit zu einem nominalthema gestaltet hatte, wuchs 
es mit ihm zusammen, und die so entstandene form nennen 
wir dativ. Die form dieser praeposition könnte, nach 
dem sing, zu schliefsen, ai gewesen sein. Was dem dat. 
plur. und dual, zu gründe liegt, ist noch nicht hinreichend 
ermittelt (vgl. Curtius Chronologie 72 flgd.). 

Dieser grundbegriff wie er sich aus der betrachtung 
des vedischen dativs ergiebt, ist zugleich der grundbegriff 
des indogermanischen dativs, denn er ist so einfach und 
ursprünglich, dafs ihm kein anderer vorausgegangen sein 
kann. Auf denselben grundbegriff würde man auch durch 
die betrachtung des lateinischen dativs gekommen sein. 
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den sog. dativ des griechischen und deutschen sind zu- 
sammengesetzte casus, wie ich in meiner schrifl „abl. loc.^ 
etc. erwiesen habe. Ob der lateinische einfach oder zu- 
sammengesetzt sei, war ohne die vergleichung mit dem 
vedischen nicht zu bestimmen. Schon dasaus allein ergiebt 
sich die richtigkeit von Miklosich's behauptung: „das alt- 
indische erweist sich als der wahre ausgangs- 

punkt f&r die syntax der arischen (d. i. indogermanischen) 
sprachen^ (M. der praepositionslose local in den slaviscben 
sprachen. Wien 1868; besond. abdruck aus den sitzungs- 
ber. nov. 1867. p. 26). Ist aber der vedische gebrauch der 
ausgangspunkt för das verständnifs, insofern er allein die 
richtige anordnung an die band giebt, so ist er auch am 
besten der ausgangspunkt für die darstellung. Dazu kommt, 
dafs wenigstens in betreff des abl. loc. instr., wie ich glaube, 
aus dem vergleich mit denselben casus in anderen sprachen 
erwiesen ist, dafs die vedischen casus dem ursprönglicben 
bei weitem treuer geblieben sind, als die casus der ver- 
wandten sprachen. Aus diesem gründe erscheint mir meine 
hypothese, dafs die vedischen casus ungefähr denselben 
sjntactischen umfang hatten wie die indogermanischen (abl. 
loc. instr. p. 75 ) wol begründet * ). Und darum ist denn 
auch der gebrauch des vedischen dativs in dieser abhand- 
*lung vorangestellt. 

Es ist noch übrig, einiges über den dativ im griechi- 
schen, lateinischen und deutschen zu sagen. Ich habe 
schon abl. loc. instr. 73 darauf aufmerksam gemacht, dais 
der griechische dativ oder vielmehr localis aus dem lo- 
calen, dem instrumentalen und dem reinen dativ besteht, 
und die paragraphen in Curtius grammatik bezeichnet, die 
den reinen dativ behandeln. Mit gröfserem rechte als der 

*) Schweizer in d. zeitschr. XVII, 802 meint, ich ^glaube einfach an- 
nehmen zu dürfen, dafs die indogermanischen casns die bedentongen von 
anfang an gehabt haben, welche sich aus deren gebrauch im veda eruieren 
lassen". Dabei ist mein ungefähr unbeachtet gelassen, und das «von An- 
fang an'* mifsverständlich. Ich habe nur sagen wollen, dafs die casns im 
ganzen und grofsen denselben bedeutungsumfang in der periode dicht vor 
der Völkertrennung gehabt zu haben scheinen. Von dem sinne der ca- 
sus in einer noch älteren zeit der indogermanischen spräche habe ich nicht 
gesprochen. 
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gewöhnlich 8o genannte dativ wird dem altindischen dativ 
parallelisiert der griechische infinitiv. Wenigstens scheint 
mir das eine fest zu stehen, dafs die inf. auf -fisvai dative 
von neutralen Substantiven, nicht loc. von femininen sind. 
Es scheint mir in der that nicht der geringste grund vor- 
zuliegen, warum man das homerische iSfievai anders auf- 
fassen soll, als das vedische vidmäne (vgl. aufser den oben 
angefahrten stellen von Benfey und Kuhn auch Grafsmann 
zeitscbr. XII, 255). Man darf also die Infinitive SLuf -fievai 
sicher mit den vedischen dativ- infinitiven vergleichen," die 
Übereinstimmung des gebrauches ist, wie man sich leicht 
überzeugen kann, in der that grofs. Auch darin läfst sich 
der gebrauch vedischer und griechischer Infinitive verglei- 
chen, dafs in beiden sprachen der Infinitiv im sinne des 
imperativs gebraucht werden kann. Z. b. tä' vö dhija na- 
vjasjä ^aviätam pratnam pratnavat paritäsajädhjäi den kräf- 
tigen setzt in bewegung mit eurem neuesten Hede, den al- 
ten auf alte weise VI, 22, 7. sükt^bhir vö väköbbir deva- 
gnätäir indrä nv ägnf ävase huvädhjäi mit euren gesängen, 
euren gottgefälligen gebeten ruft Indra und Agni her zu 
hülfe V, 45, 4. Im sinne der ersten pers. plur. des imper. 
ä^vä na tvä väravantä vandädbjä agni' namöbhi: wie ein 
langgescbweifles rofs wollen wir dich loben o Agni I, 27, 1, 
vielleicht im sinne der ersten sing. VI, 67, 1. Ueberall 
erscheint nur der inf. auf -dhjäi, im griech. sowohl der auf 
-a&ai z. b. Ilias V, 124, als der auf -«iv. Der inf. auf 
-dhjäi ist sicher ein dativ (zeitschr. III, 360). Auch die 
griechischen auf -d^ai (Max Mflller zeitschr. XV, 220) oder 
•a&ai sind dative. Die griech. auf -eiv weifs ich nicht zu 
erklären. Mögen sie nun acc. sein (zeitschr. XI, 317) oder 
dative mit verkürzter endung wie Schleicher comp. p. 426 
annimmt, oder endlich locale, wie neuestens Scherer zur 
gesch. d. d. spr. 474 aufstellt {(fi{)uv aus (fe()evi loc. eines 
neutrums) — jedenfalls stammen sie von einem casus, der 
die richtung nach etwas hin ausdrücken kann, und aus 
diesem sinne des casus erklärt sich auch der imperativische 
gebrauch des infinitivs. lieber denselben gebrauch im 
deutschen Grimm IV, 86. 
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Id dem lateinischen dativ ist eine formelle mischiuig 
nut dem loc. eingetreten, syntactisch aber scheint er rein 
zu sein. Die bedeutungen des alten localis sind vertreten 
teils durch den in resten erhaltenen alten localis, teils durch 
den ablativ (verf. abl. loc. instr. p. 72). £s scheint also, 
dafs der ganze dativ des lateinischen zur vergleichung mit 
dem vedischen herangezogen werden dürfe. Dafs auch die 
lat. Infinitive auf -re dative und zwar von subst. auf -as 
sind, ist jetzt wol allgemein anerkannt (Schleicher comp, 
472). Auch die lat. inf. finden daher ihre erklärung nur 
vom dativ aus. Als interessant flQr die lateinische syntax 
ist mehrfach, z. b. von Benfey kurze skr. gr. p. 237, die sog. 
attraction bei dem vedischen dat. -inf. bezeichnet worden. 
Er sagt darüber: „bei den als inf. gebrauchten dativen steht 
überaus häufig das von ihnen abhängige nomen ebenfalls 
im dativ, worin deutlich der innige begriffliche Zusammen- 
hang zwischen dem infin. und dem partic. fut. pass. (ge- 
rundivum), wie er am stärksten im lateinischen hervorbricht, 
zu erkennen ist, z. b. vrträja hantave Vritrae occidendo 
(ad Vritram occidendum), tamase viprke tenebris dividendis 
[IV, 13, 3], drpe vipväja gewissermafsen omni videndo (ad 
omne videndum) [I, 50, 1, vgl. Sonne zeitschr. XII, 357]^. 
vergl. auch Roth Nir. IV, 18 und VII, 25. Ich glaube 
nicht, dafs man in der mehrzahl der hierher gehörigen fälle 
ein recht hat von attraction zu sprechen, vielmehr glaube 
ich, dafs vrträja hantave zu übersetzen ist „des Vrtra we- 
gen, damit du ihn tötest^, so dafs jeder der beiden dative 
selbständig zu seinem rechte kommt. Diese auffassung 
pafst auf alle fälle, in denen der dativ vor dem inf. steht, 
und diese sind weitaus in der überzahl, z. b. 111,29,4. 
III, 37, 5 und 6. V, 2, 9 und 10. V, 14, 3. V, 31, 4. VIII, 
82,7. VIII, 85, 5. IX, 61,22. IX, 86, 20. X, 16, 12. X, 
116, 1. X, 182, 3 u. a. m. Dagegen scheint in den weit 
selteneren fällen, wie täv asmabbjä drpajö siirjäja pünar 
dätäm äsum adj^bä bhadräm mögen die beiden uns beute 
wieder frohen lebensodem verleihen, dafs wir die sonne 
schauen X, 14, 12 und X, 88, 1 (Roth Nir. VII, 25) aUer- 
dings eine art attraction vorzuliegen. Doch trägt diese 
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80 weit ich sehe zur aufklärung des latein. gerundivums 
nichts bei. 

lo dem casus, den man im deutschen mit dem na- 
men dativ zu bezeichnen pflegt, sind vier indogermanische 
casus vereinigt, nämlich der dativ, localis, instrumentalis, 
ablativ. Nur indem man den dativ in diese vier bestand- 
theile scheidet, vermag man ihn durchsichtig darzustellen, 
was A. Köhler in Pfeiffers Germania XI, 260 flgd. nicht 
gethan hat. Aus Grimms darstellung des dativs gehören 
zum reinen dativ folgende partien: IV p. 684 no. 1,2, 
3, 4 — p. 691. No. 5 auf p. 691 , gehört vielleicht zum theil 
zum localis (vgl. abl. loc. instr. 38 und 74). Ferner gehört 
zum dativ no. 6—18 und p. 746 A. B. 1—5, 7, 8, 9 vieU. 10. 
Echte dative aus dem angelsächsischen und altnordischen, 
die dem grundbegriff des dativs noch ganz nahe stehen, 
führt Dietrich Haupts zeitschr. XIII, 1 28 flgd. an. 

Ob die Urform des deutschen Infinitivs ein acc. dat. 
oder loc. gewesen sei, ist nicht deutlich, er ist also nicht 
80 sicher mit dem vedischen dat.*inf. zu vergleichen, wie 
der griechische und lateinische. 

Auffallend ist, dafs mit dem dativ weder im sanskrit 
noch im lateinischen praepositionen verbunden werden. 
Ebenso wenig im griechischen, denn bei ^i/, avdy cefjiq)i^ 
im^ nagd^ nsgi, ngog^ vno steht nicht der eigentliche, son- 
dern der locale dativ, bei avv und furd der instrumentale« 
Von den gotischen praepositionen die mit dem dativ ver* 
banden werden, verlangen den ablativischen dativ: af, us, 
faura, fram, alja, vielleicht die comparati vischen afar, hin* 
dar, ufar, ufaro, undaro, obgleich man bei ihnen auch an 
den localis denken könnte ; den localis : ana, at, bi, in, uf ; 
den instrum.: mip. Für den reinen dativ bleiben nur du 
und die späte praeposition nehva. Im litauischen ist eben- 
falls nur eine praeposition der Verbindung mit dem dativ 
fähig, nämlich pro (Schleicher 291). Häufiger ist diese 
Verbindung im zend (nach Justi bei aibi, avi, ä, pairi, mat). 
Bedenkt man aber die wahrhaft erschreckende liste von 
ca8Q8-„umtauschungen^ bei Justi p. 386, so kann man sich 
der meinung nicht erwehren, dafs im zend der casusge- 
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brauch Qberhaupt in iinordnung geratben ist. Bei diesem 
Stande der sache wird es wahrscheinlich, dafs der indoger- 
manische dativ nicht mit praepositionen verbunden wurde. 
Halle, juli 1868. B. Delbrück. 
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Mancher stamm und manche wurzel des lateinischen 
zeigt uns, wie leicht der lippenselbstlaut den entsprechen- 
den hauch hervortreibe, wie leicht uv doch wiederum sich 
dissimilire. Wie neben, ja schon vor vacuus (Accius) va- 
civus (Plaut.) erscheint, neben nocuus (Ovid.) kaum jünger 
nocivus (Phaedr.), wie neben deciduus (Laber.) decidivus 
(? Perv. Veneris), so sehen wir von Status nicht blofs sta- 
tua (Enn.; doch wohl imago statua eig.)^ sondern schon 
bei Varro stativus. Auch ohne dafs ich noch ruvidus bei 
Plin. (Porcell.) von ruere neben rivus anführe (sollte dies 
auch von sru stammen, zeitschr. XII, 413), erräth man, 
was ich will: jene paare stammen aus formen mit -üvus. 
So hat der alte Lucr. noch flüvidus (nach Lachm. 11, 452 
auch flüvidus) ; wie Forcellini neben Fluonia Fluvonia (var. 
lect. auch Fluvionia) beut, so las Saumaise bei Solinns 
fluvitare. Besonders in hauptwörtcrn sieht man vor i das 
alte UV sich oft behaupten: fluvius; con-, defluvium (auch 
diffluviare, denominativ), infiuvium (?), profluvium; pluvia: 
com-, dis-, impluvium; exuviae, induviae, reduvia; col-, 
di-, inter-, malluvium, pelluviae, proluvium, subterlavio, 
subluvies, circumluvium (oder -o), eluvies, il-, reluvies. 
Von Zeitwörtern finde ich nur depuvit (Lucil.); denn op- 
puviare ist ja erst aus oppuvium denominativ. Verdächtig 
(Forcell.) abluvio, praefluvium. Hat man nur die ange- 
führten hauptwörter vor äugen, so mag uv im lateinischen 
beliebt scheinen, wie denn confluges (im slavischen, wenn 
zeitschr. XIV, 224 recht hat, in derselben wurzel diese Ver- 
mittlung regel) sehr als ausnähme neben confluvium, Con- 
fluentes steht; doch dürfen wir uns vor allem nioht ver- 
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hehlen, dafs fast ohne ausnähme die beweglicheren Zeit- 
wörter diese behäbigkeit verschmähen: fluere, phiere, exuere, 
induere, luere. Wir sahen schon oben üv zu Iv erleichtert; 
dem ähnlich wäre noch anzufilhren quadrivium aus qua- 
tuor, eine erleichterung, die freilich auch in quadrijugus 
erscheint. Umgekehrt tritt aber auch, uv zu dissimiliren, 
erschwerung des Selbstlauts ein : perplovere (Corss. II, 1 60), 
conflovont (Corss. I, 238. 261), foverint*) (Corss. II, 159) 
nicht blofs als Vorgänger, vorübergehende, jener perpluere, 
sondern auch Jovis. Wie nun nach obigem, uv zu dissi- 
miliren, der Selbstlaut entweder (mehr in älterer zeit) Stär- 
kung oder Schwächung erlitt, so tritt nun neben den aus- 
wurf des hauchs (fluere) die Stärkung desselben zur media. 
Darf man nicht nach Marruvium , Marrubium auch Litu- 
bium beurtheilen? Freilich bleiben Lanuvium, Simbruvium; 
Pacuvius, Vitruvius so stehn; das darf nicht wunder neh- 
men nach obigen beispielen, um so minder als namen 
— da sich minder aus dem Zusammenhang, was oder wen 
man meine, ergibt — wohl noch starrer sein möchten, 
wenn ja gleich zuzugeben, dafs wiederum das festhalten an 
der warzel hier durchaus nicht interesse war. Dübius von 
duo scheint mir so unzweifelhaft als dafs das o hier dual- 
endung; denn das b aus v entstehn zu lassen, hindert 
mich weder zeitschr. XIII, 397 noch XVI, 438. Dort die 
Zusammensetzung von dfi(pigßi]Tsiv wie tveifls zugegeben, 
hätten eben diese beispiele warnen mögen in dubius Zu- 
sammensetzung unseres zahlworts mit einer wurzel die hier 
als „b^ erschiene anzunehmen; hier aber ist vidadhäti = 
(di)vidit wohl ganz vergefsen? Ich komme noch einmal auf 
Jövis zurück. Ihm aufs haar gleicht bovis; davon das von 
Varro verworfene — doch also gesprochene! — bövile. 
Wir thun wohl recht im anschlufs an zeitschr. II, 4 als 
ursprünglichen laut der nominative den doppellaut anzu- 
setzen. Wie douco : düco, so Jupiter. Dafs es nun bös 



*) Auch dieso form darf angeführt werden, sollte auch Corssen recht 
bebalten, der als das ursprüngliche hier einen doppellaut (fou-e-rint) annimmt. 
Es ward eben ans fou-e-rint zwar fuerint (wie douco : dfico), aber doch mit 
omgehiing von uv iüter foverint. 
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hicfs, mag dem streben der gleicbsetzuog (mit bovis a. 8.w.) 
zu verdanken sein — bovis u. s. w. werden zu beurtbeilen 
sein wie oben föverint. Wir finden nun aber formen , in 
denen auch bei der consonantischen vermittelung dem ver- 
einfachten doppellaut die dehnung gewahrt blieb. Die 
debnung aber bestand in ü und — die vermittelung dann 
in b! Bübile (Curt. II, 159) gefiel dem conservativen Varro 
befser. Aehnlich Bübona, bübulus. Dafs auf diese weise 
das wort förmlich im stamm wuchs, mag eben seiner ein- 
silbigkeit zu danken sein: bildete man doch sogar bubse- 
qua — eine form die wohl meine aufiTassung von dubius 
oben stQtzen mag. Onomatopoetischem einfluls nämlich 
mag es hier zugeschrieben werden, wenn das dissimilirende 
öv dem dissimilirenden üb wich: bübulcus, sübuicus*), sü- 
bare (= vßäv) dürfen noch minder auffallen als jenes bub- 
sequa. Zum dritten und letzten mal a Jove prineipium! 
Jübar nämlich deutet zeitschr. III, 162 aus juvas» der Wur- 
zel entstammend, der Jupiter, Jovis u. s. w. gehören. Ich 



*) Man erlaube mir diese ausdrücke nach moglichkeit auch ihrem zwei- 
ten theil nach ins klare zu setzen. Promulcunii remulcmn ((^orssen I, 259) 
sind ja natürlich nicht von jenen zu trennen. Festus (: remulco est, cum 
scaphae remis navis magna trahitur), siebt man, will mit seiner erklämng 
auf remus bin, und ich gestehe, trotzdem dafs der (freilich späte) Ausonins 
rSmulcum hat, trotzdem dafs wir gewifs in erster reihe an entlehnung aus 
QVfiovXxflv zu denken haben (Arn. XVIII, 5 beut rymulcis, dat. jpl.): die 
entstelluDg mag anklang an remus sein. Mit remeligines (remorae) es sq- 
sammenzubringen, hindert mich die bedeutung; eher möchte ich bei diesem 
an fiivso' denken, von dem ja auch dissimilirend fiftXfiv stammt (^tfXXn ist 
activ zum medium mänjate d. h. meminit, cogitat, vergl. j*ai pens^ monrir), 
ja dessen wurzel selber schon aus dem beharren in das andre Übergeht; 
ftii'iiv (ftffiora) : /af'voq, /nBfnaa = yer/aOai> (yf'yoia) : yivoqy yiyaa. Nicht 
viel leichter fällt promulcum mit promellere (= litem promovere Fest.) zu- 
sammenzubringen. Dies promellere wird ja ein causativ von meare sein, wie 
aiikXHv bei Hom. neben aTr^ral, und unser „stellen^ tritt, wie neben dha- 
jati ^ ^Y/Toit, wie sich auch ßdiXXa dazu verhalte (vergl. indessen dlv^ 
SS ^co?), fellat, freilich ohne causative bedeutung; vergl. also cantiUare, 
noch besser conscribillare ; so kommen auch sonst causativ und deminutiv 
zusammen, vergl. steigern, räuchern mit stochern, plattd. bäweln (gleichs. 
bebem von beben, wie von tremere : it. tremulare, frans, trembler), klet- 
tern. In promulcum aber scheinen wir genothigt ein lateinisches verhält- 
nifswort anzuerkennen: prom, entsprechend dem goth. fram, engl, from, sich 
zu allemächst aber anschliefsend an nQOfinq, Der zeitwortstamm aUer obi- 
gen ausdrücke wird auf iXxt^t' zurückkommen, aus dem ja sulcns wie nlcus 
zu deuten — wie Curt. I, 820 wegen fQfia u. s. w. zuletzt auf svar zurück- 
kommt, hätte er auch 106. 107 wohl ^Axo» und Uxoq vereixugen BoUen. 
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schliefae mich dieser ansieht an, lasse also X, 356 nur in- 
sofem gelten, ak jüba und jübar gewifs zusammengehören. 
Bei dieser Wörterzusammenstellung mit l^&eiqa fehlt nämlich 
der nachweis, dafs je sonst ü == s, Fälle wie scopulus, 
nebula, Siculus, triobulus, auch mulgere = d/Liikyeiv (Cors- 
sen I, 258. 259 ) sind doch verschieden — als wenn man 
mit pello, pepuli, pulsus; vulsus von vello obiges belegen 
wolltel Für jene ältere deutung von jubar (und juba) läfst 
sich, meine ich, auch noch etwas mehr anfuhren, als jene 
dichterstelle, welche in merkwürdiger weise die bedeutun- 
gen der wurzel, um die es sich hier handelt, zur gemein- 
samen anschauung bringt, Vergil. I, 588: Restitit Aeneas 
claraque in luce ref'ulsit Os umerosque deo similis; nam- 
que ipsa decoram Caesariem nato genetrix lumenque 
JQventae Purpureum et laetos oculis adfiarat honores. 
Was nämlich jubere betrifft, so erräth man nun, wie ich dar- 
über denke: zu jüvare (gut sein) gehört jiibere (gut heifsen). 
Im tit. Mumm, kommt ja jovbere vor (zeitschr.11,368). Diese 
alte Schreibart ist auch meiner vermuthung günstig. Dafs 
UV sich zu ov oder üb dissimilirte, ist oben nachgewiesen. 
Sollte nun der Steinmetz beide ^dissimilationen verbunden 
haben? Vielleicht sprach damals (nach 146 vor Chr.) noch 
nicht jeder ohne ausnähme so hart (üb) aus: jener setzte un- 
parteiisch beide weisen nebeneinander, wie unsre, uns selbst 
nach grade seltsam scheinende Schreibweise „stadt^ platt- 
deutschen, dann hochdeutschen gerecht wird; ja wenn nun 
wirklich joussi (zeitschr. II, 363) vorkommt, was wird das 
anders sein, als erinnerung, nachklang des alten jovere (ein 
ziemlich beliebter tonfall : monere, docere, tongere, horrere, 
mordere, sordere, fovere, movere, vovere, torrere, spondere, 
tondere, torquere)? Freilich mathematisch genau hätten sie 
jovsi oder jossi schreiben sollen. Dies jossi aber deutet uns 
wieder an, in wie vielen formen des Zeitworts das o (ja 
nur aus u dissimilirt) gar nicht recht durchgedrungen gewe- 
sen sein mag, nämlich überall wo der grund zur dissimilation 
fehlte. Jussi, meine ich, läfst sich aus jubeo mit urspr. oder 
gar p gewesnem b gar nicht erklären — man vergleiche 
doch nur: nupsi glupsi scripsi gegen ussi, gessi! Die rechts- 
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gelehrten liefern uns manchen beweis, dafs die bedeatong, 
welche bei Ltibker (in Klotz^ wb«) zuletzt steht (^geneh- ' 
migen^), zuerst stehn mufs, dafs jübere zu jüvare sich 
wirklich verhält wie pläcere zu pläcare, sedere zu sedare. 
Zwar erscheinen pläcare und sedare als factitiva zu ihren 
verwandten, auch pärare zu pärere; aber die geringe zahl 
der fälle wie die nicht einstimmigen quantitätsverhältnisse 
würden den einmal umgekehrtes verhältnifs in den bedea- 
tungen gar nicht so wunderbar erscheinen lassen — was 
es aber in der that kaum ist; denn doch ist auch jubere 
das consequens, so: quod senatus censuit, id si populum 
juvare visum erit, populus fieri jubebit*). Die alten for- 
mein, die dies verhältnifs als das eigentliche darthun, sind 
aufser der: velitis, jubeatis, Quirites! Gaj. I, 99: Populus 
rogatur, an id fieri jubeat. Liv. I, 46: Servius ausus est 
ferre ad populum, vellent juberentne, se regnare? XXX, 43: 
tribuni plebis ad populum tulerunt. Vellent juberentne 
senatum decernere ut cum Karthaginiensibus pax fieret? 



*) Hiernach habe denn auch ich dnrchans nichts dagegen, dafs jubere 
„alte causalbildung" (zeitschr. VI, 293) sei. Es ist eben: sich gefaUen las- 
sen. Zeitschr. VII, 60. Dafs svSpajati ^ söpit (das. 60), wer wird das 
bestreiten? Den andern gleichsetzungen dort wird man wohl seinen beifall 
versagen, vgl. Curt. grundz. I, 32. Sviafpri (zweifelhaft nach Pape) wird aas 
attanj^r, erklärt. Sollte das auch fttr axdtfti wirklich gelten (dort wahr- 
scheinlich gemeint): was wird nun ans ffKaftlv^ axatperoq, axaqivq^ ffxatpia^ 
Bei so reichlichem vorkommen des cp in dieser wnrzel läge doch scabere zu 
vergleichen näher, als wegen entstehung des (p an ein sanskritaffix zu ap- 
pelliren. Wird das. s. 53 moveo erklärt aus mopejo, so mochte man dagegen 
fragen: soll denn auch mutare ein p verloren haben? Nach obigen conflovont 
u. s. w. stehe ich nicht an mutare, movere als neuen beleg fiir juvare (ad- 
jutare), (jovere) jubere zu nehmen. S. 55 soll gar fervere, febris mit &äX- 
7tit>v zusammengehören; aber die frühere dentung (zeitschr. V, 847) wird uns 
jetzt noch dadurch unterstützt, dafs babhriis bei Hemak. und in der Medini- 
kösa gradczu „feuer** erklärt wird. S. 56 wird hSbes auf hSpajati zurUck- 
geflihrt (amittit). Und warum? Verwandte dieses Zeitworts (;falap, ;fat;voc) 
haben die bedeutungen: klaffen, erschlaffen! Ich meine: bedenkt man, wie 
o^i'fq und binv^f acupedius und equus acer einander berühren, so wird man 
sich doch vielleicht eher entschliefsen, lat. hSbes auf lat. habere („waa fest- 
gehalten wird**) zurückzufahren, zumal da ;^ot/9ö; (xi;^i(o?) der festhaltende 
maulkorb ist. Haben wir nun nach alle dem wenig grund lat. b, v als 
entartung eines p, das nur noch selten ind. p entspreche, gelten zu lassen, 
so wird auch wohl die Zusammenstellung unsres jubet mit einem jnpajati 
Überwunden sein. Dies jupajati nämlich ist selber gar nichts wirkliches; 
vielmehr lautet von j&uti (junäti, junite) das causativ jSvajati, ebenso von 
jujöti, welches Ictztre ja freilich auch schon der bedeutung wegen (arcet) so 
wenig passen würde als jupjati, das wirklich vorhanden (er verwirrt). 
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Ferner bei der freilassung und erblassung: Gaj. I, 21 liber 
esse jussus et heres institutus. fr. 49 : Si heres .... dare 
damnatus aut quis liber esse jussus est. Brisson: Libertas 
directa ita relinquebatur: Liber esto vel liberi sunto, liberum 
esse volo aut jubeo. — Jussus esse liber pro praemio. Gaj. 
II, 117: Titius heres estol Titium heredem esse jubeo. 
Brisson: Jussus possidere; praetor latitantis bona possidere 
jubet. Drittens — woraus sich der ausdruck fidejussor = 
fidedictor erklärt, wurde der bürge, nachdem ihm der in- 
halt der bürgschaft noch einmal vorgesagt war, gefragt: 
Ita tu bona fide esse jubes? Viertens: Die klage desjeni- 
gen, der mit dem haussohn contrahirt hat, gegen den haus- 
vater wird bezeichnet : actio ( emti , venditi u. s. w.) quod 
jussu, nicht blofs wenn der haussohn im auftrage des haus- 
vaters contrahirt, sondern auch wenn später der hausvater 
ratihabirt hat. Endlich knüpft au die alte stelle: ßestitui 
debere et posse hereditatem fidei commissam Apronianum 
SC. jubet — Brisson noch die bemerkung: Contra ea„non 
jubere^ idem aliquando est ac vetare vel inhibere. Er- 
klärlich, wenn jubere „gut heifsen^ war, „erlauben^! — 
Man sieht, ein so belegter gebrauch mufs wohl der alte, 
eigentliche sein. Dafs aber juvare und jubere wohl zu- 
sammengehören mögen, dafür noch ein paar stellen. Cic. 
or. 48, 159: refer ad aures, probabunt: quaere, cur? ita se 
dicent juvari. Seneca epist. 106: quae scire magis juvat 
quam prodest. Juven. VI, 222: Hoc volo, sie jubeol Sit 
pro ratione voluntas! So steht denn jubet dem ind. divjati 
ziemlich gleich (auch dies wird ja „stäuti^ erklärt) — es 
ist nur mit verliebe für entwickelung der consonanten, dies 
aber südlicher, vocalischer gebildet; auch ist die abwan- 
delung verschieden, da dfvjati nach cupit geht. „Ich lobe^, 
„ich lobe mir", das war also der urbegriflF des Zeitwerts, 
dem aus Cic. angeführten probabunt nahe tretend. Man 
erlaube mir noch einige parallelen mit dem oben nachge- 
wiesenen gebrauch aus heimischen quellen. Loben ist bei 
Wächter = bestätigen, im Schwabenspiegel = geloben, 
spondere, stipulari. In den Nib.: in die haut loben; einen 
ze manne loben. So im Sachsensp. lop =: gelöbnifs, im 
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oberl. gloss. = Übereinstimmung, bei Stalder sogar feudal- 
abgabe von einem landgute im falle einer handänderang 
(offenbar als zeichen des einverstandenseins). So beut das 
bremisch-nieders. wb. nicht blofs (111,25) to der S waren Lave 
d. h. so dafs die geschworenen bei der schauung nichts 
daran zu tadeln finden, sondern auch: mit Erven Lave 
d. h. mit dem gutheifsen, der bewilligung seiner erben. 
Endlich bei Richey (Hamb. Id ): laven d. h. rei venali pre- 
tium statuere, z. b.: by em is laven un geven eenerley d. b. 
er läfst sich nichts abdingen. Wenn ich hinzufüge, dafs 
schwedisch löftesman = fidejussor ist, so hoffe ich ge- 
wonnen zu haben. Die belege davon, dafs jubere einst 
„gut heifsen" war, habe ich zwar reichlicher beibringen 
können, als die spuren, dafs man einst jövere aussprach. 
Bedenkt man aber, dafs das recht wohl conservativer in 
der anwendung der ausdrücke als in der ausspräche der- 
selben war: so ist die vermuthung vielleicht nicht ganz 
unstatthaft, dafs das entschiednerwerden der bedeutiing (von 
„ gut heifsen '^ zu „ heifsen ^ ) band in band ging mit der 
festignng des lauts. Fragen könnte man ja allerdings noch, 
wie es doch geschah, dafs das uv in jüvare sich hielt. 
Meine autwort: gemildert war dies sonst offenbar nicht 
beliebte durch den Wechsel von üv und üv (jüvi); auch 
liefse sich wohl behaupten, dafs, wenn ein unterschied gilt, 
jedenfalls die sogenannte 1. conj. die starrste, hauptwort- 
ähnlichste von allen ist; endlich ist adjuvare, wie es scheint, 
häufiger im gebrauch gewesen (schon bei Enn. und Pacuv.), 
dafs der accent wenigstens im ganzen nur seiton auf jenes 
UV fiel: adjuvat wie depuvit (zeitschr. I, 548) — während 
Zusammensetzungen von jubere kaum bekannt sind. 

Nur als schüchterne anfrage wollen die nachfolgenden 
Zeilen aufgefafst sein. Wer mir oben wegen juba beistimmt, 
ferner sich vielleicht nicht mehr verhehlt, welches das ver- 
hältnifs von xofit] und xofistv eigentlich sei, nämlich xo/my; 
was schmuck, (dem äuge) lieb ist, xo^ielv das liebe erwei- 
sen; — der mag es der prüfung nicht ubwerth finden, 
wenn ich vorschlage auch unser laub in derselben weise 
aufzufassen, mit andern Worten: dem von Grimm ange- 
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nommenen liuban („tegere, foverc^) vielmehr die bedeatung 
JQvare zuzuweisen; so bleiben wir bei dem kreise von be- 
deutungen, die dieser wurzel tbatsächlieb zukommen, in 
einer weise die gegenseitig mit den so eben gemachten 
Zusammenstellungen sich stützen mag. Die slavischen aus- 
drücke lit. lapas, böbm. lupen u. s. w. scheinen vielmehr 
mit Xinog^ ?.i;ieiv (freilich dann auch kenrog) vergleichbar, 
das laub also mehr im gegeusatz zum derberen stamm 
u. 8. w. hinzustellen. 

Rostock, 17. mai 1868. Wilbrandt. 



Ilqdza — Hgoßara. 

Ein beitrag zur Charakteristik der griechischen 

Vulgärsprache, 

Die griechische vulgärsprache , die ihren besonderen 
ausdruck in den Sprüchwörtern und Volksliedern findet, hat 
mehrere wortformen und dialektische eigenthümlichkeiten 
aufzuweisen, die sich oft durch die eigenthüm liebsten Ope- 
rationen, welche mit den werten vorgegangen sind, z. b. 
durch ab- oder ausstofsen von vocalen oder ganzen Sil- 
ben, erklären lassen. Diese spräche kennt im allgemeinen 
die formen der apokope und aphäresis in unzähligen 
fallen, und sie sind ihr selbst zu einer sprachlichen eigen- 
thümlichkeit geworden, die sie auch beim schreiben und 
im schrifllichen verkehr beibehält, während andere in 
ihrer aujßallenderen bildung mehr oder auch nur ausschliefs- 
lich der eigentlichen und ursprünglichen Volkssprache, der 
gesprochenen spräche {xa&ofiilovfxipt] yXwöt^a) und dem 
mündlichen verkehr des volks angehören. Eine solche 
eigenthümliche form, die sich in neugriechischen Volkslie- 
dern findet, ist die wortform ngdra. Man ist bei der 
grammatisch -etymologischen erklärung dieser form, die 
man aber nicht etwa gerade einem besonderen dialekte zu- 
zuweisen hat, zunächst davon ausgegangen, dafs es ein 

Zeitochr. f. vgl. sprachf. XVIII. 2. 8 
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acht griechisches wort ist, das man vor sich hat und das 
durch das volk in seiner weise und unter anwendung einer 
ihm sonst geläufigen form umgebildet, sogar, wenn man will, 
verstümmelt und entstellt worden ist. Solcher formen, die 
durch abwerfung oder ausstofsung von vocalen oder Silben, 
zu anfang oder in der mitte des wertes, entstanden sind, 
kennt die griechische vulgärsprache viele, und sie können 
in den einzelnen beispielen, die sie darbietet, auch fär die 
erklÄrung der obigen form ejewisse, gar wohl mafsgebendo 
winke gewähren. Ludwig Kofs stellt davon in den ^bei- 
tragen zur kenntnifs und beurtheilung des neugriechischen" 
im dritten bände seiner „reisen auf den griechischen in- 
seln (Stuttg. 1845) s. 167 mehrere beispiele zusammen^ und 
sie lassen sich noch vielfach vermehren. So sagt die neu- 
griechische Volkssprache //«n (' itudu) statt o^ifAcxTiov, ^oa- 
rdo) statt kq^rdca^ 7r8()7iaTw statt negmarw^ Oftiya) statt 
(SVfiftiycüy ebenso (S^wQico för (rvy^wQeoo, rr^aQixta för öv^^ 
^aQixiec^ i()uog für llot]uog, vd cpduev für vd (fdycouBV^ nov 
n^g für nov vndyeig , &i vd fQr &iX(i) vd u, 8. w. Aehn- 
lich ist es mit dem ausstofsen von consonanten, wofür 
Rols ebenfalls beispiele anführt (a. a. o. s. HS), z. b. Um 
und selbst kio für kayco^ was man, wie er sagt, über ganz 
Griechenland hört, während er dagegen solche formen, wie 
ngoarov fttr ngoßarov, &a)l6og für &eoX6yog (ein dorf auf 
Rhodos), 6?Jog für oliyog^ ^ix^co für Ssix^w u. s. w. nur 
auf einzelnen inseln ( Rhodos, Karpathos, Chalke, Ealym- 
nos) hörte. 

Die obgedachte form ngdra kommt in Volksliedern 
mehrfach vor. Schon Fauriel: Chants populaires dela Gr^ce 
moderne (Paris 1825) bd. 11 , s. 90 theilte ein Volkslied 
mit, in dem ein hirt, der auf kurze zeit seine schafe ver- 
lAfst, um nach hause zu gehen, sagt: !An6 rd ngarn ig- 
XOfiai (v. 6). In der Sammlung von Passow: Popularia 
oarmina Graeciae recentioris (Leipzig 1860) heifst es in 
einem ähnlichen, aus der atheniensischen Zeitschrift Jlav- 
ä(i{)(t entlehnten volksliede (s. s. 305 no. 429 v. 7 und 9) 
ebenfalls von einem hirten, der von seinen schafen kommt: 
jino rd^ngdrcc fidg^ofim (dno rd ngdza ^ov l^x^juai, wie 



auch in der FlavöwQa steht), und gleich nachher um aas* 
zndrQcken, dafs er bald wieder zu ihnen zurück müsse: 
K' ^/fti (in der Ilavdajpa steht: xal *x^) ^^ ngdra (i 
uovaxd. Ebenso steht auch in einem anderen Hede no. 431 
V. 6 bei Passow s. 306 , das im wesentlichen dasselbe mit 
jenem ist und nur kleine sprachliche änderungen aufweist: 
ylno rd ngdra umq^oucci. In gleicher weise hat der 
Grieche Chasiotis in der von ihm herausgegebenen „^t;/.- 
loyrj tcQV xard rr^v "JJneigov Stjjliotixcjv ^(ffidttüV (Athen 
1866) s. 167 ein ähnliches Volkslied über den nämlichen 
gegenständ, wo ebenfalls der hirt seine schafe kurze zeit 
verläfst und sagt: dno rd ngdra 'io^ov^ai (xvS. für l(>- 

Dem ganzen zusammenhange nach ist an allen diesen 
stellen offenbar nur von schafen die rede, und es liegt 
nach den oben angezogenen beispielen die vermuthung 
nahe, dafs ngdta aus ngoßata entstanden sei. Schon 
an sich sprechen die obangefQhrten ähnlichen formen der 
griechischen vulgarsprache dafQr, und den Übergang zu 
dieser form kann in gewisser hinsieht das von Rofs ange- 
merkte beispiel von der insel Rhodos machen, wo das volk 
ngoarov flir ngoßatov sagt. In dieser weise sehen, ety- 
mologisch-grammatisch betrachtet, auch der Grieche Cha- 
siotis, sowie Passow^ die sache an, und namentlich bemerkt 
ersterer in seinem, den Volksliedern angehängten glossar: 
ngdra, dvri ngoßara. (Fauriel übersetzt einfach: Je 
viens d'aupräs de mes tronpeaux.) Diese erklärung erhält 
eine art Unterstützung durch andere Volkslieder. In Ulrichs 
„reisen und forschungen in Griechenland'^ bd. I (1840) s. 141 
findet sich ein Volkslied, das den von Fauriel, Passow und 
Chasiotis mitgetheilten ziemlich ähnlich ist, welches Ul- 
richs von einem alten hirten in Arachowa am Parnafs hörte 
und aas dessen munde niederschrieb, und das nämliche 
Volkslied theilt dann auch Tommaseo im dritten bände 
seiner Sammlung: Canti popolari (Venedig 1842) s. 302, 
unabhängig von Ulrichs, mit. Wo in jenen vier ersten 
Volksliedern rd ngdxa steht, haben Ulrichs und Tom- 
maseo: ngoßara. Das volk, das seine Volkslieder singt 

8* 
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und dabei ändert und hinzusetzt, wie es mag, hat bei dem 
Worte 71 Q ata in jenen stellen offenbar nur an nQoßara 
gedacht. Gleichwohl ist kürzlich die richtigkeit dieser er- 
klärang und ableitung bestritten worden, und sie hat so- 
gar zu einem literarischen streite anlafs gegeben, auch 
wenn dieser streit von der einen seite offenbar mit sehr 
ungleichen waffen geftkhrt worden ist. Die sache ist diese. 
Im jähre 1867 gab der bekannte griechische gelehrte Ale- 
xander Risos Rangawis eine j,Grammaire du grec actuel^ 
in Paris heraus, in der er zugleich als proben dieses grie- 
chisch mehrere stellen aus neueren dichtem und einige 
neugriechische Volkslieder nebst anmerkungen mittheilte. 
Dort fand sich auch das streitige wort nqdra^ und Ran- 
gawis erklärte es als eine zusammenziehung aus TtgayfiaTa. 
Damit war aber ein französischer kritiker, P. Meyer, der 
in der pariser Zeitschrift: Revue critique vom 4. januar 
1868 jene grammatik besprach, nicht einverstanden. In- 
dem er im allgemeinen die getroffene wähl jener Schrift- 
stücke und den dazu gegebenen commentar, als keiner 
besonderen anerkennung werth bezeichnete, führte er als 
einen charakteristischen irrthum des Verfassers an, dafs 
dieser, „obgleich er ein Grieche sei^, das wort ngdta 
(„Schafe^) auf die obige weise erklärte. Und Meyer setzte 
hinzu: „;i^ara ist aus ngoßata entstanden^. 

Rangawis blieb die antwort darauf nicht schuldig. Er 
erklärte in der nämlichen pariser Revue critique vom 
11. April 1868 (p. 242), dafs zwar ngdta för ngayuata 
(wofür das volk auch nqduuara sagt), die schafe bedeute, 
denn so nennen — bemerkt er — in ganz Griechenland 
die hirten ihre schafe *)^ aber „die abkürzung des wertes 
nqoßata^ das den accent auf o hat, kann niemals, nach 
dem geist der spräche, ngdra sein^. Wie Rangavris dies 
meint und wie er dies behaupten kann, ist nicht klar. Er 
selbst spricht sich darüber nicht näher aus, aber es liegt 



*) Das bestfttigt unter anderen der Grieche Protodikos: TiTtoirAira tj;; 
vtatjfQaq Uktjvixfjq x^waatiq (Smyma 1866), indem er s. 60 bemerkt: 
Ugayfiara xal ;|f(;darx«vf()oy n^ufi naia Xfyoitcu rä «ft/i-^, Stil, xd 
TT^o^ara, cuytqy ßovQt 6ro$ xi. 
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nahe, diesen grund nicht weiter zu berüeksichtigen, zu* 
mal 68 an beispielen nicht fehlt, in denen die neugriechi- 
sche spräche, namentlich die ^^dala yXdSooa^ gerade in 
Sachen des accents den geist der spräche, besonders wenn 
man bei behandlung dieser spräche und bildung einzelner 
Worte dieser xvSaia ykwoca dem geiste der alt griechischen 
spräche sein recht zugesteht, nur gar zu häufig verletzt. 
Wie übrigens das ausstofsen der silbe in 7tg{6ß)aTa — 
Tigdra^ an sich und durch Übertragung des tolles auf er, 
eine Verletzung des geistes der spräche enthalten oder be* 
dingen soll, ist schwer zu begreifen. 

Der genannte Franzose Meyer läfst jedoch nach dem 
allen die Sache nicht auf sich beruhen. Er bezieht sich 
bei mittheilung der erwiederung des Griechen Rangawis 
a. a. o. zunächst darauf, dafs die erklärung, welche ngära 
von nQoßara ableitet, von Passow sei (worauf an sich 
nicht viel ankommt, zumal auch andere die nämliche an- 
sieht haben), und er meint, dafs sie „wohl ebenso viel 
gelte als die andere'^. Meyer scheint also die Verantwor- 
tung f&r die richtigkeit der ableitung ngata aus nQo- 
ßaxa nicht auf sich nehmen zu wollen. Dagegen möchte 
ich vielmehr f&r meine person und nach dem obbemerkten 
jene ableitung: ngdta von ngoßara für die allein richtige 
halten, da die gegengründe in der that nichts stichhaltiges 
und überzeugendes haben, und ngdta für ngay^ata 
oder nfjocfifiata weit eher etwas gewaltsames haben 
dürfte, als jene. Aufserdem erwähnt aber Meyer noch 
eine dritte erklärung, die der Franzose Fr. Lenormand auf- 
gestellt habe, und er giebt sogar dieser erklärung vor den 
beiden andern den vorzug. Darnach soll nämlich das grie- 
chische wort ngdta vom italienischen prato sein, und es 
beruhte also das erstere auf der bloisen beibehaltung des 
italienischen prata, da die Italiener nicht blos i prati, son- 
dern auch le prata sagen (ähnlich frutti und frutta). In 
dieser hinsieht wäre nichts dagegen zu bemerken. Die 
neugriechische spräche hat manche italienische Wörter ent- 
lehnt, und namentlich brauchte man gerade hierbei nur an 
das neugriechische Tidunoq^ vom lat. eampus oder ital. 
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campo, zu erinnern. Aber ein grofser irrthum ist es, wenn 
Meyer hinzusetzt, dafs jene ableitung des wortes Ttgccva 
aus dem italienischen sehr gut der stelle entspreche, wo 
es vorkomme: dno va ngdra 'dg^OfAui, „ich komme von den 
feldern^ (richtiger: von den wiesen, da es sonst heifsen 
mQfste: dno rovg xdf^Ttovg)^ und dafs es viel besser passe, 
als: „ich komme von den herden^ (vielmehr: von den 
Schafen). Darüber wäre indefs noch zu streiten. Jeden- 
falls ist es überhaupt und besonders für den griechischen 
birten, dem die worte in den mund gelegt werden : dno xd 
ngdra ^(>;^o//at, bezeichnender, wenn er spricht: „ich 
komme von den schafen, oder von meinen schafen^, als: 
„ich komme von den wiesen, oder gar (insofern es dort 
auch heifst: dno rd ngdra fwv) von meinen wiesen'^. 
Aber das hängt gewissermafsen von dem gefühle des ein- 
zelnen ab, und bleibt geschmackssache. Allein es ist falsch, 
wenn gesagt wird, dafs eine ableitung des wortes ngdta 
vom italienischen prata (die wiesen) deni zusammenhange 
nach zu den einzelnen stellen weit besser passe, als die 
andere erklärung. Denn diese ableitung pafst vielmehr 
gor nicht zu dem sinn jener stellen, und der französische 
kritiker hat nur eine stelle gelesen. Was macht er denn 
mit der anderen stelle, wo es heifst: 

A" Hx^ (oder xal */w) rd ngdra pt fiova^d — ? 
Dom ganzen zusammenhange nach will hier der hirt dar- 
logen, warum er bald wieder zu seiner herde zurück müsse, 
denn — sagt er — ^w rd ngdta {ngoßard) /äov fAO* 
raxd »ich habe meine schafe dort allein^ (zurückgelassen). 
Soll hier etwa auch der ausdruck: wiesen (oder: felder) 
passend oder gar besser sein? 

loh Überlasso dies ganz und allein dem Verständnisse 
und gefnhie des Ic^ers. 

Dr. Theod. Kind. 
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Laoguage and the study of language. Twelve lectures od the principles 
of lingaistlc seien ce by W. Whitney. London 1867. 489 pp. 8. 

Das beispiel M. Mülier's, das verstfindnifs und das 
Interesse eines gröfseren pubiiciims {i\r die Sprachwissen- 
schaft durch eine populär-wissenschaftliche darstellung ihres 
ziels und ihrer methode zu wecken, hat nicht nur, wie die 
wiederholten auflagen des Originals und die Übersetzungen 
beweisen, vielen beifall, sondern im vorliegenden werk 
nunmehr auch nachahmuug gefunden. Herr prof. Whitney 
in New-Haven hat es unternommen, die principien der 
Sprachwissenschaft in einer reihe von zwölf Vorlesungen zu 
erörtern, welche die Überarbeitung und erweiterung meh- 
rerer in den jähren 1864, 65 zu Washington und Boston 
gehaltenen vortrage bilden. Es ist in der that eine erfreu- 
liche erscheinung, dafs jetzt auch in America den Studien 
eine weitere anerkennung verschafft werden soll, welche 
schon lange mit immer wachsenden eifer und erfolg auf 
unserem contineut gepflegt werden. Dafs hr. Wh. dem- 
gemäfs sein buch speciell für sein aniericanisches publicum 
berechnet und, wo es irgend thunlich, die engl, spräche 
zum ausgangspuukt der Untersuchungen gemacht hat, dür- 
fen wir ihm, wenn schon dadurch einer Übersetzung erheb- 
liche Schwierigkeiten in den weg treten, nicht verargen, 
sondern müssen es im gegentheil nur billigen, wenn er es 
ausdrücklich für seine methode erklärt, von bekannten din- 
gen auszugehen und durch induction zur erkenntnifs höhe- 
rer Wahrheit aufzusteigen. 

Näher verbreitet sich der vf. über seinen zweck und 
plan in der ersten Vorlesung, worin er, ausgehend von dem 
unterschied zwischen erlernung einer spräche zu practischem 
gebrauch und deren wissenschaftlicher erforschung^ zunächst 
auseinandersetzt, was man unter Sprachwissenschaft zu 
verstehen habe, und deren werth ft)r die entwicklung des 
menschen selbst und für seine geschichte kurz berührt. 
Den hauptinhalt seiner Untersuchungen formulirt er in die 
frage: warum sprechen wir, wie wir sprechen? und ant- 
wortet darauf: weil wir es von denen, die uns von kind- 
heit auf umgeben, nicht anders gelernt haben. Race und 
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blut haben nichts mit der 8pra(*/he zu thun, die erlernung 
der muttersprache verdanken wir blofs unserer erziehung. 
Jede spräche steht nur unter dem einflusse der Persönlich- 
keit des redenden, denn weder versteht einer unter dem- 
selben wort genau dasselbe, wie der andere, noch beherrscht 
einer in gleicher weise den Sprachschatz wie der andere, 
ja nicht zwei Individuen sprechen dasselbe englisch. An 
dem beispiel dieser spräche werden dann auch die haupt- 
bedingungen für die Veränderungen einer spräche erörtert, 
sowohl nach inhalt (namentlich durch Vermehrung des 
wortvorraths mit fortschreitender erweiterung der kennt- 
nisse) als nach der form, hier namentlich durch erleichte- 
rung der ausspräche fQr unser organ und durch das stre- 
ben nach Vermeidung von unregelmäfsigkeiten. Da nun 
die Sprache das werk der Überlieferung ist, so ergiebt sich 
schon hieraus, wie in der zweiten Vorlesung auseinander- 
gesetzt wird, dafs ihr nur in bildlichem sinn selbständige, 
objective existenz zugeschrieben werden kann, thatsächlich 
existirt die spräche nur im geiste und im munde des spre- 
chenden. Mit recht wendet sich hr. Wh. gegen M. Mül- 
ler's entgegenstehende ansieht: allerdings ist die spräche 
nicht abhängig von dem individuum, aber der grund liegt 
nicht darin, dais die menschen keine macht über die sprä- 
che haben, sondern im gegentheil darin, dafs sie alle macht 
darüber haben, dafs eben der gebrauch die spräche macht, 
usus norma loquendi. Nur die Übereinstimmung der ge- 
meinschaft derjenigen, welche eine spräche sprechen, kann 
dem individuum einflufs auf dieselbe gestatten. Ein grund, 
weshalb man die spräche einen naturorganismus genannt 
und die Sprachwissenschaft den natur Wissenschaften beige- 
zählt hat, liegt in der analogie theils des inhalts, theils der 
methode, aber dies ist auch nur eine mehr oder minder 
instructive analogie, weiter nichts. Die Sprachwissenschaft, 
eine historische disciplin, bedarf zwar auch der hülfe der 
naturwissenschaft, z. b. der physiologie, doch ihr mittel- 
punkt bleibt immer der menschliche geist. Andrerseits 
benimmt die abwesenheit aller reflexion und bewufster ab- 
sieht der spräche den Charakter der subjectivität^ den sie 
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sonst als erzeugnifs einer freien willensthätigkeit an sieb 
tragen würde. Ein weiterer minder gewichtiger gruud, 
weshalb man die Sprachwissenschaft zu einer naturwisseu- 
schafb hat machen wollen, ist der, dafs man den namen 
Wissenschaft nur denjenigen menschlichen kenntnissen zu- 
schrieb, welche sich auf die unwandelbaren naturgesetze 
stützen. Allein das liegt, wie hr. Wh. zeigt, nicht im 
begriff der Wissenschaft, sondern ist eine einseitige und 
falsche auffassung. Aufgabe des Sprachstudiums ist es, 
die historische entwicklung der spräche bis zu ihrem Ur- 
sprung zu verfolgen, und hierbei handelt es sich zunächst 
um die etymologische erklärung der Wörter und deren zu- 
rOckftkhrung auf die ursprüngliche form. — Eingehend be- 
spricht die dritte Vorlesung die hauptbedingungen, welche 
für das leben der spräche, ihr wachsthum und ihren ver- 
fall in betracht kommen. Viele lautlichen Vorgänge lassen 
sich nach des vf.'s ansieht zwar begreifen, aber nicht er- 
klären. Dahin rechnet er auch die lautverschiebung, ohne 
jedoch die vorhandenen erklärungsversuche als ungenügend 
nachzuweisen. Neben ihrer äufseren gestalt aber verändert 
die spräche auch ihren inneren gehalt, ja der Wechsel der 
bedeutung ist fast noch wichtiger, als der der äufseren 
laute. Dieses moment, auf welches übrigens auch schon 
Steinthal hingewiesen hat, besonders hervorgehoben zu ha- 
ben, ist ein wesentliches verdienst unseres buches. Der 
grund für den Wechsel der bedeutung ist nach hm. Wh. 
derselbe, wie der für die phonetische Veränderung: kein 
inneres band verknüpft laut und bedeutung, der Verände- 
rung dieser beiden factoren steht nur eine schranke ent- 
gegen^ die allgemeine Verständlichkeit. Der procefs der 
nameogebung wird von verschiedenen selten beleuchtet und 
geleugnet, dafs der mangel an sog. „ sprachsinn ^ ein zei- 
chen des Verfalls sei, weil der gebrauch der Wörter von 
der etymologie unabhängig ist. Diese betrachtungen wer- 
den in der vierten Vorlesung fortgesetzt und namentlich die 
äufseren umstände, die zeitlichen und örtlichen Verhältnisse, 
welche auf das wachsthum der spräche einwirken, erörtert. 
Rücksichtlicb der entstehung der dialecte konmit in erster 
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linie die Verschiedenheit der individuen in betracht, welche 
aber wieder bestimmt* ist durch die gemeinsohaft derjenigen, 
mit welchen man zusammen lebt und verkehrt. Dialecte< 
sind nicht unterschiede der art, sondern des grades. Alles, 
was die gemeinsohaft beschränkt und isolirung bewirkt, 
begünstigt die entstehung der dialecte, während umgekehrt 
alles, was die gemeinschaft bewirkt und den verkehr und 
die beröhrung der einzelnen volksclassen oder volksstämme 
fördert, zu einem aufgehen der dialecte in eine allgemeine 
spräche hinführt. Im anschlufs hieran bekämpft die fünfte 
Vorlesung die abweichende ansieht Renau's und M. Müller^s, 
wonach die natürliche anläge der spräche sie von der Viel- 
heit zur einheit hintreibt und die dialecte vor der spräche 
vorhanden sind. Nach hm. Wh. ist aber der Vorgang 
ein umgekehrter, die worte verändern im laufe der zeit 
ihre ausspräche, form, bedeutung und differenziren sich 
so, z. b. das lat. verita[t]-8 lautet in den neueren sprachen 
ganz verschieden verite, verity, verdad, verita. Sodann 
wird der englischen spräche ihr platz in dem grofsen kreise 
der sprachen angewiesen, durch ihre doppelte Verwandt- 
schaft mit den germanischen und den romanischen sprachen 
gelangt der vf. zu der indo-germanischen familie oder, wie 
er lieber will, der indo-europäischen. Wir gehen auf die- 
sen genugsam erörterten und doch ziemlich unwesentlichen 
punkt nicht weiter ein, sondern bemerken nur, dafs der 
Vorwurf, der name „indo-germanisch^ schmecke nach na- 
tionaler Voreingenommenheit, bereits von Fr. Spiegel in 
den beidelb. jbb. LXI, s. 21 zurückgewiesen worden ist. 
Die frage nach dem ursitz des indogermanischen volkes 
erklärt hr. Wh. fiir unlösbar, wenn er auch — und gewifs 
mit recht — zugiebt, die allgemeine Wahrscheinlichkeit 
spreche für Asien. (S. dagegen Benfey's vorrede zu Fick^s 
indogerm. Wörterbuch s. XI). Nicht minder ungelöst scheint 
dem vf. die frage nach der allmählichen abtrennung der 
einzelnen stamme, gegen Schleicher's annahmen wird s. 204 
die Stellung des keltischen geltend gemacht. Was dann 
weiter über die civilisation und lebensweise des indoger- 
manischen Volks vor der Sprachtrennung, insofern die 
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Sprachvergleichung darüber aufschlufs geben kann, mitge- 
theilt wird, dürfen wir als bekannt Übergehen, ebenso das, 
was in der sechsten Vorlesung über die einzelnen stamme 
and über die bedeutung der indogerman. Sprachforschung 
ftlr die gesammte Sprachwissenschaft gesagt wird, treffend 
sind hier namentlich die bemerkungen über etymologie, ihre 
methode und leider noch allzu gewöhnlichen fehler. Kön- 
nen wir nun, so fragt der vf. in der siebenten Vorlesung 
weiter, bestimmte züge eines spraehzustandes nachweisen, 
der im vergleich zu dem unsrigen ein primitiver war? Indem 
er diese frage selbstverständlich bejaht, gelangt er auf 
dem wege historischer analyse zu den einsilbigen wurzeln 
als den letzten bestandtheileu der Ursprache. Den ersten 
schritt aus dem monosyllabismus heraus that die spräche 
durch Zusammensetzung der beiden gattungen von wurzeln, 
der verbalen und pronominalen, es entstanden die ver- 
schiedenen verbal- und nominalformen. Gegen die hier 
vorgebrachten erörterungen liefse sich nun freilich manches 
einwenden, dessen ausführung wir jedoch unterlassen müs- 
sen, auffallend ist z. b., dafs hr. Wh. das perfect noch für ein 
tempus der Vergangenheit hält und sich dasselbe nach dem 
imperfect oder vielmehr dem augmentpräteritum entstanden 
denkt. Schade, dafs ihm die schrift von G. Curtius, zur 
Chronologie der indogerm. Sprachforschung (s. diese zeitschr. 
XVII, 292 ff.) noch nicht vorliegen konnte. Gelungener 
ist, was s. 283 über die gründe gesagt wird, weshalb in 
den alten sprachen die synthesis vorwiegt, während in den 
neueren die anaLysis das sprachbildende princip ist. 

Eine Übersicht über die nicht zur indog. familie ge- 
borenden sprachen giebt die achte und neunte Vorlesung, 
worin sich der vf. entschieden gegen das monstrum einer 
sog. turanischen familie erklärt, wie es von einigen Sprach- 
forschern angenommen worden ist. Mit gleichem rechte 
spricht er sich dann in der zehnten Vorlesung über den 
Vorzug der genealogischen Classification vor der morpholo- 
gischen aus: jene, welche allerdings durch diese ergänzt 
werden mufs, ist das eigentliche ziel der historischen Sprach- 
forschung, indem sie mit deren resultaten für ethnologie 
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und gescbicbte der meuscbbeit eng zusammenbängt. Das 
verhältnifs der spracbwissenscbaft und naturwissenscbafl zur 
ctbnologie wird bierauf näber auseinandergesetzt, wobei hr. 
Wb. die frage, was denn die erstere hinsicbtiicb der ein- 
beitlicben abstammung des menscbengescblecbts lebre, als 
unlösbar und — unfrucbtbar abweist. Die elfte Vorlesung 
wendet sieb zujn problem vom Ursprung der spräche und 
untersucht zuerst das verbältnifs von denken und sprechen, 
zwischen beiden herrscht keine nothwendige Verbindung, 
wie zwischen leib und seele, das erstere geht dem letzteren 
voraus. Es folgt danu eine kritik der neueren haupttbeo- 
rien über den Ursprung der spräche, unter denen M. Mül- 
lers kling -klangtheorie als gänzlich unhaltbar bezeichnet 
wird. Hr. Wb. selbst gesteht dem inteijectionalen, beson- 
ders aber dem onomatopoetischen *) princip eine grofse 
berechtigung zu, wenn man nur festhalten wolle, dafs die 
Worte nicht treue abbilder der gedanken sind, sondern nur 
das mittel, diese andern mitzutheilen. Die zwölfte Vorle- 
sung endlich kehrt noch einmal zu der im anfange aufge- 
worfenen frage zurück: warum sprechen wir wie wir spre- 
chen? und prüft diese von neuen gesichtspunkten aus. 
Hier wird dann auch der rückwirkubg der spräche auf die 
gedanken und die gesammte geistige entwicklung des men- 
schen gedacht und dabei auf die hülfe der schreibkunst 
hingewiesen, deren gescbicbte in einer skizze gegeben wird. 
Ob die engliche spräche, deren aiphabet und Orthographie 
der vf. schliefslicb bespricht, wirklich dereinst zu einer 
Weltsprache berufen scheint, ist ein punkt, über den sich 
auch unter zugeständnifs aller ihr vindicirten Vorzüge 
streiten liefse. 

Doch wir dürfen uns auf das einzelne hier nicht ein- 
lassen, so ungern wir uns auch die mittheil ung mancher 
treftenden und fruchtbaren gedanken, welche das reich- 
haltige und durchaus von besonnenem urtheile zeugende 
buch enthält, versagen; vorstehendes möge genügen, es 
dem Studium aller Sprachforscher — auch derjenigen, 

*) Zu dieser ansieht bekennt der verf. vorrede s. 1 und 2 erst durch 
neuere Studien angeregt worden zu sein. 
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welche dem vf. iu manchen stocken nicht beistimmen wor- 
den — zu empfehlen. — 

Giefsen. W. ülemm. 



La langae Latine dtudide dans rnnit^ Indo-Europ^enne. Histoire-Gram- 
midre-Lexiqne, par Am^d^ de Caix de Saint -Aymour. Paris 1868 
(462 8. 8.). 

Das ist ein viel versprechender titel, und ein buch, 
das auch nur einigermafsen erf&llt, was derselbe verheifst, 
müfste der Sprachwissenschaft willkommen sein. Aber 
schon der erste abschnitt des buches, der sich „geschichte 
der indo-europäischen familie^ nennt und der folgende „ge- 
schichtlicher blick auf das lateinische und seine dialekte^ 
sind ganz dazu geeignet, die erwartungen jedes sachkundi- 
gen von diesem buche herabzustimmen. Das brauchbare 
an diesen abschnitten verdankt der Verfasser anderen, und 
was er selbst hinzuthut, ist unbedeutend oder vom übel. 
Mit grofser Sicherheit läfst er zur erklärung des Ursprunges 
der griechischen und der italischen sprachen Ario-Pelasger 
auftreten, die sich dann in Helleno-Pelasger und Italo- 
Pelasger trennen, und stellt den letzteren in Italien semi- 
tische Etrusker zur seite nach dem „beweise^ M. Stickeis, 
dafs die etruskische spräche im wesentlichen semitisch sei, 
ein satz, den M, Chav^e „enthüllt und vergröfsert haben 
soll". Von den Widerlegungen der grundlosen Stickeischen 
hypothese weifs derselbe nichts. M. de Caix würde wohl 
thun, sich über dieselbe bei Ascoli belehrung zu holen 
(Intomo ai recenti studj diretti a dimostrare il Semitismo 
della lingua Etrusca. Estr. dalF Archive Storieo Italiano. 
Nuov. ser, Tom. XI, p. 1 f.). Was er über das ver- 
hältnifs der lateinischen spräche zu den verwandten itali- 
schen dialekten vorbringt, hat er in Mommsens römischer 
geschichte gelesen oder gelegentlich aus Bopps verglei- 
chender grammatik entnommen. Er geht denn auch bald 
von diesem gegenstände ab und erzählt einiges über die 
romanischen sprachen. Hiermit ist der erste grofse haupt- 
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abschnitt seines werkes: Histoire beendet, und es beginnt 
p. 41 der zweite: Grammaire. Hier zeigt sich nun gleich 
in dem ersten abschnitte, überschrieben „les sons et les let- 
teres", wefs geistes kind M. A. de Caix de Saint -Aymour 
ist, an dem dürftigen und armseligen gerede, das er über 
das lateinische aiphabet und die ausspräche so wie die 
Wandelungen der lateinischen laute zu markte bringt. Von 
dem heutigen Standpunkte der Forschung auf diesem ge- 
biete in Deutschland ist keine künde zu den obren des 
M. de C. gedrungen, und er weifs von der sache, über 
die er schreibt, nicht mehr als M. A. Rispal in seiner 
l^tnde sur la prononciation de la langue Latine (d. zeitschr. 
XIV, 279). Mit jener von keinen zweifeln getrübten Sicher- 
heit, welche die unkenntnifs gewährt, bringt er die gröb- 
sten irrthümer vor in einem tone, als gäbe er sichere und 
kostbare aufschlüsse. So z. b. behauptet er, jedesmal, wenn 
ein laut einer kurzen silbe im lateinischen schwinde, werde 
die kurze silbe gelängt (p. 76). Nun hätte er wohl daför, 
dafs diese ersatzdehnung in hochbetonten silben mehrfach 
eintritt, belege anführen können. Aber von den beispielen, 
die er vorbringt, hat in den meisten keine ersatzdehnung 
stattgefunden. Im acc. plur. ^novöns aus dem novös 
entstand, in *meliönsis meliösis, meliöris (a. o.), in 
dem sufßx -önso, -öso (s. 148) war das o vor -ns schon 
lang vor ausfall des n. Als beispiel der ersatzdehnung 
werden ferner die ablativformen wie rosa, populö ange- 
führt, die ihr a und o zum ersatz für abgefallenes d ge- 
dehnt haben sollen. Später kommt er zwar selber zu einer 
anderen erklärung dieser vokallängen (s. 163) aber ohne 
seinen früheren irrthum zu widerrufen. Von den messnn- 
gen Gnaivöd, med, ted, sed- u. a. verräth M. de C. auf 
p. 76 kein bewufstsein. Aber das stärkste ist doch, dafs 
er unter den beispielen für ersatzdehnung auch „miles^ 
anführt. Wenn er auf der schule die Quantität der endsilbe 
von nominativformen auf -es, gen. -itis, -etis nicht ken- 
nen gelernt hat, dann hätte er sich doch über dieselben 
aus seiner grammatik des M. Dutrey, die er so sehr schätzt, 
aufschlufs holen sollen, um den leser nicht in die leidige 
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notbwendigkeit zu versetzen, sehliefsen zu müssen, dafs 
M. de Caix de Saint-Aymour zu der lateinischen prosodie 
aar in dem verhältnirs einer entfernteren bekanntschaft 
stand, als er sein werk Über die lateinische spräche schrieb. 
Die lautwechsel der lateinischen spräche gestaltet oder ver- 
unstaltet derselbe mit grofser Sicherheit und Freiheit so, 
wie sie ihm für seine etymologischen einfalle in den kram 
passen. Nach diesen ist z. b. lubido aus ""glubido ent- 
standen, lepus aus "^vepos (p. 148); das suffix -vant 
wird nicht biofs zu -lento, sondern auch zu -met, 
-ment, -mento, -men; iste ist eine superlativform vom 
pronominalstamm i-; aus derselben ward durch die mit* 
telstufe *i8pe auch ipse, das also gleichfalls ein Su- 
perlativ ist (p. 120); occa entstand aus *rcca, octo 
aus *rcto, indem r sich in u verwandelte, und das u dann 
zu av gesteigert wurde (so! p. 450). In dem abschnitte 
über die redetheile ist nun insbesondere hervorzuheben die 
eintheilung der indogermanischen verba nach ihren ursprüng- 
lichen grundbedeutnngen in drei hauptklassen : 1) bruire 
ou retentir. 2) presser. 3) tendre, die jede wieder 
in drei unterabtheilungen zerfallen, nämlich kl. 1 in a)crier. 
b) souffler. c) detruire, kl. 2 in a) presser sur. . 
ou poser-etablir. b) serrer-condenser. c) fl^chir- 
courber, kl. 3 in a) tendre vers. b) ^tendre. 3) re- 
pandre (p. 106 f. 212 f.). Mit dieser eintheilung ist M. 
de C, wie er versichert, auf dem „höchsten gipfel seiner 
linguistischen Studien'^ angelangt (p. 108). Indem er Cha- 
vee als den eigentlichen urheber dieser eintheilungsmethode 
preist, sagt er von denselben, p. 109: C'est donc lui, qui 
appliquant au langage une rigoureuse m^thode naturelle, 
a contribue le plus ä elever cette etude ä la hauteur d\me 
science positive digne des preoccupations de notre epoque 
et des succ^s de Pavenir. Was ist denn die Sprachwissen- 
schaft vor Chavee gewesen? War Bopps methode etwa 
eine unnatürliche? Stand Bopps lehre nicht auf der höhe 
einer positiven Wissenschaft? War sie nicht wissenschaftlich 
und nur negativ ? Ist etwa das werk des grofsen Sprachfor- 
schers nicht würdig, dafs Zeitgenossen und nachkommen 
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68 studieren? Es ist hier nicht der ort und nicht mehr die 
zeit, um über das vor fast zwei Jahrzehnten erschienene 
buch von Chav6e: Lexiologie Indo-Europ6enne, Paris 1849 
eingehend zu sprechen ; aber dafs dasselbe mit den For- 
schungen eines Bopp, Grimm und Diez nicht auf einer 
stufe des wissenschaftlichen werthes steht, das wird wohl 
auch der mildeste beurtheiler jenes buches, wenn er es mit 
der Wahrheit ernst nimmt, zugeben. Der obige satz des 
M. de C. ist weiter nichts als eine hohle und unklare 
rhetorische phrase, eine lobhudelei auf kosten der Wahrheit, 
die dazu dienen soll, die haltlose und willkürliche lehre 
yon der entwickelung der bedeutung der wurzeln, die Che- 
Y&e zuerst vorgebracht (Lexiolog. p. 63 — 79. 169 — 172 f. 
183 f. 313 f. 381 f. 395 f. 405 f., vergl. Revue* linguistique 
I, 138 f.)» M. de C. wieder aus der Vergessenheit hervor- 
geholt und neu aufgestutzt hat, eine theorie, die weder 
der mannigfaltigkeit der sprachlichen thatsachen gerecht 
wird, noch auf einem philosophischen, der natiu: der 
menschlichen seele und ihrer sinneswahrnehmungen ent- 
nommenen eiutheilungsgrunde beruht, im lichte einer 
grofsen entdeckung erscheinen zu lassen. In welcher 
weise überhaupt die rhetorische phrase in dem vorlie- 
genden buche des M. de C. in blüthe steht, dafär mag 
hier noch ein beispiel platz finden. Vom femininum er- 
fahren wir, es sei „le plus gracieux des genres" (p. 156). 
Glaubt denn M. de C. wirklich, dafs z. b. die femininen 
sufißxvokale ä, l durch anmuth hervorragen? dafs die fe- 
mininen suffixformen skr. -tri, gr. -r(>t5, lat. -tric zier- 
licher oder lieblicher sind als die masculinen skr. -tar, gr. 
'TOQj lat. -tor? Ihm schwebten wohl anmuthige frauen- 
bilder vor, deren reize er auf jene sprachlichen sulBxe 
übertrug. Rosa soll entstanden sein aus rosa-f-a, indem 
das erste a zum stamme gehöre, das zweite das zeichen des 
femininums sei; man wisse ja, dafs Manu befohlen habe, 
den frauen namen zu geben mit langem vokal im auslaut. 
Wie kam es nun, dafs das a in rosa kurz ist? Er ant- 
wortet, p. 158: H^lasI il y a lä une raison de clartä d'ex- 
pression, qui, tout en ^tant louable dans sons but, est de- 
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plorable, quant ä ses effets. L'ablatif rosa, long par soi 
et par la chute du d, a forc6 les Romains ä faire leur 
nomiDatif bref, bien qu'il düt rester long pour des raisons 
positives et p^remptoires. Die vorstehende sentimentale 
phrase mit dem helas! louable und deplorable macht schon 
deshalb einen komischen eindruck, weil die lateinische 
Sprache hier eine Zurechtweisung von M. de C. erhält, 
wie ein geliebter schulknabe, der in guter absieht einen 
dunmien streich ausgeführt hat und dabei zu schaden ge- 
kommen ist, von seinem bofmeister. Hätte der verf. ge- 
wnfst, dafs das ä des nominativs von a- stammen in der 
altlateinischen metrik noch lang gemessen wurde, hätte er 
bedacht, dafs die lateinische spräche fQnf casus von cornü 
völlig gleich gestaltet, dafs die spätlateinische Volkssprache 
nach abfall des auslautenden s und m fast alle casusformen 
des Singulars von a-stämmen und o-stämmen völlig gleich 
gestaltet, dafs die lateinische spräche in zahlreichen fällen 
die tieftonigen auslautenden silben gekürzt hat, dann würde 
er die obigen redeblumen schwerlich vorgebracht haben. 

Die lehre von der Wortbildung und wortbiegung meint 
der verf. zu bereichern, indem er alle möglichen suffixe 
in pronominalstämme auflöst ohne gewahr zu werden, dafs 
er dabei für die entstehung der bedeutung der einzelnen 
stammbildenden oder casusbildenden suffixe so gut wie 
nichts erklärt. Auch hier übertreibt er übrigens lediglich, 
was er bei Chav^e gelesen hat (Lexiol. p. 39 f.) Um die 
lateinische lautlehre und die wohlbegründeten erklärungen 
anderer kümmert er sich auch hier nicht, weil er von bei- 
den in der regel keine kenntnifs hat. So behauptet er, das 
Suffix -ta, der demonstrative pronominalstamm, nehme bis- 
weilen den zitterlaut r als zeichen der bewegung und der 
thätigkeit eines wesens an sich, und so entständen die suf- 
fixformen -tar, lat. -ter, -tor, -sor, -trix (p. 113 f.). 
Das c von hi-c vermengt er mit dem -que von quando- 
-que (p. 116). Er redet mit ästhetischer entrüstung von 
abscheulichen pleonasmen wie "^hic-ce, entstanden aus 
hi-f-ce -4-ce, indem er trotz buchdruckerkunst und te-^ 
legrapbenwesens noch keine nachricht erhalten hat von 

Zeitgchr. f. vgl. sprachf. XVIIT. 2. 9 
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Ritschb schon vor anderthalb Jahrzehnten gef&hrtem be- 
weise, dafs eine form *hi-c-ce in der lateinischen spräche 
niemals vorhanden gewesen ist. Tantns ist nach M. de C. 
nichts anderes als eine art Superlativ durch reduplication 
ta+ta (p. 118), und diesen nichtigen einfall bringt er za 
papier, ohne dafs die erklärnng von Bopp auch nnr erwähnt 
wird. Qnantus ist hingegen ,,der bruder des skr. kati^ 
(a. c). Aus dem angeblichen casussuff. -na des objects ist 
novus entstanden, und das zahl wort novem ebenso, denn 
dieses bedeute die „neue^ zahl nach der zahl acht, die 
herauskomme, wenn man alle zehn finger ausstrecke und 
beiden däume abrechne (s. 123). Und das nennt M. de C. 
^die zahl neun studieren^. Quattuor stammt von wz. 
kat- abschneiden, octo von wz. ak- theilen (klasse dö- 
truire), decem von wz. dak- zeigen (klasse presser). 
So meint der verf. auf dem räume einer halben seite das 
geheimnifs der Zahlwörter zu enträtfaseln, ohne dafs er 
von den forschungen von Lepsius, Pott und anderen auf 
diesem gebiete irgend etwas vernommen hätte. Was er 
über steigerungssuf&xe (s. 1 25 f.) und über die bildung der 
pronomina (s. 127 f.) vorbringt, ist ungef&hr von demselben 
werthe wie seine einfalle über die Zahlwörter überall, wo 
er seine Weisheit nicht aus Bopp geschöpft hat. In dem 
abschnitt über die bildung von verbalstämmen und nomi- 
nalstämmen enthüllt M. de C. ^das grofse gesetz, das den 
Vorsitz führt bei der Schöpfung von stammen dieser klasse^, 
nämlich „dasjenige der entgegensetzung und des bezie- 
hungsweisen vorherrschens der Vorstellungen des Stoffes 
(pronomen) und der handlung (verbum)^ (s. 142). Wenn 
die idee der handlung vorherrscht, dann büfst der prono- 
minalstamm ta- die hälfle ein, z. b. in da-t; das t kann 
dann auch ganz schwinden z. b. in leonis (p. 143); es 
kann auch zu s werden wie in genus u. a. (p. 144). Wenn 
aber die Vorstellung des Stoffes überwiegt, dann bleibt der 
pronominalstamm -ta unversehrt, so in den participien auf 
-tu-s, -ta, -tu-m (p. 146). Bei der enthuUung jenes 
„den Vorsitz führenden gesetzes^ das lediglich ein erzeug- 
nifs der lebhaften einbildungskraft ist, die bei den schö- 
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pfimgen des M. de C. den vorsitz fOhrt, erfahren wir an- 
ter andern, dafs in dem suffix der lateinischen supina auf' 
-tu-m, -tu die wurzel tu- anftkllen, erf&llen steckt, und 
dajfs comitare, flagitare u. a. durch ^^verdoppelung^ 
entstandene frequentative sind. Bei der Betrachtung der 
lateinischen flexion folgt der verf. M. Eichhoff (Parallele des 
langnes etc.) und M. Dutrey (Grammaire Latine), während 
ihm auch hier die neueren eingehenden Untersuchungen 
deutscher Sprachforscher fremd geblieben sind. Es genügt 
ein beispiel aus diesem abschnitte hervorzuheben, aus dem 
der Standpunkt der kenntnisse und der methode des M. 
de-C. erhellt. Für seine paradigmen der deklination von 
18 und qui citiert er in den anmerkungen Inschriften; er 
ist aber noch bei Muratori, Egger und Orelli stehen ge- 
blieben, wenn er diese wirklich selber nachgesehen hat. 
Dieser mann, der über die lateinische spräche ein buch 
schreibt, das nach seiner einbildung an der spitze der Sprach- 
forschung marschiert, weifs noch ganz und gar nichts von 
den epigraphischen forschungen von Fr. Ritschi und Th. 
Mommsen und deren bedeutung für die geschichte der la- 
teinischen spräche. Für den nom. plur. iei bringt er in 
einer anmerkung das citat: „Dans toutes les inscriptions^ 
(s. 185). Das ist in der that ein ebenso umfassendes als 
kurzes und für den citierenden bequemes citat, und wenn 
dasselbe richtig wäre, so wäre an der Sache gar nichts 
auszusetzen. Aber leider ist von dem Vorhandensein der 
formen des nom. pl. ieis, ei, eis in Inschriften wieder 
keine künde zu den obren des verf. gedrungen. Nachdem 
M. de C. dann aus Bopp einiges über die lateinischen con- 
jugationen mitgetheilt hat, gelangt er endlich zu dem dritten, 
dem lexikalischen theile seines buches, den er schon vorher 
als den „höchsten gipfel seiner linguistischen Studien'^ an- 
gekündigt hat, der „den marsch der ideen in den indo- 
europäischen idiomen" verfolgen soll (p. 213f.). Diese läfst 
er nämlich sammt und sonders ausmarschieren von den 
schon oben angeführten drei klassen von grundbedeutun- 
gen, nach denen er eine art von wur^ellexikon der latei- 
nischen spräche herzustellen versucht. Wer sich davon 
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Qberzeugen will, was für wilde, lose und windige einfalle 
der Verfasser auf diesem ideenmarsehe ohne kenntnifs der 
gesetze lateinischer Wortbildung und lautlehre und längst 
erwiesener etymologien vorzubringen wagt, der lese zum 
Beispiel, was er schreibt Qber picus (p. 227), tussis 
(p. 231), cincinnus (p. 240), sternuere (p. 244), cor 
(p. 256), clamor (p. 262), ludere (p. 264), veru (p. 284), 
sentire (p. 316), averc (p. 527), queri (p. 335), cupere 
(p. 359), fingere (p. 424), fenestra (p. 434), oblivisci 
(p. 441), perdere (p. 448), occa, octo (p. 450), vulnus 
(p. 452) u. ä. Es ist zwecklos und überflüssig, sieh auf 
Widerlegungen einzulassen gegen jemand, der statt sach- 
kenntnifs dreiste behauptungen, statt beweisfühningen rhe- 
torische phrasen zum besten giebt. M. de 0. huldigt viel- 
leicht dem grundsatze: docendo discimus; aber er hätte 
doch einigermafsen den gegenwärtigen Standpunkt der For- 
schung kennen lernen sollen, ehe er das Wagestück unter- 
nahm, andre über die lateinische spräche belehren zu wol- 
len. Die blöfsen, die er sich auf schritt und tritt bei die- 
sem vergeblichen versuche giebt, werden durch hochtra- 
bende redensarten von der strengen natürlichen metbode 
der Sprachforschung, von der höhe einer positiven sprach- 
wissensphaft, von grofsen gcsetzen, die bei der Wortbildung 
den Vorsitz fähren, von dem marsch der ideen in dem 
indo-europäischen idiom und ähnliches wortgepränge kei- 
neswegs verdeckt; sie stechen gegen diesen flitterstaat nur 
noch hälslicher ab. 

Berlin. W. Corssen. 



ätnde sur le dialecte tzaconien, thöse pour le doctorat pr^sent^e k la fa- 
cult^ de lettres de Paris, par Gustave Deville, ancien membre de 
r^cole fran9ai8e d'Ath^nes. Paris 1866. 

Eine der sonderbarsten anomalien in der heutigen 
Wissenschaft ist die geringe aufmerksamkeit, die man, bei 
allem eifer für philologische Studien, dem neugriechischen 
und seinen dialekten zu widmen pflegt. Man studirt die 
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altgriechische spräche mit unermüdlichem fleifse, selbst in 
den epochen ihrer abnehmenden blQthe und in ihren weni- 
ger classischen formen ; man schreibt gelehrte abhandlungen 
Qber die werthlose inschrift eines ostrakon, Ober einen 
Abraxas, über einen zauberpapyrus; man liest, publicirt 
und commentirt die albernheiten eines byzantinischen scho- 
liasten; man flQllt ganze bände mit unbedeutenden anekdota; 
man müht sich ab mit jedem altgriechischen wort, gleich- 
viel woher es komme, und wie es beschaffen sei, — aber 
dasselbe wort im munde eines Neugriechen findet keine 
beachtung und bleibt ausgeschlossen aus dem kreise ernst- 
hafler und wissenschafllicher Untersuchungen. Das Hesy- 
chische glossarium gilt für einen sehatz, weil es uns eine 
menge von Wörtern und dialektischen formen bewahrt bat, 
die sich in den auf uns gekommenen antiken Schriftstellern 
nicht finden, und wenn morgen ein neues glossarium geftin- 
den würde, welches uns andere antike neuigkeiten dieser art 
offenbarte, so würde eine solche entdeckung, und gewils mit 
recht, in der ganzen philologischen weit wie ein fest gefeiert 
werden. Findet man dagegen in den heutigen griecb. dia- 
lekten viele jener ungewöhnlichen Wörter die Hesychius auf- 
fährt, oder andere, die uns zwar von keinem der alten schrift- 
steiler überliefert wurden, die aber dennoch sicherlich von 
alter herkunft sind; findet man lebendige dialektische formen, 
deren existenz in der classischen zeit uns kaum von einem 
grammatiker angedeutet ist, so erscheint das als ein völlig 
gleichgültiges factum, mit dem es nicht der mühe lohnt 
sich zu beschäftigen. Ohne zweifei, die neugriechische 
Sprache hat schwere Sünden in den äugen mancher philo- 
logen. 9) Wie soll man sich^, sagte mir eines tages ein 
junger doctor aus Bonn, „mit einer spräche abgeben, die so 
tief gesunken ist, dafs sie dnu mit dem accusativ construirt?^ 
Es hat sich wohl dieser und jener von den gelehrten, die 
Griechenland besuchen, herabgelassen, uns einige proben 
von der spräche der lebendigen bewohner des landes mit- 
zutheilen, aber meistens geschah es in der ungenügenden, 
ungenauen und nachlässigen art eines, der sich bewnfst ist 
£|ai tov Ttgäyuarog zu schreiben über dinge, auf die es im 
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gründe wenig ankommt. Eine umfassende, tiefe und wahr- 
haft wissenschaftliche erforschung jener spräche ist bisher 
noch nicht unternommen worden, und obwohl man nicht 
sagen kann, dafs es ganz an neugriechischen Studien fehle, 
so darf man doch behaupten, dafs dieselben noch nicht 
über die grenzen jenes dilettantismus hinausgekommen sind, 
mit welchem sie unter dem einflufs der durch die erste 
griechische revolution hervorgerufenen Sympathien began- 
nen. Das werk von Mullach ist, wie bekannt, nicht das 
resultat von unmittelbar im griechischen volk angestellten 
Untersuchungen^ sondern nach den höchst dürftigen und 
unvollständigen proben der griechischen vulgärsprache ver- 
fafst, die wir gedruckt besitzen. Und dafs dieses buch 
dennoch das beste ist, was bisher über den gegenständ 
geschrieben wurde, zeigt uns das maafs einer lücke an, 
welche die Wissenschaft, schon um ihrer ehre willen, nicht 
länger unausgeftkllt lassen darf. 

Um so erfreulicher ist inmitten dieser Vernachlässigung, 
an der zum grofsen theil die pedanterie und einseitigkeit 
einer gewissen klasse übrigens höchst achtbarer gelehrten 
schuld hat, das beispiel eines jungen philoIogen der fran- 
zösischen schule von Athen, welcher sich dem Studium der 
neugriechischen dialekte gewidmet hat, beginnend mit dem 
tzakonischen , ohne frage dem bemerkenswerthesten von 
allen, sei es um seiner seltsamen formen willen, sei es wegen 
der fremdartigen eigenthümlichkeiten seines Wortschatzes. 

In der einleitung, die seiner arbeit vorhergeht, giebt 
herr Deville (mit beifögung einer karte) einige topogra- 
phische notizen über Tzakonien, welches land er zweimal, 
in den jähren 1863 und 1864, besuchte. Dann folgen hi- 
storische nachrichten, soviel deren der vf., oder andere vor 
ihm, über die alten und neuen be wohner Tzakoniens auf- 
finden konnten. Die arbeit selbst zerfällt in drei theile. 
Der erste enthält eine liste von 374 tzakonischen Wörtern 
mit etymologischen anmerkungen; der zweite handelt von 
der phonologie; der dritte von der grammatik des dia- 
lekts. 

In den wenigen worten, mit denen hr. D. am anfange 
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seiner schrift derer gedenkt, welche vor Ihm dasselbe thema 
behandelt haben, ist er weder so genau, noch so vollstän- 
dig, noch so gerecht, wie man es hätte erwarten dürfen. 
Nach seiner meinung hätte Leake nur das wesentliche aus 
Thiersch^s abhandlung in seinen Peloponnesiaca wieder- 
holt; wobei hr. D. vergifst, dafs Leake schon vor Thiersoh 
in seinen Travels in the Morea und in seinen Resear- 
ches into Greece einzelheiten über den tzak. dialekt 
mitgetheilt hatte, die auch Thiersch gewissenhaft citirt. 
Allerdings brachten die umstände, unter welchen Leake 
Tzakonien besuchte, es mit sich, dafs er in einige irrthümer 
verfiel, die Thiersch dann verbesserte. Was femer Thiersch^s 
abhandlung betrifit, die hr. D. in seinem ganzen buch nur 
zwei- oder dreimal nennt und auch dann nur um sie zu 
tadeln, so ist es zwar wahr, dafs sie in dem grammatischen 
theil mancherlei fehler und ungenauigkeiten enthält; im hi- 
storischen jedoch hat sie hr. D. in ausgedehntem maafse be- 
nutzt, ohne sich weiter die mühe geben, sie zu citiren. Am 
meisten aber befremdete uns das absolute stillschweigen, mit 
welchem er die schrift eines Tzakoniers übergeht, die wohl 
anderswo unbekannt geblieben sein mag, aber sicherlich nicht 
in Griechenland. Sie führt den titel : n^ayfxareia negl TTJg 
jiaxfavtxijg {T^axwvixyg) ylciaofjg awraj^&ütta vno rov kx 
^ecdvtäiov 0. M, Oixovofiov, !A&7jvr](tiv 1846- Da wir in einem 
bericht des hrn. Deh^ue *) aus dem jähre 1864, in welchem 
von der damals noch nicht veröffentlichtem arbeit des hrn. D. 
die rede ist, gelesen hatten, dafs hr.D. in Tzakonien die gast- 
freundschaft eines Protopapas Oikonomos genossen, so hat- 
ten wir, in dem glauben, dafs dieser der Verfasser jener schrift 
sein möge, um so bestimmter erwartet dieselbe von hm. D. 
erwähnt zu sehen; jedoch war der Verfasser vielleicht ein 
anderer. Wir erwähnen dies, weil jene schrift, wenn 
auch sehr kurz und lakonisch bis zur unvoUständigkeit 
und voller orthographischer fehler, dennoch als von einem 
Tzakonier geschrieben, soweit es sich um thatsachen han- 



*) Rapport fait an nom de la commission de l'Ecole fran- 
fftiae d'Ath^nes Bur Iob travaux etc. Paris 1864, 8. 5. 
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delt, von grofsem gewicht und Interesse ist. Aufser den 
grammatischen notizen, enthält sie als probe des dialekts 
einen dialog in 360 versen, von einem kleinen Wörterbuch 
begleitet. 

Hr. D., der direct aus der quelle schöpfte, hat sich 
wenig um das bekümmert, was andere vor ihm geleistet. 
Nicht mit unrecht nennt er die angaben seiner Vorgänger 
,, unbestimmt, unvollständig und sich widersprechend'^. 
Obxvohl auch seine arbeit mancherlei ergänzungen zuläfst 
und in einigen punkten einer Verbesserung bedarf, und ob- 
wohl auch er sich in bezug auf thatsachen mit anderen 
im Widerspruch befindet, so stehn wir doch nicht an es aus- 
zusprechen, dafs er seine Vorgänger, zumal in der methode, 
übertroffen hat. Jedenfalls hat sein buch über jenen merk- 
würdigen dialekt, über den Ahrens (11, s. i) etwas zu 
schnell den stab gebrochen, mehr licht verbreitet. 

Die liste der tzak. Wörter, die den ersten theil der 
Schrift des hrn. D. ausmacht, bietet wegen der alten Wör- 
ter, die sie als noch lebend aufweist, ein solches interesse 
dar, dals man nicht umhin kann zu bedauern, dafs hr. D. 
ihrer nicht noch viel mehr gesammelt hat. Als beispiel 
führen wir die folgenden an, die Hesychius, manchmal mit 
geringen abweichungen, als lakonische oder von lakonischer 
form aufHihrt. 

axxoj schlauch; äxxoQ^ daxog, y^dxiaveg. Das q am ende 

des Wortes, im lakonischen dem a der allgemeinen 

spräche entsprechend, ist abgefallen. Vor einem vocal 

erscheint es jedoch mitunter wieder, z. b. rag äfiBQrj 

{rfjg iifxiQag). 
ßegyccSi^ zicklein, steht, wie hr. D. richtig bemerkt, ohne 

zweifei in Verbindung mit ßigxiog, Ha(fog imo Aaxiii-- 

VU)V, 

SaßeXi, feuerbrand; SaßtXog^ Sakog^ Adxfaveg, 
xovßdvij schwarz; xovava, ^eXaiva^ Adxwv^g, Hiermit 
rechtfertigt sich Ruhnken's Verbesserung, die man an- 
gegriffen hatte, um dem xovafia des MS. den vorzug 
zu geben. 
fAOVvraXia^ myrte; ^VQxaUgy i} ol^vfAVQQiVYi^ u)g Accxcaveg. 
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Bei anderen Wörtern, die sich im tzak. dialekt finden, 
giebt Hesychius nicht die heimath an, wie z. b., bei fol- 
genden : 

äSega dünn (von geweben); ärgiov, vcpog kenrov. 
aXrjray mehl, ist das äXrjtov^ äXsvgov des Hesychius, das 

auch Hippokrates gebraucht. 
ßdpvBj lamm; ßävveiccj äoveia. Sehr bemerkenswertb, 
weil es beweist, mit welchem unrecht einige die He- 
sycbiscbe glosse haben ändern wollen. 
xuvlXixa^ kuh; xiXXi^, ßoig to iv xigag H^^^ äiearfjafA- 

fiivov, 
OQXO (oQXO fiij meine äugen, (Aaria fAov) bestätigt vor-^ 
tre£flich die interessante glosse oQxt]^ oyjig. Vgl. Cur- 
tiuSj gr. et. 587. 
'iyxare^ hecke; ^Qxarog^ cpQay(x6g. 

€povxxa^ bauch; (pvaxtjy xoilia auch durch den gebrauch 
einiger alter Schriftsteller bekannt, wenn auch mit ge- 
wissen abweichungen in der bedeutung. Vergl. auch 
ngr. (fovoxa^ blase. 
Nicht immer hat hr. D. den Hesychius zutreffend ci* 
tirt. För aSgi (sprich adsche), grofs, die Hesychische 
glosse aÖQog^ ocdgoifAivov anzuföhren, ist überflüssig. Die 
bedeutungen von aSgog sind auch ohne Hesychius bekannt. 
Für das wort aofAaat (sprich schomasi), citirt D. die 
glosse aaQfAoi^ &BQuoi^ Kagvarioi und zieht daraus den 
schlufs, dais wir es hier mit einer Verwandlung des a in o 
zu thun haben. Aber eine andere glosse zeigt asQuotj &eQfAoi^ 
Aaxcovtg. Bei dem wort tfuovxcegovda^ Schmetterling, citirt 
er die Hesychische glosse ipvxvj ^wvifiov nTriv6v\ man hat 
aber den Hesychius nicht nöthig um beweisen, dafs "^vxri 
auch in der bedeutung von Schmetterling von den alten 
gebraucht worden. Im gemeinen griechisch sagt man fer- 
ner nicht nur (wie hr. D. meint) nBxaXovda^ sondern auch 
tfjuxagovda ebenso wie xpvxcfgi^ und übrigens hätte hr. D. 
niemals aus dem vergleich von rpiovxccgovda und TierakovSa 
auf eine Verwandlung von k in g schliefsen sollen. So wie 
^pv^agovSa gehören noch einige andere von D. als tzako- 
nische angefahrte Wörter der gemeinen spräche an. So, 
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z. b., iiovvovyoq ftlr eivod^ogf so auch j^a/Atjkoi; niedrig 
(tzakon. x^uaki) nicht /afATtrjkog, KoqÖovxxov ist das ge- 
meine xofjöi^o) mit tzakonischer endung. ^xavtika teller, 
ist ein wort der gemeinen spräche, und nicht das antike 
xoTvkf] (das tzakonische hat xovtovXs^ hölzernes gefäls), 
sondern das latein. scutella, ital. scodella. Allerdings 
sagt man statt des antiken n(Jivog (tzakon. ngipe)^ wie hr. 
D. bemerkt, gewöhnlich novgvdgij jedoch sagt man auch 
ngtvdQi; die alte form ist erhalten in Zusammensetzungen 
wie TtQivoxoxxiaj Isiongivog (vergl. Heldreich, die nutz- 
pflanzen Griechenlands s. 18, 56). Andere von hrn. 
D. als dem tzakon. dialekt angehörig citirte Wörter finden 
sich auch in anderen dialekten, vornehmlich im kretischen 
und kyprischen. Hr. D. hat das wenige, was Aber diese 
dialekte gedruckt ist, zu vergleichungen benutzt, aber 
nicht überall mit gleichmäfsiger Sorgfalt. So verstehen wir, 
z. b., nicht, warum er, während er offenbar das im ^UiUaTvag 
verößentlichte verzeichnifs kyprischer Wörter kennt , nicht 
bemerkt, dafs adgog (tzak. adgi)^ grofs, sich ebenfalls im 
kyprischen findet; dafs yaßo^ schielend, mit dem kyprischen 
und wohl auch gemeinen ^ctßog^ quer, verkehrt, eins ist; 
dafs XccfivcD ftkr kkavvw, mit etwas abweichender bedeutung 
(rudern, gehn, reizen) im kyprischen, so wie in der gemeinen 
spräche vorkommt, und ebenso A/jUcr, Xifid^ta^ hunger, hung- 
rig sein. MtrC^, klein, findet man im kypr. fiiT^ijg wieder. 
Das alte xgäußtj^ das im tzak. xgafxßovvi erhalten ist, findet 
sich auch im kretischen xgafxnovtadva (brassica cretica) 
und im albanesischen grabiä (vgl. Heldreich s. 80). Da 
ich das albanesische genannt habe, so will ich noch be- 
merken, dafs hr. D. das Wörterbuch dieser spräche f&r 
viele tzakonische Wörter mit nutzen hätte zu rathe ziehn 
können. So z. b.: 

xxidovXa^ tropfen; vgl. alb. stjegula, regentraufe. 

ßovle^ hahn; alb. guli (geg.). 

fxov^a^ fliege, steht dem alb. miza näher als dem ge- 
meinen fivya^ oder dem altlakon. fiovia (Hesych.). 

fiovvSov^ saugen, erkennt man leicht im alb. ment. 

/jiTtoguxij flehte, findet sich im alb. bor ige. 
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Von fAtrai^ kleiö, haben wir schon gesagt, dafs es auch 
im kyprischen vorkommt {^ur^^g); wir fögen hinzu, 
dals es sich auch in den griechischen dialekten Süd- 
italiens findet (fÄiT^iäöt)^ so wie im albanesischen 
(mitsi). 

xafAKfi, kind, kommt ebenfalls in den griechischen dia* 
lekten Süditaliens vor (kecci), und ist verwandt 
mit dem alb. ketsi (geg.), katsi, kctsi (tosk.), Zick- 
lein (ngr. xavCixi), 

iielfjyxcivi^ ameise; albanes. melingore, melingone 

(geg.). 
fjinovci^ fÄTiai, ferkel, von dem hr. D. fragt, ob es das 

lat. pusus sei, ist vielmehr das alb. bitsi. 
udov fut. von ^yxoVj ich gehe (perf. ^^axa), ^a-txxov^ ich 

fahre, scheinen verwandt mit dem alb. etseig, ich 

gehe * ). 
Diese Zusammenstellungen sollen natürlich nicht be- 
weisen, dafs mehrere der hier angeführten Wörter nicht 
griechischen Ursprungs seien, wie hr. D. mit recht meint, und 
wie es bei einigen derselben auf der hand liegt; aber sie schei- 
nen uns wegen der fast völligen identität der form bemer- 
kenswerth, welche zwischen den Tzakoniern und Albanesen 
beziehungen offenbart, die bisher von niemand beachtet 
worden sind. 

In bezog auf die etymologie einiger Wörter sind wir 
mit hm. D. nicht ganz einverstanden. Z. b. glauben wir 
nicht, dafs adij^ broder, sich, wie er meint, aus dem co- 
polat. a und der wz. &rj (Curtius, gr. et. 227) erklären lasse, 
nnd dafs es mithin „nourri au mSme sein^ bedeute. Die 
Hesychische glosse ä7iq>ia, aSeXtf^g ^ adthfov vnoxoQicffAa^ 
welche hr. D. an einer andern stelle, zur erklärung des pl. 
(fOVTffui (no. 351) citirt, lälst sich auch aof den sing. dS-jj^ 
bruder, a&vid (nach Thiersch), Schwester, anwenden. 
Nachdem sich das n dem q> assimilirt, hat sich das q>^ wie 



*) Ich hatte diese meine bemerknngen dem hrn. Camarda mitgetheilt, 
worauf er freondlichst folgende zusammenstellongen liinzafügte: naxalvov^ 
beifsen, alb. kapsoig; lal» was?, alb. tse, tsi; voioVf hdreni alb. njo 
▼eittelieii, verDehmea: ßowvdov, 8<dureieD| stShnen, alb. wajtoig. 
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es häufig im tzakonischeu geschieht (t^/Ac, (pUog; ov^i^ 
6(fig etc.), lu i> verwandelt; daher at^i und ddtd. Das 
ursprüngliche q> ist dagegen erhalten in dem plur. der di- 
minutivform, cpovraid^ d. h. drpovttsid^ d&üVT(Tid. 

dvayavia „chemin montant en zigzags ^. Hr. D. be- 
merkt, dafs im makedonischen dialekt {<l>i)JaT(üQ^ III, 1 18) 
yavia ohrring bedeutet, und schliefst daraus, die eigent* 
liehe bedeutung des tzakonischeu worts sei kurve, kreis. 
Aber unseres wissens versteht man unter zig zag eine li- 
uie, die ecken bildet, und keine kurve; und im alt- wie im 
neugriechischen existirt das wort yojvla. 

dnoxxaks^ schwanger, leitet hr. D. von aTio und einer 
form iyxakog (fbr llyxvog) her, die ihm durch die Hesychi- 
sche glosse xaXd^Bi^ oyxovrai, !Axctioi gerechtfertigt scheint. 
Wir glauben vielmehr, dafs hier oxx aus oyx (von oyxog) 
und nicht aus Eyx entstanden sei. Das suffix -As (= -Xog) 
vertritt die stelle von -da in gravida (vgl. oyxi^gog^ oy- 
xvkog^ und Pott in Kuhn und Schleicher^s beitragen 11,40). 
Da sich ferner das 6 am anfang der Wörter im tzakonischeu 
mitunter in a verwandelt ( Deville s. 91), so glauben wir, 
dais dTtoxxake für knoyxaXB, kTioyxrjkog steht. "Enoyxog in 
der bedeutung „schwanger^ findet sich bei den alten. 

rdp aXXa axgia (Kastanitza), rdv d (fvxgia (Lenidhi), 
übermorgen. Dieser seltsame ausdruck setzt hm. D. in 
Verlegenheit, und er fragt, ob trxQia vielleicht das altgr. avy- 
xvQtct sein könnte. Wir glauben das nicht, mindestens 
was die bedeutung betrifit. Das einzige griechische wort, 
welches sich dem sinne wie dem klänge nach mit axgia 
in Verbindung setzen liefse^ ist vottgala (in bezug auf die 
Verwandlung des e {m) in i vergleiche man das tzak. xqIb 
für xqkag). Doch hat diese etymologie manches gegen sieb, 
und die Verwandtschaft mit dem lat. cras scheint uns nä- 
herliegend (vgl. in einigen ital. mundarten crai, morgen, 
und p es crai, pescherai, übermorgen). 

unXiyyoVj verjagen, hält hr. D. für das altgr. dpa^ 
Tikrjaco)^ WZ. nXay. Aber di^aTiXrjaau) kann nicht die be- 
deutung von ixTiXfjaao) haben, und überdies weils hr. D. 
wohl, dalfl im tzakonischeu wie im gemeinen romaisohen 
das fi vor einer labiaUs am anfang der Wörter nicht noth- 
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wendig die praeposition dvä repräsentirt. Er selbst theilt 
uns ferner mit, dafs -syyov in den tzak. vcrben eine häufig 
vorkommende endung ist, die dem alten nnd neuen -evta 
entspricht. Uns scheint ^mkiyyov von der gleichen wurzel 
abgeleitet wie das lat. pello, wenn es nicht gar von jenem 
lateinischen verbum selbst herkommt, das die griechische 
form angenommen bat. Gerade mit dieser endung -evo) 
pflegen die italienischen verben in die griechischen dialekte 
Süditaliens überzugehen (z. b. suspirevo, ich seufze). 
Ferner ist zu beachten, dafs der tzakonische dialekt meh- 
rere Wörter von sicherer lateinischer ahstammung aufweist. 
Hervorzuheben ist besonders das verbum 

uovgixxov^ tödten. Hr. D. citirt das bekannte uoqroq^ 
O'vr^Tog des Hesychius, und f&gt desselben ^lOQüiftoi^ 
Ol iroifAot üg d-dvaxov hinzu, welches keinesfalls 
hierher gehört, vergifst dagegen das Hf^ogrep, dnid-a^ 
v€P, über welches freilich Lobeck zweifei gefiufsert 
hat. Nach unserer meinung haben jedoch diese He- 
sychischen glossen mit jenem tzak. wort nichts zu 
zu schaffen; dasselbe stammt vielmehr aus dem la- 
teinischen, so wie ohne zweifei das aib. morti latei- 
nischen Ursprungs ist« Die transitive bedeutnng ist 
der endung -ixxov zuzuschreiben, welche diese bedeu* 
tung vielen tzak. verben beilegt (z. b. nsgot durchgehn, 
negatxxov durchgehn lassen). Man bemerke, dafs 
sowohl morti im albanesischen als fxovgixxov im 
tzakonischen unter den übrigen Wörtern, die sich auf 
denselben begriff beziehen, ganz vereinzelt bleiben. 
In intransitiver bedeutung scheint die wz. fAog im 
tzakonischen nicht vorzukommen. Wir finden nur 
naivdxxov^ sterben. Fut. ncti&dvovj perf. inaivdxa. 
yovka^ kohl, welches hr. D. fdr das altgr. yoyyvkig hält, 
ohne die reduplication, ist das lat. caulis (eher als 
das gr. xav?>.6g\ in dem sich au in oi; verwandelt hat, 
wie im franz. chou (vgl. Diez, gramm. I, 229). Die- 
ses wort ist ferner nicht ausscblieislich tzakonisch; 
es findet sich bei Ptochoprodromos, I, 214, und im 
gemeinen romaischen bedeutet yovki kohlstrunk (auch 
kaxavoyovkop genannt), oder auch eine kohlart, die 
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man in Coustantinopel nach Skarlatos (fgayxokdxoevov 
nennt. 
Andere Wörter lat. Ursprungs sind: 
lacfoia^ lorbeer, lat. laurea. 

ßividqua {ß = b) Zwillinge; welches wort in Kastanitza 
gebräuchlich ist, während man in Lenidhi ^efifidgtxn 
sagt. Im albanesischen finden wir binj4ku, der Zwil- 
ling. 
xixAa, haus, ist unzweifelhaft lateinischer und nicht ita- 
lienischer herkunft, so wie das gemeine öniri. So 
auch 
^(järgB, aratrum, in dem das a am anfang sich in e rer- 
wandelt hat, wie im albanesischen aus argentum 
ergjent geworden ist. 
Ein wort, das zwar nicht lateinischen Ursprungs ist, 
das aber die Griechen den Lateinern verdanken, ist adyo, 
welches in Tzakonien vorkommt, ebenso wie das kleid, wel- 
ches es in der alten zeit bezeichnete. Hr. D. führt es 
nicht auf, wir finden es aber bei Oikonomos s. 31: adyo, 
knavoipoQiov rüv noifisvcov ävev fiavixiwv ix tQtj^wv xaxa- 
axevaafiivov y fisraxsiQi^ofiBvov iv xaig^ x^^f^^'^^S» Dieses 
wort, welches sich auch noch bei den byzantinischen 
Schriftstellern findet, hat im heutigen griechisch eine dem 
ital. sajo ähnlichen form (adytoVy aayidxi) angenommen. 
Vgl. Diefenbach, Origines Europ. s. 414 flg. 

Zum schlufs bemerken wir noch das wort vawdxoy 
wiege, das gleichzeitig das ital. nannare, wiegen (ngr. 
vavovQi^bt)), und nacare in sich vereinigt, welches letztere 
im sicil. und calabr. dialekt ebenfalls diese bedeutung hat 
Was die vorliegende arbeit von derThiersch's am wesent- 
lichsten und zwar zu ihrem vortheile unterscheidet, ist der 
abschnitt über phonologie, deren eingehendes Studium dem 
hrn. D. weit tiefer in die etymologie der Wörter und der 
formen einzudringen gestattet hat^ als esThierschgethan. Was 
dem leser in diesem theil der schrift zunächst auffällt, ist ein 
gewisser mangel an Ordnung in der darlegung der phonetischen 
thatsachen. Der vf. spricht zuerst von denjenigen unter den- 
selben, die er archaismen nennt, und dann von den neueren 
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Veränderungen; von beiden jedoch in ziemlich bunter folge. 
Die Unterscheidung, welche er zwischen den phonetischen 
erscheinungen älteren und neueren datums macht, mag, 
unter einem gewissen gesichtspunkt betrachtet, sehr richtig 
sein, und fQr einige thatsachen als unzweifelhaft gelten; 
aber die unvollständige kenntnifs, die wir von den gespro- 
chenen dialekten des altgriechiscben und den verschiedenen 
mehr oder weniger alten phasen derselben besitzen, macht 
es uns unmöglich, die phonetischen erscheinungen eines 
neugriech. dialekts mit genauigkeit in jene beiden kategorien 
zu vertheilen. Diese Schwierigkeit zeigt sich, z. b., wenn 
hr. D. aus wenig triftigen gründen die Verwandlung des A 
und des y in (> unter die archaismen, die metathesis des ^ 
unter die modernen Veränderungen setzt, und in anderen 
ähnlichen fällen. Wir glauben, er würde besser gethan 
haben, wenn er die phonetischen gesetze des tzakonischen 
in der weise angegeben hätte, dafs er sie nach den orga- 
nischen kategorien der laute vertheilte und dabei gelegent* 
lieh die analogien dieser gesetze mit dem, was wir von den 
alten dialekten wissen, bemerkte. Eine klasse von archais- 
men konnte er immerhin ausscheiden; doch hätte er in die- 
selbe nur diejenigen phonetischen thatsachen setzen müssen, 
die heute nicht als durchgehende gesetze im dialekt herr- 
schen, sondern nur in einigen, in ihrer alten dialektischen 
form erhaltenen Wörtern wahrgenommen werden« 

Bemerkenswerth ist im tzakonischen das häufige vor- 
kommen des lautes seh, welcher sich im albanesischen 
und in den griechischen dialekten von Epirus und Make- 
donien so verbreitet findet*). Obwohl hr. D. demselben 
im tzakonischen einen modernen Ursprung beimifst, so 
scheint es uns doch, was diesen dialekt betrifit, nicht über- 
flüssig daran zu erinnern, dafs das nichtvorhandensein jenes 
lauts im alten gesprochenen dorisch oder in seinen Varie- 
täten keineswegs bewiesen ist**). 

In dem theil, welcher die tzak. grammatik betrifil, ist 



*) Vgl. Manrophrydes in dieser Zeitschrift YII, 140. 
^ Chrisfs anslegnng (gr. lantl. 130) des pindarischen , das San be- 
tiefenden fragments ist unhaltbar. 
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68 D. besser als Thiersch gelungen, den wenigen gramma- 
ticalischen formen dieses dialekts eine richtigere Orthogra- 
phie in rücksieht auf ihre ableitung und eine glücklichere 
anordnung zu geben. Einige irrthümer Thiersch's finden 
sich bei ihm verbessert, ohne dafs er übrigens jenen nennt 
oder den unterschied hervorhebt. Einen grofsen fehler be* 
geht jedoch hr. D., wenn er sich in allgemeine fragen einl&fst, 
die er um so mehr bei seite lassen sollte, als er sie meist in 
einer weise beantwortet, die die sehr geringe reife seiner 
linguistischen Studien an den tag legt. So fQhrt ihn, z. b., 
die Wahrnehmung, dafs die tzakonische declination den ge- 
nit. plur. verloren hat, auf refiexionen Ober den fortfall der 
casus im allgemeinen und veranlalst ihn zu folgender erklä* 
rung dieser thatsache : „On ne doit pas hesiter ä dire que 
la conservation ou la perte des flexions casuelles est en 
raison directe du plus ou moins de necessite des cas. £n 
d'autres terines, les cas qui out disparn sont pr^cis^ment 
ceux qui, sauf certaines nuances dont la langue usuelle 
tient gen^ralement assez peu de compte, pouvaient se rem- 
placer par une forme analytique, comme, par ex., le datif 
dont les fonctions pouvaient etre remplies par un accusatif 
et une pröposition** (s. 98). 

Der artikel allein ist es, der im tzakonischen den acc. 
plur. vommom. unterscheidet bei den masculinis und femi* 
ninis. Hr. D. ist der erste, der uns lehrt, dafs der acc. 
plur. des artikels masc. und fem. zu Kastanitza rrj ist (t)?^» 
vor einem vocal), während er, wie man bereits wufste, in 
Lenidhi rov (tovq) lautet. Hr. D. bemerkt, dafs das rif 
oder Ti]Q von Kastanitza nicht fdr eine contraction von raig 
und mithin nicht für einen acc. fem. genommen werden darf. 
Er citirt stellen aus Volksliedern zum beweise, dafs man auf 
Ejreta r<rt] statt rot;^ und raig sagt; aber es war ohnedies 
schon bekannt, dafs man nicht nur im kretischen dialekt, 
sondern anch in der gemeinen spräche r^i; statt rovg^ raig 
und rijg sagt, was auch schon Mullach bemerkte (s. 190). 
Hr. D. fügt ferner hinzu, dafs sich im alten dialekt von Athen 
Tr;g für xovg und raig gebraucht findet. Aber aus all diesem 
vermögen wir nicht recht einzusehen, wie er zu dem schlais 
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gelangt, dafs ttj oder ttjq „une forme exp^ditive et 
abreg^e^ von rovg sei. Wir geben su, dafs der artikel 
Tijg ursprünglich männlich war, bevor er communis wurde, 
glauben jedoch, dafs er eich zum regelmäfsigen rovg wie 
der gemeine acc. fem. raig zum alten rag verhält, und 
wfirden daher nicht ttjq sondern toiq schreiben. Das von 
Mullach (s. 1 52) in bezug auf das gemeine raig citirte bei- 
spiel des alten aeolischen dialekts, der ebenfalls raig statt 
rag gebraucht, läfst sich auch für diese dialektische mas- 
culine form anftkhren, da, wie bekannt, das alte aeolisch 
auch Toig für rovg setzte. Man könnte glauben, dafs in 
diesem rr^o von Kastanitza eine Verwandlung des lauts u in 
i stattgefunden habe, hervorgerufen durch die ähnliche 
Verwandlung, die mit dem v geschieht, das in vielen tzak. 
Wörtern seinen alten laut bewahrt, während es in andern 
den heutigen laut i annimmt. Aus demselben gründe fin- 
den sich auch im tzakonischen in mehreren fällen i und 97 
in ov verwandelt, und auf ähnliche weise im gemeinen 
romaischen der laut e des artikels pl. nom. fem. ai in i (tj)^ 
der Veränderung der ausspräche des ?; folgend. Doch ist 
zu bemerken, dafs auch in Kastanitza das tov der gen. 
masc. und neutr. unveflindert geblieben ist. 

Bisher hatten wir auf die autorität Thiersch^s hin ge- 
glaubt, dafi) die dativform, die im gemeinen romaisch be- 
kanntlich bis auf einige äufserst seltene Überreste ganz 
verschwunden ist, im tzakonischen noch existire. Thiersch 
geht sogar so weit, dafs er nicht nur behauptet, jenes fac- 
tum sei „wenigstens im singular nachweisbar^, sondern 
auch in den paradigmen der declinationen die dat. sing, rqi 
v6(i(p^ T^ yovpai^i^ tqi fn^vij und für die pronomina perso- 
nalia .fi/, vi, vi aufftkhrt. üeber diese so positive behaup- 
tung Thiersch's, die Mullach sorgf&ltig registrirt (s. 97), 
sagt hr. D. kein wort, indem er sich auf die bemerkung be- 
schränkt, dafs der dativ im tzakon. „est remplac^ comme en 
grec moderne par la forme analytique: slg et Tarticle ä Tac- 
cusatif^. Diese seine aussage wird von Oikonomos bestä- 
tigt, der nur vier casus, nämlich den nom. gen. acc. und 
voc. anfahrt. Thiersch hat sich arg versehen. Was er rtp 

Zeitflchr. f. vgl. sprachf. XVIII, 2. 10 
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v6fi(p schreibt, wird vielmehr tto vouo^ d. h. \ tqv vofiov 
geschrieben. Der genitiv ferner der fem. in cc impor. en- 
digt bei einigen Substantiven in €, bei andern in fi {ra 
yQOvaoe, tccq ausofj). Ta yovvai^^ (nicht yovval^i'y 
Thiersch irrt sich auch im accent, der in diesen tzak. ge- 
nitiven immer auf die letzte silbe fällt) ist kein dativ, son- 
dern ein genitiv, und was Thiersch fQr den genitiv von 
yovvai'Aa ausgiebt, tä yuvpai^e (vielmehr yovvai^e) exisirt 
nicht fiir dieses substantivum, sondern ist eine nach dem 
beispiel anderer substantiva von ihm gebildete genitivform. 
Von der form t^ fitjvi finden wir bei D. keine spur. Beim 
Personalpronomen der ersten person ist fii (man sagt auch 
ifAtov; vgl. das altdorische ^^iw) genitiv und nicht dativ; 
der von Thiersch citirte ausdruck Öi fAi entspricht dem 
gemeinen 86g fxov. Ni ist der acc, und nicht der dat., 
des pron. der dritten person. Ein vi der zweiten person 
existirt nicht. — Alles dies bestätigt Oikonomos. 

Wir schliefsen unsere kritik mit einigen bemcrkungen 
über das tzak. verbum. Dasselbe hat keine eigenthümliche 
form für das praesens und imperfectum, mit ausnähme 
des Substantiv verbums, dessen praesens und imperfectum 
verbunden mit den participien der übrigen verba für letztere 
jene beiden zeiten ersetzen. Das imperfectum des substan- 
tivverbums ist, nach D., folgendes iua^ i(Sa, 'iat]^ i^iatj h- 
rat, 'ijyxt] oder ijyxuti. Um die formen des pluralis zu er- 
klären, weist hr. D. darauf hin, dafs in den dialekten 
Nordgriechenlands die erste und zweite pers. plur. aor. act 
die endungen -afiav^ -arav (srav) statt der gemeinen 
-afAtv^ -arsv {-STav) haben. Demgemäfs erklärt er die en- 
dung -at als aus -avi entstanden, indem, sagt er, das i 
finale paragogisch ist und das v ausgestofsen wurde. Da 
femer der tzak. dialekt das <t in den aoristen ausstöfst, ist 
nach seiner ansieht die vollständige form der dritten person 
r^yxijaapi oder rjvvrjaavi, — Wir bemerken zunächst, dafs 
man, um das wesen jener endung richtig zu verstehen, sich 
gewisse endungen der 3. pers. pl., die dieser dialekt aufweist, 
vergegenwärtigen mufs, nämlich die 3« pl. fut. act &d dpävi 
3. pl. fut. pass. &a oga&ovviy 3. pl. fut. act. &a yiovQicfoi, 
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3. pl. aor. act icdpccxaH:^ 3. pl. aor. pass. iwQaT&aL Wir 
bereifen nicht, wie hr. D., der im phonologischen theil sei« 
ner arbeit so richtig die ausstofsung des a, wenn es zwischen 
zwei vocalen in einer endung steht, bei anderen formen des 
tzak. Terbums bemerkt hat, dieselbe ausstofsung in den en- 
dangen -cri', -oi' übersehen konnte. Auch in den griech. dia- 
lekten SOditaliens findet sich ein solcher ausfall des c;, und 
man sagt, z. b., rfigaC statt tjVQaai und letzteres statt des 
gemeinen r^vQav^ r^vgavs^ welches übrigens ebenfalls in jenen 
dialekten vorkommt, denn die endungen -avs^ -aüi, -atf 
und -oi/i'e, -ovai (*ot haben wir bis jetzt nicht gefunden) 
werden in denselben vermischt gebraucht, und dieses ist 
nicht nur den griech. dialekten Süditaliens eigenthümlich^ 
sondern findet sich auch sehr gewöhnlich in anderen dia- 
lekten, z. b. im kyprischen, sowie bei den ältesten romaischen 
schriftsteUem. In manchen fällen ist auch die endung -avB 
oder ^aai, nur angefügt, und verlängert nur eine bereits 
vollständige. form, wie, z. b., wenn aus kygäcfovTo iyga- 
tpovvravB und kyqatpovvtaci wird, wie man, u.a., häufig 
beim Demetrius Zenus findet. Kehren wir nun zum tza- 
konischen zurück, so ist es hiernach klar, dafs die endun- 
gen der 3. pl* -ct'h "Oi den erwähnten endungen -aai^ *ovoi 
and die endungen -avty -owt den gemeinen -ai/6, ^ovvb 
entsprechen. Im imperfectum des Substantiv verbums ist 
die eigentliche form der 3. pl. i}yxi (so würden wir schrei- 
ben nicht i^yxii) ; die andere, rjyxiai^ ist nichts als das näm- 
liche ijyxc mit der additionalendung -ai (-aai). Dieselbe 
additionalendung wird auch an die erste und zweite person 
angehängt, Hfi-ai^ 'irr-ai^ in derselben weise wie beim ge- 
meinen imperfectum des substantivverbums und der passiv- 
form der verba überhaupt jenen beiden personen die ad- 
ditionalendung -aöTB {ijfi'aats^ ija-atfte^ äyQafpovfi-aate^ 
iypatpovfS'aari) angefügt wird. 

Wir haben im tzakonischen eine spur des imperf. pass. 
im aorist erhalten. Der aor. pass. lautet: dga^a (auch 
icDQciua), (oQdT&BQe^ (agdt&B^ (igd^ai, cj^dt&aTB, (OQccT&al, 
Offenbar bat die 1. pers. sing, und plur. nicht die form des 
aor., sondern des imperf. {(agdfia^ cügd^at wie Üfia, ifia'i). 

10* 
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In einem anhange giebt br. D. als proben des dialekts 
sechs kurze tzak. lieder mit Übersetzung und erklftrungen, 
die mehrzahl im dialekt von Kastanitza. Diese proben sind 
zwar etwas bedeutender als die von Thiersch mitgetheilten, 
aber immer noch sehr ungenfigend. — Wir verstehen nicht, 
zu welchem zwecke hr. D. in diesen anhang noch drei in- 
schriften aufgenommen hat, die weder im dialekt geschrieben, 
noch überhaupt älteren datums als 1678 sind, und eine vi^e 
Inschrift, die zwar alt ist, aber nur die gewöhnlichsten do- 
rismen enthält. (Die letztere ist ein proxeniedecret der stadt 
Gerouthrae, welches sich der no. 1334 des C. I. O. zur seite 
stellen lälst). — E2s scheint uns eine tadelnswerthe sitte — die 
übrigens nicht hm. D. allein vorzuwerfen ist — , alte in- 
schriften in büchem zu publiciren, in denen es niemandem 
einfallen wird sie zu suchen. 

Der schlufs, zu dem sich hr. D. durch seine arbeit ge- 
führt sieht, ist der, dafs der tzak. dialekt der erbe jenes la- 
konischen sei, der ehemals in derselben gegend gesprochen 
wurde*). Bis auf einige einschränkungen ist dies richtig, 
und hätte sich hr. D. hiermit begnügt, so würden seine be* 
hauptungen in den thatsachen ihre begründung finden. Aber 
' gelockt durch das beispiel Thiersch's, dem er überhaupt im 
historischen theil seiner schrift stillschweigend gefolgt ist, 
bat er noch weiter gehen wollen. Das von den Tzakoniem 
bewohnte land bewohnten nach Herodot ehemals die Kynu- 
rier, die zwar jonischen Ursprungs waren, unter den Dorem 
aber, wie sich der groise geschichtsschreiber ausdrückt, ^x- 
S^dwgiBvvtai. Der lakon. dialekt ferner ist, nach Ahrens, 
ebenfalls praedorischen Ursprungs; mithin muls sich im tza- 
konischen unter den dorismen ein uraltes jonisches element 
erkennen lassen. — Dies ist im gründe nichts anderes, als 
was auch Thiersch schon behauptete. Wenn man aber 
fragt, welches denn eigentlich diese mysteriöden und vor- 



*) D«n namen JXaxwia erklärt hr. D. aus dem adjectiv v^a/orir» 
welcher in der «chronik von Morea" in der bedeatnng von steil vorkommt; 
ein beiwort, das sehr wohl auf Tsakonien pafsL Im tzakoniachen verwandelt 
•ich das ^ nach den zahnlanten in seh, daher TXanmyiaf TXaxtivfq. — Wir 
gUnben kaum, dafs diese etymologie jemanden befriedigen wird. 
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sQndfluthlichen jonismen, die das tzakonische enthalten soll, 
seien, ^o antwortet Thiersch unbedenklich: man erkenne 
sie in „der Weichheit und milderung der formen, im ab- 
stofs nnd ausfall der consonanten, in der anschwellong 
der Tocale, in dem offenhalten der diphthonge und, in meh- 
reren f&llen, in der entfernung der contraction u. s. w.^. 
Hr. D., der wohl bemerkt haben mag, dafs diese behaop- 
tung Thiersch^s etwas kühn sei, beschränkt sich darauf zu 
sagen, dafs der ursprüngliche jonismus des tzakonischen 
sich in den „ particularit^s laconiennes du dialecte^ offen- 
bare, von denen die dorismen durchaus zu sondern seien. 
Thiersch bleibt übrigens bei obigem noch nicht stehn, son- 
dern verirrt sich, auf dem abschüssigen wege der conjecturen, 
bis zu den Pelasgern, die hr. D., vielleicht weil sie heute 
nicht mehr in der mode sind, weislich zu hause Iftfst. 

Offenbar enthält dieser tzak, dialekt untermischt mit 
vielen dementen andern Ursprungs, romaischen, albanesir 
sehen, lateinischen und auch türkischen, deutliche spuren 
des altdorischen und speziell des lakonischai, sowohl im 
Wortschatz als auch in der grammatik * ). Hr. D.'s arbeit 
läfst hierüber keinen zweifei. Aber obwohl sie die beste 
ist, die wir bis heute über den gegenständ besitzen, so 
kann sie doch keineswegs für erschöpfend gelten nnd lälst 
noch viele wünsche unerf&llt. Wir hoffen, dais hr. D. 
dieses feld hiermit noch nicht verlassen und demselben in 
Zukunft noch gründlichere und der wissenschaftlichen methode 
noch treuere Studien widmen werde. Ein möglichst voll- 
ständiges lexioon und eine reichhaltige Sammlung von pro- 
ben des tzak. dialekts wären vorzüglich zu wünschen. 



*) Fttr ein curiosam kann es gehen, dafs Hopf, in seiner getchichte 
Griechenlands vom beginn des mittelalters bis anf unsere zeit 
noch heute die Tzakonier für ttberreste der slavischen eindringlinge Griechen- 
lands hält, nnd dafs sein recensent im liter. centralblatt im jnni 1S6S 
die Phantasien Fallmerayers wiederaufzufrischen nnd zu vertheidigen sucht. 

Pisa. D. Comparetti. 
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Das grammatische geschlecht und seine sprachliche bedeutung. Eine aka- 
demische gelegenheitsschrift von J. U. Oswald. Paderborn 1866. 

Die vorliegende abhandlung konnte unbeschadet ihres 
inhaltes zwei drittel ihres umfanges entbehren. Der Ver- 
fasser, nicht Sprachforscher von fach (kath. theologe), trägt 
seine, nicht immer genügende grammatische dorchbildung 
verrathenden ansichten mit veenig rücksicht auf die zeit 
des lesers vor. Mancherlei, oft weit abführende, excurse 
unterbrechen die darstellung. Wenn man eine sprachliche 
erscheinung untersucht, so handelt es sich vor allem darum 
festzustellen, worin sie besteht, in unserem falle ist also 
die schwierige frage zu beantworten: wie, d. h. durch 
welche lautlichen mittel, bezeichnet die spräche das genus. 
Der verf. indefs „rechnet dies nicht zu seiner aufgäbe^ 
(b. 71 und 58 anm.), sondern setzt die thatsache, dafs die 
indogermanische spräche das genus bezeichnet, einfach vor- 
aus. Dafs die Untersuchung dadurch an klarheit nicht ge- 
winnt, ist natürlich. Eröfihet wird die abhandlung mit der 
thatsächlich unrichtigen behauptung, „dafs nur die sprachen 
auf der höchsten stufe der Organisation den unterschied 
des grammatischen geschlechtes aufzeigen^. Die congo- 
caffrischen sprachen, welche gewifs nicht zu den höchst- 
organisierten sprachen zählen, unterscheiden sogar mehr 
als drei unseren genera entsprechende categorien. Von 
den sprachen, welche das genus nicht bezeichnen, wird 
das magyarische als beispiel herangezogen und sehr aus- 
führlich erörtert. Ganz unberechtigt ist aber folgender 
schlufs: „Da nun die anderen constitutivelemente der decli- 
nation, die abwandlung durch casus und numerus, mit der 
motion des genus auf gleichem fufse stehen, so fallen auch 
casus und numeri als wahrhaft grammatische formen aus, 
und jede wahre, d. i. flexivische declination ist unmöglich^ 
(s. 15). Wäre dies richtig, gäbe es keine „wahre" decli- 
nation ohne geschlechtsunterschcidung , so wäre die decli- 
nation unserer indogermanischen personalpronomina auch 
nicht „wahr", und da sie von der declination der geschlech- 
tigen pronomina und der nominalen declination zwar ab- 
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weicht, aber doch nicht principiell verschieden ist, so folgte, 
dafs auch die noininaldeclination, trotzdem dafs io ihr der 
genusunterschied hervortritt, nicht „wahr" wäre, d. h. dafs 
es im indogermanischen überhaupt keine „wahre" declina- 
tion gäbe. Der verf. erklärt dann auch (s. 17), dais die 
magyar. casussufifixe -nak, -at u. s. w. „nicht entfernt un- 
seren flexivischen casibus entsprechen, sondern nur in rea- 
listischer nachahmung die casuellen beziehungen auszu- 
drücken suchen". „Am beweisendsten für die unflexivische 
natur dieser casus ist der umstand, dafs lediglich das Sub- 
stantiv, nicht die voraufgehenden attribute das casuszeichen 
bekommen: a' j6 ember = der gute mann, a' jö em- 
bernek dem guten manne. Wäre das flexion, so müfste 
es heifsen aznak jönak embernek wie T(p dya&ip dv- 
MfQMTKp^. Dies ist nicht richtig. Das magyarische faist 
offenbar a^ j6 ember u. a. als ein ganzes und setzt daher 
die ihm zukommenden beziehungselemente auch nur etnmal 
an den schlufs des ganzen. Freilich bekundet dies ein im 
vergleiche zum indogermanischen unausgebildetes gefühl 
für Worteinheit, welches man aber nicht auf den mangeln- 
den genusunterschied zurückführen darf*). Die magyari- 
schen Suffixe sollen nur „realistische bedeutungslaute" und 
damit toto coelo von den sufHxen des indogermanischen 
verschieden sein, welchen man doch auch weder realismus 
noch bedeutung absprechen darf. „Mit einem worte, es 
fehlt überall das formbildende princip und damit der höhere 
Sprachgeist. Es verhält sich die ungrische spräche zu einer 
indogermanischen wie ein überaus künstlich angefertigter 
automat zum belebten Organismus des menschlichen leibes". 
Wer bat denn den automaten gemacht? Es folgt dann noch 
eine lange Verherrlichung des indogermanischen, veibunden 
mit ungerechtfertigter herabsetzung des magyarischen, welche 
um so unbegreiflicher sind, als der verf. den allein wesent- 
lichen unterschied zwischen den flectierenden und aggluti- 
nierenden sprachen, nämlich die Veränderlichkeit der wur- 



♦) Auch ansere sprachen bewahren noch eine den obigen magyarischen 
bildungen entsprechende form im gen. sg. der a-stämme, wie ich an einem 
anderen orte zeigen werde. 
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xelvocale zum zwecke des beziehungsausdruckes in ersteren 
ala näufserliche phonetische erscheinungen ^ fafst (s. den 
den excurs 8. 32), der nach des Verfassers meinung unge- 
heure abstand zwischen beiden also gar keinen thatsächli- 
eben anhält (NB. nur ftlr den verf.) haben kann. 

Der folgende abschnitt bespricht die verschiedene be- 
handlung des grammatischen gescblechtes im indogermani- 
schen und semitischen. Das im indogermanischen neben 
den beiden natQrlicben geschlechtern auftretende ueutrum 
wird erklärt als das kindliche noch nach keiner von beiden 
s^ten hin entwickelte, woraus sich dann die Vorstellungen 
des kleinen, zarten, niedlichen und in ungünstiger beziehung 
des unreif rohen, ungeheuerlichen entfalten. Da das neu- 
trum beide geschlechter implicite in sich enthält, so be- 
zeichnet es ferner das beiden geschlechtern gemeinsame, 
allgemeine, abstracte (s. 36 f.). In Wirklichkeit ist ja aber 
das femininum wenigstens ebenso oft zur bezeichnung des 
abstracten gebraucht wie das ncutrum, ich erinnere an ab- 
stracta auf skr. -ti, lat« -tia, -tion-, gr. -avvij^ deutsch 
• ung, -nifs u. a. Ueberhaupt kann man sich nicht verheh- 
len, dafs es um eine scharfe begriffliche Scheidung der drei 
grammatischen genera sehr mifslich steht. Entsprächen der 
bezeichnung der geschlechter wirklich so stark verschiedene 
Vorstellungen wie die des männlichen, weiblichen und noch 
ungescblechtigen in der natur, so wären die zahllosen Über- 
tritte von Worten aus einem genus in das andere ohne 
merkbare modification des begriffes sowie der umstand, 
dafs manche worte zwei geschlechtem angehören, ganz 
unerklärlich. Recht gut entwickelt der verf. die inneren 
gründe, weshalb Indogermanen und Semiten am pron. l.p. 
sg. das geschlecbt nicht bezeichnen (s. 48 £). Der redende 
als solcher ist nur geistige person, also über den geschlechts- 
unterschied erhaben. Lesenswerth ist auch die besprechung 
der pronomina der beiden anderen personen, ganz verun- 
glückt aber der versuch (s. 51 ff.) die dedination der indog. 
geschlechtslosen pronomina als derivation zu erweisen, wel- 
cher, abgesehen von vielen einzelnen Unrichtigkeiten, zeigt, 
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dafs dem verf. (}er unterschied zwischen wortbiiduug und 
stammbildnng nicht klar geworden ist. 

Aus der ausdehnung des genus auf das verbum im 
semitischen schliefst der verf.^ dafs in dieser spräche über- 
haupt die Unterscheidung zwischen nomen und verbum 
noch nicht so scharf und vollständig vollzogen ist wie in 
der sprachlichen Schwesterfamilie. Der scblufssatz ist rich- 
tig, folgt aber nicht aus den prämissen des Verfassers. 
(Vgl. Schleicher die Unterscheidung von nomen und verbum 
in der lautlichen form). 

Ich schliefse hiermit das referat, welches sich auf die 
wiedergäbe des gedankenganges im ganzen und grofsen 
beschränkt, eine menge einzelner Unrichtigkeiten aber, 
welche der fachgenosse sofort als solche erkennen wird, 
ganz unerwähnt gelassen hat. Mehr eingehen auf das 
thatsächlich gegebene und weniger philosopheme wären zu 
wünschen gewesen. Im ganzen mifst der verf. der bezeich- 
Dung des grammatischen geschlechtes (wie sie geschieht, 
wird leider gar nicht untersucht) eine viel zu hohe Wich- 
tigkeit für die morphologie der spräche und des denkens 
bei. £ine störende zugäbe sind die dmckfehler, welche 
die ganze arbeit durchziehen. 

Johannes Schmidt. 



Zur kenntnifs der ältesten runen. 

In zwei artikeln der kopenhagner zeitschr. für philol. 
und pädagog., bd. VII, s. 211—252 und 312 — 363, die 
auch besonders gedruckt sind, hat Sophus Bugge in 
Christiania eine anzahl (12) der ^ältesten^ runeninschriflen 
behandelt. Die resultate seiner entzifferung sind fQr das 
verständnifs dieser inschriften wie die kenntnifs der in ihnen 
angewandten spräche und schrifl wichtig genug, als dafs 
wir den leser der Zeitschrift nicht durch eine besondre hin- 
weisung sowohl auf diese selbst, als auch die mit ihnen 
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in naher Verbindung stehenden arbeiten yon Ludv. Wim- 
mer und E. Jessen in Kopenhagen aufmerksam machen 
sollten; es handelt sich uns hier weder um eine erschö- 
pfende mittheilung, noch eine kritik, die wir unsem runo- 
logen überlassen. 

Unter ^ältesten runen^ aber oder ^runen der längern 
reihe ^ verstehen B. , W. und J. diejenigen, die man bei 
uns die „deutschen^ nennt (W.Grimm), im norden aber 
— seitdem man dort ihre spräche als nordische erkannt 
zu haben glaubt — auch die ,, altnordischen^ im gegensatz 
zu den gewöhnlichen, den „skandinavischen^, der kOrzern 
reihe. (Wenn freilich Geo. Stephens sein Runen werk 
[Part I, Lond. and Cheapinghaven 1866, fol.], was sich 
nicht nur auf jene „ältesten^, sondern auch auf die angel- 
sächsischen runen erstreckt, betitelt: The oldnorthern 
runic monuments of Scandinavia and England^, so thut er 
dies auf grund seiner eigenthümlichen Überzeugung, dafs 
die spräche, die er in beiderlei runen findet und auch zur 
erklärung der erstem anwendet, nämlich die angelsächsische, 
nicht — wie wir andern alle bisher vermeinten — eine 
deutsche sei, sondern, was man dem eifrigen skandinavisten 
zu gute halten möge, eine nordische; der werth und die 
Zuverlässigkeit seiner sehr sorgfaltigen runenbilder wird 
übrigens dadurch in keiner weise geschmälert). 

Die von Bugge behandelten Inschriften sind einmal 
das goldne hörn und die steine zu Tune und zu Varnum 
nebst einigen kleinern inschriften, andrerseits die blekinger 
steine zu Istaby und Björketorp; die Stentofle-, Gommor- 
und Sölvesborg-inschrift nur in einzelnen werten. 

Sie werden, meist unter Zugrundelegung der abbildun- 
gen bei Geo. Stephens, von S. B. gelesen und erklärt wie 
folgt: 

I. (hörn, Nordschlesw.): ek Hlewagastir Holtingar 
horna tawido: ich, Hlewagast Holts nachkomme 
d. i. : sohn^ fertigte das hom. 
IL (Tune, Norw.), 1 : ek Wiwar after Woduride wita- 
dahalaiban worahto runor : ichj Vit), würkte nach (isum 
andenken an) Vodurid^ den genossen^ die runen. 
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III. (Tune, Norw.), 2 : arbinga singoster arbingan Oj>- 
liogor dohtrir dalidun [afte]r Woduride staina: 
der (d. i.: von den) erben die ältesten erben, die 
töchter der Odlinga^ fertigten (?) nach W, den 
stein, 

IV. (Varnum, Schwed.): ubar Hite Harabanar [wi]t jah 
ek Erilar runor waritu : über dem Hit schrieben wir 
beide, ich Hrafn und Jarl, runen. 

V. (Berga, Schwed.), 1: Fino: Finna (oame). 
VI. { y, n ), 2: Saligastir: S. (name). 

VII. (Etelhelm, Schw.): m(i)c M(e)r(i)la w(o)rta: mich 
(d. i. : die inschrift) tcürkte Merila. 

Vni. (Tanum, Schw.): prawingan haitinar was: {der 
stein) war (der) des Thravingi geheifsen. 

IX. (Himlinghöie, Dänem.): Hariso: Harisa (name). 
X. (Istaby, Schw.): afatr Hariwnlafa Hapuwulafr Hae- 
rawulafi(ng)r warait rnnar paiar: nach («. and. an) 
Hariwulfr (d. i. : Herjulfr) schrieb Hathuwulfr Hae- 
ruwulfs (d. i.: HöSulfr Hjörulfs) söhn diese runen. 

XL (Björketorp, Schw.): nparaba-spa. sar pat barntr 
uti ar wela daude. haera malansr ginarunar arageu 
falah ak Hadr oag haidrru(Dar) noronu (altn.i upar- 
faspa. skr pat brytr, üti er vel daudi. h^r mällauss 
giDDrünar ergjn fal ek Haddr, öak heid^rrünar nor- 
roenu): Verfluchung, der welcher dies abbricht, {für 
den) ist draufsen jedenfalls der tod; hier barg ich, 
Haddr^ sprachlos der hexerei kraftrunen, bange 
(d. i.: mit scheu erfüllt) bin ich vor den nordischen 
ehrenrunen. 

Die spräche, offenbar eine germanische, sehr antiken 
gepräges, am nächsten der gothischen, obwohl bald mehr 
bald minder alterthömlich als diese, zeigt doch vorwiegend 
nordischen (nordgerman.) charakter im gegensatze zum 
deutschen (södgerman.). 

Das hohe alter wird bezeugt (aufser dem mangel des 
Umlautes, dem e = i, o s=s u, dem d = d* u. a.) vorzugs- 
weise durch das hervortreten der thematischen vocale, das 



156 Möbius 

nordische Damentlich durch das an die stelle des gotb. 
flexions-s getretne r. 

Jene thematischen voce, a, i, u, vor allem das a, zei- 
gen sich in : Hlewa- (I.), witada- (IL), Hart- (XI.), Hapu- 
(X.), Haerw- (X.), in: -gasttr (L), Holtingar (L), Wiwar 
(IL), Harabanar (IV.), Erilar (IV.), haitinar (VD!.), in: 
horna (L), staina (IIL), -wulafa (X.). [Aulser dem the- 
matischen a, findet sich dieser vocal aber noch in zweifa- 
cher weise, epenthetisch und paragogisch; epenthet. in: 
halaiban (IL), worahto (IL), Harabanar (IV.), warita (IV.) 
und warait (X.), afatr (X), -wulafa und -wulafr und -wu- 
lafi(ng)r (X.), in: uparaba- (XI.), barutr (XL), aragea (XL), 
falah (XL); paragogisch in: wela (XI.), haera (XL), gina- 
(XI.) -]. 

Der nordische (d. i. : nicht-deutsche) Charakter beruht 
auf der deutung derjenigen rune, die in den spätem, skan- 
dinavischen runen m bezeichnet^ der aber Bugge in diesen 
ältesten durchgehend den werth des r (goth. s) vindiciert; 
die Istaby-inschrifl (X.), wo es nicht anders gelesen werden 
kann (Hapuwulafr, Haeruwulafir, runar, paiar, neben afatr, 
wo eben r nicht = s, sondern = r) dient ihm als basis. 
Sonach : -gastir (I.), Holtingar (I.), Wiwar (H), ubar (IV., 
vgl. afatr X.), Harabanar (IV.), Erilar (IV.), runor (IV.), 
haitinar (VIIL), barutr (XL), ar (XL), malansr (XI.), 
Hadr (XI.). 

Deutung und erklärung obiger inschriften, wie die 
principien derselben und die ansieht von ihrer spräche ge- 
hören, wenn auch vorwiegend, doch nicht -«- wie allerdings 
die Björketorp-inschrifl — ausschliefslich Bugge; neben 
Bredsdorf und Mnnch, Dietrich und Hofmann n. a. ist es 
vorzugsweise Lud v. Wimmer, der theils ganz unabhän- 
gig von Bugge, theils zustimmend und im anschluls an 
ihn wesentlich dieselben resultate ausgesprochen* Dies gilt 
namentlich von der erklärung der spätem m-mne als eines 
r (=s goth. s) in diesen ältesten inschriften und in folge 
dessen von der deutung der betreffenden spräche als einer 
nordischen; ebenso hat er sich den nachweis der themati- 
schen vocale in diesen inschriften besonders angelegen sein 
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lassen. Letzteres in seiner schrift über die altdänische 
deelination (Navneordenes Böjning i seldre Dansk. Köbb. 
1868), die zugleich s. 41 — 45 die hörn- und Tune-inschrift 
eingebender bespricht; ersteres in zwei (auch separat ge- 
druckten) artikeln der Jahrbücher (Äarböger) der kgl. nord. 
alterthumsgesellsch. 1867, 1 — 64 und 1868, 53 — 75, von 
denen der erstere eine kritik von Geo. Stephens' runenwerk 
I. enthält, der letztere die durch sie hervorgerufne antikri- 
tik von G. Stephens (Aarb. 1867, 177—231) beantwortet. 
— Zweifel und anfechtung haben dagegen die Buggisehen 
erklärungen, zunächst der sieben ersten inschriften, von 
E. Jessen erfahren, in Aarb. 1867, 173 — 176 und 274 
— 282; namentlich ist es jener angelpunkt des r, insonder- 
heit dessen ausnahmslose anwendung, wogegen J. mehrere 
nicht ungewichtige bedenken erhebt. Auf diese wiederum 
hatBugge in einem besondern anhange zum zweiten jener 
oben angeführten artikel, s. 353 — 363, geantwortet. 

Eigenthümlich ist Bugge, wie bereits bemerkt, die oben 
gegebne deutung des blekinger Björketorpsteins. B. selbst 
bezeichnet sie als eine sehr fragliche und stellt als princip 
seiner erklärung die jedenfalls sehr sinnreiche vermuthung 
auf, dafs sie, in unzweifelhaft „ältesten^ runen geschrieben, 
doch nicht deren sonstige spräche, sondern die altnordische 
mindestens des 11. jahrh. darbiete (formen wie ar =s er 
und arageu = ergju weisen auf die mitte desselben), so- 
nach einer zeit, wo jene runen bereits längst durch die 
jüngeren, skandinavischen verdrängt waren. Wenn jene 
gleichwohl hier zur anwendung gekommen, habe der Schrei- 
ber seinem fluche (üparfasp4) einen gewissen mysteriösen 
Charakter verleihen wollen. Er nennt sie selbst: ginnrünar 
ergju, weil sie zu seiner zeit nur noch zum zauber (aber 
nicht zur schrift) angewendet wurden, im gegensatz zu den 
damals üblichen, jedem verständlichen skandinavischen ru- 
nen: heidrrünar norroenu. Rücksichtlich der Stentofte-, 
Gommor- und Sölvesborg-inschrift verweisen wir den leser 
auf Bugges eigne auseinandersetzung. 

Th. Möbius. 
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1) Schlittschuh oder schrittschuh? 

Als Klopstock, wie in ^Wahrheit und dichtung^ (buch 
15) erzählt wird, Göthen und Feine freunde „zurechtwies**, 
dafs nicht „schlittschnh^ sondern „schrittschuh^ 
zu sprechen sei, „das wort komme keineswegs von schüt- 
ten, als wenn man auf kleinen kufen dahin führe, indem 
man, den homerischen göttern gleich, auf diesen geflügelten 
sohlen über das zum boden gewordene meer hinschreite**: 
da traf er völlig das richtige, ohne sich indes, wie zu 
vermuthen steht, der entscheidenden formverhältnisse hin- 
reichend bewust zu sein. Trotz jener einleuchtenden er- 
klärung, die der hauptsache nach schon von Richey im 
hamburg. idiot. gegeben worden war*), und obgleich zu 
keiner älteren zeit von „Schlittschuhen** je die rede 
gewesen ist, scheint doch diese form, mit ausnähme etwa 
von Norddeutschland im engeren sinne, allenthalben das 
übergewicht zu behaupten. Im mittelhochdeutschen be- 
gegnet schriteschuoch, schrittelschuoch, im alt- 
hochdeutschen demgemäfs wohl nicht scrtte- sondern 
scritescuoh (Grimm gr. II, 681), mit dem Substantiv zu- 
sammengesetzt. Der niederd. dialekt sagt stridscho, 
stridschau (vergl. Schambach 214b), aus striden, engl, 
stride**). Offenbar soll nun „Schlittschuh^ für „be- 
zeichnender** gelten (Förstemann in d. zeitschr. I, 10); dies 
leuchtet jedoch keineswegs ein, am wenigsten dem geschick- 
ten, selbstthätigen und selbstbewufsten läufer, der vielmehr 
von der Elopstockschen erklärung erbaut ist. Ursprung 
und bedeutung zeugen gleich mächtig filr „schrittschuh**, 
gegen „Schlittschuh**, dessen gänzliche ver Werfuxig min- 
destens aus der Schriftsprache angemessen erscheinen und 
vielleicht erreichbar sein dürfte. 



*) »womit man anf dem eise wacker fortschreitet**. 
**) auch im hochdeutschen vorhanden; s. Grimm gr. I', 861. 987. 1027; 
mhd. worterb. II, 2, 690. In der Wetteran kommt noch heute »schtraiten* 
in diesem sinne vor (d. zeitschr. lY, 82). 
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2) Eisenmenger. 

Die erklärnng Grimms im Wörterbuch: ^Eisenmeu- 
ger, eisenmischer'* trifft schwerlich das rechte, wird auch 
durch das, was unter „ fischmenger ** bemerkt steht, still- 
schweigeods wieder aufgehoben. Eisenmenger gehört ohne 
zweifei zu menger, mengasre, mangaere (lat. mango, engl, 
monger) und bedeutet eisenhändler, eisenkrämer, welches 
letztere ebenfalls als familienname vorkommt. Ucberdies 
sind die engl. Wörter ironmonger, ironmongery bekannt. 
Aufser Fischmcnger begegnet auch Stromenger*) als 
geschlechtsname, desgleichen M enger und Mang er selbst. 
Die älteren Zusammensetzungen vlas- (flachs-), vleisch-, 
wat- (tuch-), witemanger (engl, woodmonger) zeigt das 
mhd. wörterb. II, 60 und Schmeller bair. wtb. II, 599 ; unter 
diesen hat sich fleischmenger noch viel später erhalten **). 
Bonn. K. G. Ändresen. 



Lateinische wortdeutungen, 

1) prope. 

Der von Ebel zeitschr. XIV, 37. 78 zur vermittelung 
von prope mit dem superlativus proximus angenommene 
Qbergang des labials in den guttural läfst sich, wie Corssen 
nachtr. 72 zeigt, durch kein sicheres beispiel dieses laut- 
wandels im lateinischen stützen. Corssens eigene erklärung 
ist anf eine dreifache Voraussetzung gestellt, nämlich dafs es 
ein von prope abgeleitetes *propicus gegeben, dieses den 
superlativus *propic-simus f&r propicissimus gebildet 
and dieser wiederum durch die mittelstufe *prop-C'Simu8 
sich in das historische proximus umgewandelt habe. Alles 
das läfst sich doch nicht genügend sichern. Ich mache 
dliher die einfachere annähme, dafs in prope der Übergang 
von c in p stattgefunden habe, der für lupus popina 



*) Die form Strommenger ist vielleicht blofse entstellung. 
**) Vgl. eine Fleischmengergasse in Köln. 
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Epona nachgewiesen und för unser wort durch proximus 
ebenso angezeigt ist, wie z. b. der ausfall des r in tos tum 
durch torreo, der dentale Ursprung des b injubeo (w. 
ju-dh) durch jussi u. a. Als wurzel bietet sich skr. park 
verbinden, in berührung bringen, die in yerachiedenen for- 
men durch die sprachen geht. Mit erhaltenem r findet sie 
Kuhn zeitschr. VIII, 67 in comperco, Walter XII, 378 
in Parca; dafs sie auch in porcere erscheine, habe ich 
beitr. z. lat. etym. p. 9 zu zeigen gesucht. Die bedeutungen 
von prope ergeben sich aus dieser wurzel ohne Schwierig- 
keit; analogien bieten juxta von jüngere, apud von apere, 
goth. nehva, wenn die herausgeber der umbrischen Sprach- 
denkmäler (II, 72) recht haben, dasselbe nebst umbr. ne- 
simo zu lat. necto w. nee zu stellen. Wie von necto 
necessitudo Verwandtschaft, necessarius verwandt aus- 
gehen, so von prope propinquus. 

2) fovea. favissa. 

fov-ea grübe, loch, eine bildung wie cav-ea, ist nach 
form und bedeutung dem griechischen ;jf€-££a (ep. f&r ;^€ia) 
loch, höhle für ;^€^-€ia gleich, indem ursprüngliches av im 
griechischen 6(>r), im lateinischen ov wurde wie in novus, 
viog. Die wurzel fav gr. x^^ ix^if)'^^)j Weiterbildung 
von /er, findet sich auch im slawischen und deutschen 
(Diefenbach vergl. wörterb. II, 338). Der ursprüngliche 
vocal hat sich erhalten in fav-issae unterirdische rftume, 
höhlungen (Gellius 11, 10). In beiden bildungen ist ;^ durch 
f vertreten, wie in dem wurzelverwandten fatiscp. 
Liegnitz. F. Froehde. 
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Die Vorstellung, nach welcher man sich einen sprach- 
Btamm als einen bäum mit immer weiter ins feine sich 
theilenden ästen und zweigen, auch mit saften, laub, blü- 
then und fruchten denkt, hat in der that eine gewisse be- 
rechtigung. Nur darf man dabei das omne simile Clau- 
dicat \iicht vergessen; ein familienstammbaum ist ftlr einen 
sprachstamm schon in mancher hinsieht ein besseres bild; 
abgestorbene stammeltem, spätere Verbindungen zwischen 
früher getrennten linien, auswanderung einzelner glieder 
giebt schon mehr analogien her zu der Sprachgeschichte. 
Doch bleiben wir vorläufig bei dem bilde eines rein vege- 
tabilischen baumes stehn; offenbar haben wir da in irgend 
einem beliebigen sprachstamme nicht einen frei vor uns 
von unten bis oben sichtbaren bäum, sondern einen sol- 
chen, dessen stamm und dessen meiste äste und zweige 
uns durch irgend einen undurchsichtigen gegenständ, z. b. 
ein haus, verdeckt sind; nur seitwärts und nach oben hin 
ragen einige zweige hervor; das sind diejenigen sprachen, 
die es bis zu literaturen oder wenigstens bis zu literatur- 
ansätzen gebracht haben. 

Die gegenwärtige periode unserer Sprachforschung geht 
nun offenbar darauf aus, es bis zu wirklichen Sprachge- 
schichten der einzelnen sprachstämme zu bringen; das 
heilst also, wir sollen jenen uns grofsentheils unsichtbaren 
bäum zeichnen. Das wird ein guter Zeichner in dem 
oben angeführten ungünstigen falle allerdings können, wenn 
er weifs, in welcher weise eine gewisse baumart sich zu 
entwickeln pflegt. Dazu gehört nun für uns linguistische 
Zeichner, dafs wir uns über den verlauf der unsichtbaren 
äste und des Stammes ein möglichst sicheres urtheil bil- 
den. Wollten wir uns aus den literarisch erscheinenden 
sprachen eines Sprachstammes die geschichte dieses sprach- 
stammes bilden, so wären wir in demselben falle wie ein 
genealog, der nur die Schriftsteller einer familie berück- 
sichtigen wollte. Solch ein genealog könnte nie einen stamm- 

Zeitschr. f. ygL sprachf. XVia 3. 11 
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bäum, geschweige denn eine familiengeschichte schaffen, 
und der entsprechende Sprachforscher könnte zwar sein 
werk eine Sprachgeschichte nennen, aber es würde darum 
niemals eine sein. 

Wir wenden das alles nun auf unsern deutschen sprach- 
stamm an. Hoch über dem dache des den vollen anblick 
versperrenden hauses ragen die ausläufer von drei ästen, 
jeder mit mehreren zweigen, jeder zweig mit zahlreichen 
blüthen und fruchten hervor, der nordische, hochdeutsche 
und niederdeutsche ast; zur seite des hauses aber erscheint 
tiefer unten ein vierter ast, kräftiger als die andern, herr- 
lich im wachsthnm, aber im absterben begriffen, der go- 
thische; seine einzelnen zweige sind theils abgefallen, theils 
unsichtbar. 

Versuchen wir nun uns ein bild von dem bäume zu- 
nächst ganz leicht zu skizziren; wir dürfen dies nur mit 
dem vollen bewuTstsein, dafs die aufgäbe schwer und die 
kraft für jetzt noch gering ist. 

In welchem näheren oder entfernteren Verhältnisse stehn 
jene vier allein sichtbaren äste der deutschen spräche zu 
einander? wo haben sie sich getrennt? wie mögen sie ver- 
laufen sein, ehe sie uns sichtbar werden? ist nicht noch 
irgend wo eine spur eines fQnften astes (des altfränkischen) 
zu entdecken, der uns helfe, die vier andern in ihrem ver« 
lauf zu zeichnen? Ueber den fünften hinaus dürfen wir ja 
wohl keine hoffnung mehr hegen* 

Die roheste anschauung setzt das hochdeutsche den 
drei andern entgegen; wer das thut, nimmt allein die zweite 
lautverschiebung zum Wegweiser, ohne die doch schon wahr- 
scheinlich ein halbes Jahrtausend lang das hochdeutsche 
bestanden hat, macht also die tochter zur mutter. In der 
dreizehnten nummer des diesjährigen literarischen central- 
blatts wird ein werk besprochen, dessen Verfasser das nor- 
dische dem gothisch-germanischen, das heifst den drei an- 
dern ästen gegenüberstellt. Der recensent dieses Werkes 
rechnet dagegen das gothische einfach zum nordischen und 
scheidet beides von dem hoch- und niederdeutschen. Es 
sollte mich nicht wundern, wenn irgendwo auf englischem 
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oder niederländischem boden die' ansieht aufträte, als sei 
das niederdeutsche den drei andern entgegenzusetzen; ist 
ja doch stets das liebe ich dem ausgesetzt, seine nächste 
Umgebung fQr etwas ganz besonderes zu halten. Das go- 
thische kann einen derartigen einheimischen ftirsprecher 
nicht mehr haben, denn die sind seit lange stumm; aber 
Jacob Grimm hat die stelle eines solchen genügend ver- 
treten, und das ist keins seiner geringsten Verdienste. Nun 
fehlt noch eine einzige einigermaisen vernünftige anschauung, 
diejenige, nach welcher ein historisch zusammengehöriges 
gothisch-hochdeutsch einem nordisch -niederdeutsch gegen- 
Qberträte; und eine solche anschauung hat, obwohl ich sie 
nicht theile, eine menge der überraschendsten thatsachen 
für sich. 

Was hier unsern blick trübt und die frage überhaupt 
zu einer Streitfrage macht, ist eine erscheinung, die ich die 
ancipität der sprachen nennen mochte. So schliefst sich 
ja das griechische in gewisser hinsieht dem arischen, in 
anderer dem italischen unverkennbar eng an, so das kel- 
tische dem italischen und andrerseits dem deutschen, so 
das slavische dem deutschen und doch wieder in merkwür- 
digen fällen geradezu dem eranischen. Auf welchen grund- 
lagen diese ancipität beruht, kann hier nicht einmal an- 
deutend erörtert werden; eine art physiologie der sprach- 
trennungen muls sich einst damit eingehender beschäftigen; 
fiir Völkerpsychologie ist das eine aufserordentlich lohnende 
aufgäbe. 

Nun aber wird es zeit diejenige ansieht zu entwickeln, 
durch die sich die drei in der Überschrift zum ersten male 
genannten sprachen rechtfertigen und näher bestimmen sol- 
len. Es ist das nur eine ansieht, ein verschlag oder ver- 
such, keineswegs eine behauptung; wer jenen beschei- 
denen versuch als eine verfehlte behauptung ansehen und 
mich von solchem Standpunkte aus angreifen will, trifit 
mich nicht. 

Versuchen wir es also einmal folgende ansieht vorzu- 
schlagen zu weiterer prüfung: die älteste einige deutsche 
Sprache, die sich von dem lituslavischen gesondert hatte 

11* 
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und die wir urdeutsch oder wegen des gegensatzes gegen die 
beiden andern alturdeutsch nennen wollen, lebte eine geraume 
zeit, bis sich von ihr, vorbereitet durch dialektische Ver- 
schiedenheiten, eine spräche sonderte, deren jüngsten aus- 
läufer wir kennen und als das gothische bezeichnen. Nach 
jener sonderung bestand der übrig bleibende theil als mit- 
telurdeutsch Jahrhunderte lang in gemeinsamkeit, wenn 
auch in dialekte geschieden, weiter fort, bis die vorfahren 
der nordischen Völker durch ihre Wanderung über das meer 
ihren besondern weg einschlugen. Was nicht an der Wan- 
derung theil nahm, redete das neuurdeutsche (d. h. die 
neuurdeutschen mundarten), bis hier eine Spaltung in hoch- 
deutsch und niederdeutsch eintrat. 

Aber von welchen zeiten ist da eigentlich die rede? 
Eine antwort auf diese frage zu verlangen heilst viel ver- 
langen. Vielleicht ist indessen wenigstens die jüngste son- 
derung, das ende des neuurdeutschen, uns noch einigermar 
fsen greifbar. Ich denke mir, dafs im zweiten und drit- 
ten Jahrhundert, als einzelne, und zwar wesentlich ostdeut- 
sche Stämme nach Süden und westen zogen, dort keltisches 
land besetzten und die römischen grenzen einschränkten, 
diese gewaltige erschütterung sie eben zu Hochdeutschen, 
zu einem besondern volke gemacht hat. Mag man ihnen 
im allgemeinen auch schon vor diesem ereignisse im we- 
sentlichen den namen der Herminonen beilegen, ich glaube 
doch, dafs Hochdeutsche erst seit dieser zeit anzunehmen 
sind und lehne es ab unter den völkerstämmen bei Tacitus 
Hochdeutsche von Niederdeutschen sondern zu wollen. 

Wann aber begann das neuurdeutsche, wann also 
lösten sich die nordischen Völker aus der deutschen hei- 
math ab? Das müssen wunderbar gewaltige ereignisse ge- 
wesen sein, die eine nicht ganz kleine volksmasse auf einem 
oder zwei wegen über das nordische meer hinaustrieben; 
vielleicht war es der andrang nachrückender Slaven. Solche 
grofsen ereignisse pflegen weithin ihren wogenschlag zu 
senden; vielleicht ist in diesem falle der Cimbernzug 
die letzte spur solchen wogensohlages; dann (aber wir 
behaupten nichts) wären im zweiten Jahrhundert vor 
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unserer Zeitrechnung die Wanderungen nach norden und 
das ende des mittelurdeutschen erfolgt. 

Und wiederum, wann begann das mittelurdeutsche 
und wann fingen die Stammväter der uns bekannten Go- 
then ihre gesonderte Sprachexistenz an? Vielleicht (aber 
wir behaupten wiederum nichts) damals, als die übrigen 
Deutschen hineinrückten nach Deutschland, dort die kel- 
tische völkerweit in unruhe und zum theil auf die Wande- 
rung brachten und die südlichsten solcher Kelten, von 
ihren eigenen brüdern gedrängt, im anfange des vierten 
Jahrhunderts vor unserer Zeitrechnung Rom in schutt und 
asche legten. 

Bestätigte sich das alles, so hätte das alturdeutsche, 
in unbestimmbarer zeit vom lituslavischen gesondert, im 
vierten Jahrhundert v. Chr. ausgelebt, das mittelurdeutsche 
hätte sein ende im zweiten Jahrhundert v. Chr. gefunden, 
das neuurdeutsche etwa im zweiten Jahrhundert nach un- 
serer Zeitrechnung. 

Man rede nicht davon, dafs die Gothen noch zu Ta- 
citus Zeiten an der Weichselmündung gefunden werden, sich 
also noch nicht von den andern Deutschen gesondert hät- 
ten und erst später nach Süden gewandert seien. Von alle 
dem weils ich nichts, wenn man den ton auf die Gothen 
legt; ich weifs nur, dafs bei deutschen stammen, am schwar- 
zen meer wie an der Weichsel und in Scandinavien, das 
wort Gothen als volksname üblich gewesen ist; vielleicht 
war es einst der echte eigenname der noch völlig unge- 
theilten Germanen. 

Erheblicher wiegt schon der einwand, dafs ich die 
erste lautverschiebung, die doch Grimm ins zweite jähr« 
hnndert unserer Zeitrechnung zu setzen geneigt ist, wenn 
er auch ftkr die westlichen stamme eine frühere zeit zu- 
giebt, dann in ganz graue fernen rücke. Dieser wunder- 
bare gang der laute, so viel ausätze dazu sich auch in an- 
dern sprachen finden, mufs doch im deutschen notbwendig 
zu einer zeit erfolgt sein, als noch alle deutschen stamme 
eine geschlossene einheit bildeten, vielleicht also schon 
mehr als vierhundert jähre vor unserer Zeitrechnung. Dann 
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müssen alle die deutschen namen, die uns seit den zeiten 
des Cimbernkrieges überliefert sind, schon längst verscho- 
ben sein, von unverschobenen uns jede spur mangeln. Von 
den neun formein der lautverschiebung lasse ich aber drei 
überhaupt beim deutschen unberücksichtigt, das sind die 
drei, in welchen wir die alten aspiratae untergehn und 
durch mediae ersetzt sehn. An diesem Wechsel nimmt ja 
das ganze lituslavische , das ganze keltische und ziemlich 
häufig auch das älteste italische theil, und zwar in so durch- 
greifender weise, dafs wir hier noth wendig einen einzigen 
geschichtlichen Vorgang aus den zeiten vor der trennung 
dieser sprachen annehmen müssen; es ist also ungenau zu 
sagen, dafs im deutschen aspirata zur media geworden sei; 
der Vorgang traf nicht die deutsche, sondern viel eher die 
westindogermanische aspirata. Prüfen wir dagegen die 
sechs andern formein: 

1 ) g : k. Die Marcomanni haben das k (wodurch sie 
z. b. dem lat. margo gegenüberstehn) schon bei Caesar, Asci- 
burgium schon sec. 1 ; Thumelicus sec. 1 ist gleichfalls 
schon verschoben, mag in der letzten silbe goth. leik cor- 
pus oder -leiks similis liegen. Ebenso hat ^eaid^axog bei 
Strabo schon das k des goth. thagkjan, nicht mehr das g 
des altlateinischen tongere. Wenn Strabo einen Sigambrer- 
namen im genetiv BairoQiyog^ nicht -xog schreibt, so folgt 
er damit gallischen analogien wie ^JSiaroQiyos; dem deut- 
schen namen kam gewifs schon der k-laut des goth. reiks 
zu. Die silva Bacenis bei Caesar setzt Grimm zu hoch- 
deutschem Buchonia, zu lateinischem fagus u. s. w., nimmt 
also selbst hier schon lautverschiebung an, während Glück 
darin das alts. und altn. hak tergum, ags. bäc sucht. Dafs 
im dritten Jahrhundert die Gothen Cniva und Gundericus 
schon die tenuis haben, ist nach alledem selbstver- 
ständlich. 

2) d : t. Die Tubantes, Tovßavroi haben sec. 1 schon 
das t von dem späteren Twente, Northtuianti, nicht mehr 
das d vom lat. duo u. s. w. , zu dem Grimm den namen 
stellt. Ebenso zeigen die Chatti, Chattuarii schon dasselbe 
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t, das wir noch im sächsischen gan Hatteron bewahrt 
finden. 

3) b : p, bekanntlich der mifslichste fall der lautver- 
schiebung. Erwähnt werden mag, dafs der Aovniag (die 
Lippe) schon bei Strabo den sächsischen consonanten hat. 

Nicht das geringste widerspricht also der annähme, 
dafs media bereits lange vor Caesars zeiten in deutschen 
namen sich zu tenuis erhoben habe. Schon das verstärkt 
unsere vermuthung, dafs auch die Verschiebung der tenuis 
zur Spirans resp. aspirata (wenn goth. th wirklich als mo- 
mentaner laut anzusehn ist) zu einer sehr frühen zeit vor 
sich gegangen sei. Doch werden wir es den Römern, durch 
deren vermittelung wir allein diese namen kennen, nicht 
verargen, wenn sie uns zwar das p : f deutlich wiederge- 
ben, das k : ch und das t : th aber uns ofl nicht erken- 
nen lassen, indem sie die unrömischen ch und th meiden. 

4) k : ch, h. Schon im ersten Jahrhundert vor unse- 
rer Zeitrechnung erschallt der name Cherusci, der auf jeden 
fall schon verschoben ist, mag er sich an gothisch hairus 
anlehnen oder sonst einen Ursprung haben. Auch die Ha- 
rudes führt uns schon Caesar an, und Grimm, der sie zu 
hart Silva stellt, mufs hier gleichfalls schon frühe lautver- 
schiebung annehmen. Im ersten Jahrhundert unserer Zeit- 
rechnung sehen wir reines h in Bojohaemum {Bovtaijuiov)^ 
wo doch die urverwandten sprachen klares k haben. Aus 
demselben Jahrhundert überliefern uns die Römer die Schrei- 
bungen Chamavi, Chatti, Chasuarii, Chauci, Chariovalda 
trotz ihrer abnäigung gegen das ch. Die Chamavi stim- 
men schon zum späteren Hamaland, die Chauci zu Hug- 
merchi und zu den ags. Hugas. Der inselnamen BvQxavig 
Burchania aus sec. 1 kann nicht mehr die altindogermani- 
sche aspirata haben, da diese längst nicht mehr existirte, 
sondern es mufs hier schon die junge aus tenuis verscho- 
bene Spirans vorliegen, was auch die etymologie des na- 
mens sei. Diesen thatsachen gegenüber wird man doch 
nicht etwa das späte und entlegene Caucalandensis bei 
Ammian in anschlag bringen. Auch das inlautende c von 
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Chanci verschlägt nichts; .dafs auch hier eine spirane ge- 
golten hat, zeigt die griechische Schreibung Kavyot (der 
Vellejus mit seinem Cauchi folgt); hier ersetzten die Grie- 
chen die anlautende Spirans ihrem lautgesetze gemäfs durch 
tenuis, während die Römer, denen es zu viel zumuthen 
hiefse, wenn sie echtes Chauohi hätten schreiben sollen, 
meistens die tenuis im inlaute schrieben. Catualda und 
Catumerus halte ich für ungenaue Schreibungen. Die silva 
Caesia bei Tacitus wäre noch un verschoben , wenn wir 
sie in dem altsächsischen Heissi wiederfinden mQfsten; das 
ist aber keineswegs der fall; Coesfeld, bei dem noch im 
mittelalter ein mons Coisium liegen soll, hat mindestens 
eben so grofse ansprüche auf Zusammenstellung mit Caesia. 
Auch die Caninefates des ersten Jahrhunderts wollen wir 
doch nicht mit Grimm zu un verschobenem centum u. 8.w. 
stellen; er stutzt freilich mit vollem rechte schon selbst, 
wenn er an Kenemare, Kenmerland, Kinnin, Kinhem dabei 
denkt; wahrscheinlich liegt der name eines kleinen Aufs- 
ehens darin. 

5) t : th. Das oben angefahrte ^eai&axog bei Strabo 
zeigt schon den gehauchten laut. Selbst JbvSoqi^ bei 
Strabo spricht mehr (sowohl im anlaute als inlaute) für tb 
als fQr t; die Schreibung ist wohl erst durch keltische ver- 
mittelung ungenau geworden. Die Romer aber bringen 
uns in ihrem Teutoni, Teutonoari, Teutobod, Teutoburg, 
Canninefates, Catualda, Catumerus lauter t, wo ich doch, 
selbst für die zeit des Cimbernkriegs, schon verschobene 
th annehme. Gerade diese t hat man wohl ohne grund 
besonders schwer wiegen lassen, wenn man einen späteren 
eintritt der lautverschiebung darthun wollte (übrigens ist 
in der that wenigstens die Schreibung Theutoni in den 
handschriften nicht selten). Nerthus aber hat ganz rich- 
tig sein th, wie das altn. Niörd'r es verlangt. 

6) p : f . Die beiden von Ptolemaeus überlieferten Orts- 
namen ^ovn(povo8ov und TovXitfovqSov zeigen uns das ge- 
meindeutsche f des bekannten ortsnamenelements, nicht 
mehr das unverschobene p der verwandten sprachen ; eben 
so stehen die hier abermals zu erwähnenden Caninefates 



alt-, mittel-, neuürdentsch. 169 

dem skr. patis u. s. w. entgegen. Und wenn die Frisii sich 
wirklich mit einem ans der asiatischen heimat mitgebrach- 
ten namen benannt haben, der dem der Perser gleich oder 
nahe steht, so darf doch das Vorhandensein der lautver- 
Bchiebung uns nicht stutzig machen. Die Usipetes darf 
man aber durchaus nicht als unverschoben den Caninefates 
entgegenstellen, denn jetzt ist es wohl als sicher anzusehn, 
dafs in diesem -etes nur eine keltische pluralendung liegt 
(Zeuss gramm. Celt. I, 297f.)* Das verderbte Pranci fQr 
Franci auf der tab. Peuting. wird man vollends nicht in 
anschlag bringen. 

So steht also nichts dem entgegen, dafs man die erste 
lautverschiebung und damit die alturdeutsche spräche bis 
in sehr ferne Jahrhunderte zurückversetzt. Im übrigen be- 
schränke ich mich darauf, aus meinen vorhandenen schon 
ziemlich reichen Sammlungen über das alturdeutsche, des- 
sen existenz ja niemand bezweifeln kann, nur wenige an- 
deutungen zu geben; das mittel- und neuurdeutsche sind 
es ja nur, deren berechtigung ich darzuthun habe. 

Dem alturdeutschen ist mit seinen schwestersprachen 
der kämpf gegen das vorherrschen des alten a gemeinsam, 
doch mit grofsen eigenthümlichkeiten, und ohne dem a 
so viel von seiner sphaere zu entziehn, wie es z. b. das 
lateinische und griechische thut. Fünf oft wiederkehrende 
lautübergänge müssen dieser periode schon zugeschrieben 
werden, nämlich a : i, a : u^ ä : ö, ai : ei, au : iu, sämmt- 
lich auf einschränkung des a-lautes berechnet und mit aus- 
nähme des dritten entschiedene Schwächungen. Hiedurch 
gewinnt aber der begriff der Schwächung bei deren regel- 
mäfsiger Wiederkehr eine gewisse bedeutung und diese 
Schwächung neben der altindogermanischen Steigerung vol- 
lendet erst das wunderbare deutsche ablautssystem. 

Was die auslautenden vocale angeht, so sind die mei- 
sten erscheinungen des Westphalschen auslautsgesetzes nicht 
dem leben der gothischen, sondern der alturdeutschen 
spräche zuzuschreiben. Manche fälle von synkope, so wie 
auch ^iWisse spuren von umlaut (jedenfalls einige epen- 
thesen) werden dem alturdeutschen nicht abgesprochen 
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werden können, ebenso wenig wie hie und da ein vocal- 
einschub. Im consonantismus gebort dieser periode, wie 
gesagt, die ganze Iautyerscbif?bung mit vielen fällen ihrer 
Unterlassung und wenigen ihrer bescbleunigung an. Aus- 
lautende consonanten (d. h. solche, die keinen vocal hinter 
sich gehabt haben) werden zwar nicht in dem mafse ge- 
Algt wie im urslavischen, doch fallen wenigstens die den- 
tale t, th, d stets ab (deshalb muTs auch der ablat. sing, 
untergehn). Das s des nom. sing, schwindet bei stammen 
auf -ra, wenn vor dem r ein vocal vorhergeht, wie im 
latein, nachdem Synkope des a eingetreten ist. Die en- 
dung -am des acc. sing. masc. und fem. fallt ab, im gen. 
plur. ebenso das m der endung -am. Das alte m in den 
zahlen 7, 9, 10, das noch einige der lituslavischen spra- 
chen haben, ist im alturdeutschen schon zu -n geworden. 
Assimilationen von consonanten finden nur wenige statt, 
die sichersten föUe sind nv : nn, sm : mm und In : 11. 
Aulautende consonantengruppen werden öfters verstümmelt, 
wenn der zweite consonant ein v ist; so wird mehrmals 
SV : s^ thv : th, kv : v, gv : v. Wie schon jenseits 
des urdeutschen dentale ten., med. und aspir. vor t zu s 
werden, so dehnt das deutsche in seiner ältesten periode 
diese erscheinung dahin aus, dafs es auch gutturale und 
labiale ten. und med. (von aspiraten ist nicht mehr die 
rede) vor t in die entsprechenden Spiranten verwandelt, 
also kt und gt wird ht, ebenso wird pt und bt zu ft; 
im umbrischeu, oskischen und altirischen finden sich schon 
ausätze zu diesem wandel, ihn zu einem gesetze zu erhe- 
ben ist speciell deutsche eigenthümlichkeit. Mannigfache 
Verstümmelungen von consonantenverbindungen kenntauch 
schon das alturdeutsche; die durchgreifendste ist die, dafs 
statt eines nicht mehr erlaubten nh entweder h odet ng 
eintritt. 

Der alturdeutsche Sprachschatz besteht aus vier schich- 
ten: 1) altindogermanisches sprachgut, 2) speciell germano- 
slavische Wörter, 3) eigenthümlich deutsche Stammwörter, 
4) eigenthümlich deutsche, aber gewifs schon urdeutsche 
ableitungen und Zusammensetzungen. Die erste dieser schich- 
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ten erkennen wir schon jetzt als eine ziemlich grofse, die 
zweite dagegen scheint noch ddnn za sein und läist auf 
eine nicht lange dauer der germanoslavischen periode schlie- 
fsen. Die dritte ist auffallend grofs, sie mufs aber bei 
fortschreitender Wissenschaft nothwendig kleiner werden; 
es mufs auch einmal die vielfache berührung zwischen ger- 
manischem und lappisch -finnischem besonders behandelt 
werden, und sollte es sich zeigen, dafs diese berührung 
namentlich solche ausdrücke betrifil, die nicht dem ur- 
indogermanischen Sprachschatze angehört haben, so eröff- 
net sich der Sprachwissenschaft eine ganz neue perspective. 
Die vierte schiebt endlich dehnt sich mächtig aus, am 
mächtigsten auf dem gebiete der schwachen verba; sie 
giebt zeugnifs von einem langen bestände des alturdeut- 
schen. Diesen vier schichten gegenüber steht ein nicht 
geringer kreis von Wörtern des älteren indogermanischen 
Sprachschatzes, welche erst während der alturdeutschen, 
zum theil wohl schon während der germanoslavischen pe- 
riode verloren sind. Diese einbufse ist aber durch neu- 
schöpfimgen überreich ersetzt oder vielmehr erst in folge 
dieser neuschöpfungen eingetreten. 

In der flezion ist das alturdeutsche kaum mehr schö- 
pferisch gewesen, es hat aufser den lautlichen Veränderun- 
gen fast nur einbufsen erlitten. Die Stammerweiterung 
durch -n (schwache decl.) erstreckt sich im sanskrit nur 
auf einzelne casus, ergreift aber im deutschen häufig das 
ganze wort, doch wohl zunächst nur bei masculinen. Eine 
Stammverkürzung tritt bei den neutris auf -is (altes -as) 
schon früh im singularis ein, wo dieses suffix meistens ver- 
loren geht, so dafs später die endung (z« b. ahd. «ir) als 
eine blos plurale erscheint. Drei casus, locativ, ablativ 
und instrumentalis, und ein numerus, der dualis, sind schon 
im urdeutschen &8t ganz verkümmert, ja schon vor den 
letzten vorhergehenden Völkertrennungen sind diese formen 
sehr in den hintergrund getreten gewesen. In der prono- 
minalen declination giebt es eine speciell deutsche erschei- 
nnng, den acc. sing. masc. auf -na, über deren erklärung 
man sich bisher noch nicht hat einigen können. Bei den 
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adjectiven ist es dem deutschen eigentbtlmlich, dafs ein 
jedes derselben bald nach der pronominaldeclination, bald 
als substantivischer stamm auf -n bebandelt wird. Das 
adjectivsuiBx -eina (z. b. goth. gultheina) wird im germa- 
nischen auch für die Possessivpronomina und dann auch 
für den gen. sing, des personalpronomens (meina, theina, 
seina) verwandt. 

Bei der conjugation bethätigte sich das sprachleben 
des alturdeutschen unter anderm in folgenden vergangen: 
Wie das augment schon früher aufser gebrauch gekommen 
war, so begann auch das eigentliche zeichen des perfectums, 
die reduplication, zu schwinden, und die früher beim per- 
fectum nur eine secundäre bedeutung habenden vocalver- 
änderungen in der Wurzelsilbe wurden nunmehr das eigent- 
liche zeichen der tempusunterschiede; zu der urindoger- 
manischen Steigerung im perfectum tritt eine speciell deut- 
sche Schwächung im praesens und part. pass. hinzu. Von 
den fünf ursprünglichen indogermanischen tempusformen 
ist das imperfectum schon jenseits des slavogermanischen 
untergegangen, erst das alturdeutscbe verliert auch das fu- 
turum und den aorist, die im slavogermanischen beide noch 
vorhanden waren ; so bleibt auf deutschem gebiete nur prae- 
sens und perfectum übrig. Bei den modis geht in dieser 
periode keine Veränderung vor sich, denn der conjunctiv 
ist schon jenseits des slavogermanischen aufgegeben, der 
indicativ, optativ und imperativ ragen noch bis in die deut- 
sche zeit hinein. Während die tempusbildungen mit wz. 
as dem untergange geweiht sind, schafil dagegen das alt- 
urdeutsche in der wz. dhä ein neues determinatives de- 
ment für tempusbildungen, welches dem slavogermanischen 
noch unbekannt war. Das passivum beginnt wohl schon 
jetzt zu verkümmern. Zahlreicher als bei andern sprachen 
entwickeln sich die praeteritopraesentia bei besonders häu- 
figen geistigen begriffen. 

Nicht gering ist die anzahl derjenigen Wörter, deren 
bedeutung sich schon im alturdeutschen verschoben hat; 
es finden sich darunter anziehende beispiele von einer 
selbständig deutschen auffassung der begrüflfe. 
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Von syotax kann bei einer nicht zur literatur gekom- 
menen spräche kaum die rede sein. 

So viel in schnellem fluge über die älteste periode un- 
serer spräche. Sie endete damit, dafs die Gothen auf der 
Wanderung hinter den andern stammen zurückblieben und 
dafs das gothische seinen besondern weg einschlug, auf 
dem es uns aber erst spät, vielleicht nach obiger hypothese 
erst mehr als siebenhundert jähre nach jenem ereignisse, 
verhältnifsmäfsig kurze zeit vor seinem fast völligen unter- 
gange bekannt wird. 

Die andern deutschen mundarten scheinen sich nach 
der trennung des gothischen noch ein paar Jahrhunderte 
lang gemeinsam weiter entwickelt zu haben; diese periode 
gemeinsamer entwickelung wage ich hier zum ersten male 
mit dem namen der mittelurdeutschen zu bezeichnen. 
Ist etwas an dieser sache, so werden folgende Vorgänge 
des Sprachlebens, die nicht einer zuföllig gleichen entar- 
tang der einzelnen getrennten sprachzweige anzugehören 
scheinen, in diese periode fallen: 

Der vocalismus bereichert sich um mehrere laute; das 
i und ü, welche im alturdeutschen wohl nur in ansätzen 
vorhanden waren, gelangen zu voller entfaltung und das 
ältere ei geht häufig in dies jüngere i über. Auch ein 
kurzes o tritt auf und zwar an stelle von manchem älteren 
u; man vergleiche goth. fula (pullus) zu altn. foli, ahd. 
folo, ags. fola; goth. hulths (carus) zu altn. hollr, ahd. 
holt, ags. hold; goth. auhsa (bos) zu altn. oxi, ahd. 
ohso, ags« oxa; goth. dauhtar (filia) zu altn. döttir, 
ahd. tohtar, ags. dohtor; goth. haurn (cornu) zu altn., 
ahd., ags. hörn u. s. w. In die stelle der dadurch gewis- 
sermafsen vacant werdenden u rücken manche vom a her 
ein, denn der während der alturdeutschen periode bemerkte 
kämpf gegen das übergewicht des a hat hier seinen wei- 
teren fortgang. So wird z. b. die plurale dativendung -am 
zu -um und nur in einem speciellen dialekt, dessen spä- 
tere spuren uns in den schleswigschen runeninschriften be- 
wahrt sind, scheint das alte -am unangetastet geblieben 
oder wiederhergestellt zu sein. Eine Verwandlung des u 



174 Föntemann 

ZU 1, die wir im dat. sing, des persönlichen pronomens der 
zweiten person finden (goth. thus, thuk tibi, te g^en das 
i der andern sprachen) ist nicht blos rein lautlich, son- 
dern entsteht wohl zugleich aus dem streben, die zweite 
person mit den stammen mi und si der beiden andern in 
Übereinstimmung zu bringen. 

Die wichtigste Verwandlung auf dem gebiete der con- 
sonanten ist die massenhafte Vertretung von altem s durch 
r; schon im alturdeutschen mag etwas an dem bestände 
des alten s gerüttelt sein, wie das gothische tönende z zu 
bekunden scheint. Beispiele für diesen allbekannten laut- 
Wechsel zu geben unterlasse ich; sie begegnen ja in Stamm- 
silben sowohl als endungen unendlich oft; vor andern con- 
sonanten ist diese entartung nur auf einzelne f&lle, nament- 
lich sj und sd beschränkt (man vergleiche goth. laisjan, 
nasjan, huzd, gazds, mizdo, razda mit ihren verwandten 
in den andern deutschen sprachen). Ein sv scheint noch 
unentstellt geblieben zu sein; vgl. den suevischen namen 
Nasua bei Caesar mit altn. Narvi. Auch für das alte no- 
minativzeichen -8 nehme ich sowohl bei Substantiven als 
pronominen mittelnrdeutsches -r an, das sp&ter im nordi- 
schen blieb, im hoch- und niederdeutschen aber bei Sub- 
stantiven abfiel. Dafs auch aufserhalb der eigentlich nor- 
dischen gegenden in Substantiven einst ein -r gegolten 
habe und nicht etwa das -s unmittelbar abgefallen sei, da- 
von liefert z. b. der wohl auf alter Überlieferung beruhende 
Mennor bei Frauenlob für den taciteischen Mannas ein 
anziehendes zeugnis; und ist wirklich auf dem tondem- 
schen hörne EUevagastir Holtingar zu lesen (vgl. liter. cen- 
tralblatt 1868, no. 10), so braucht darum noch nicht nor- 
discher dialekt angenommen zu werden. Der ganze Vor- 
gang ist gewifs zuerst im inlaute zwischen zwei vocalen 
eingetreten, dann von da auch in die nominative geschli- 
chen, ganz wie im lateinischen. Und wenn jene hypo- 
these, dafs das mittelurdeutsche etwa das vierte, dritte und 
zweite Jahrhundert v. Chr. erfüllt hat, in der that begrün- 
det ist, so steht auch darin germanisches und lateinisches 
sich nahe, dafs etwa um dieselbe zeit in beiden getrennten 
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sprachen derselbe Übergang eingetreten ist. Ist das ganz 
Zufall? leb glaube in der that daran, dafs selbst getrennte 
sprachen, ohne dafs an zufall zu denken ist, von gemein- 
samen lautübergängen ergriffen werden können (noch in 
weit späterer zeit wird t zum z- laute, 6 zu uo gleichzei- 
tig im hochdeutschen und romanischen). 

YerstflmmelungeQ von consonantengruppen werden sich 
bei weiterer Forschung noch manche dem mittelurdeutschen 
zuweisen lassen. Wenn von dem dv des goth. fidvor (qua- 
tuor) im altn. fior, ahd. fior, altis. fiwar, ags. feover 
das d eingebfifst wird, dagegen von dem ty des goth. 
gatvo im altn. gata, ahd. gaza, ags. gate das v dem 
härteren laute unterliegt, so wäre das ein wunderbarer Vor- 
gang, wenn er in allen übrigen sprachzweigen gleichmäfsig 
und nicht vielmehr vor deren trennung geschehen wäre. 
Die 3. pers. sing, ist (est) scheint in dieser periode ihr t 
verloren zu haben; dafür spricht das altn. er, ags. is, alts. 
is, woneben freilich im Heliand schon ist eintritt. Dafs 
im althochdeutschen und zuweilen im altsächsischen das t 
noch erscheint, ist wohl nur der analogie der andern verba 
zu verdanken; das ist wohl nicht ein bewahren, sondern 
ein wiedereinführen des alten. 

Ueber die erscheinung, dafs viele gothischen aspiraten 
(resp. Spiranten) in den andern deutschen sprachen, also 
wahrscheinlich in der mittelurdeutschen periode, zu medien 
herabsinken, hat Lettner in d. zeitschr. XI, 188 ff. gehan- 
delt, woselbst die beispiele nachzusehen sind. 

Bemerkenswerth ist noch, dafs sich in der dentalen 
reihe im altnordischen, angelsächsischen, altsächsischen zwei 
aspiraten, eine harte und eine weiche, entwickeln, von de- 
nen die letztere nur in- und auslautend, nie anlautend auf- 
tritt. Im hochdeutschen ist dieser unterschied wieder zu 
gründe gegangen, da beide in die media übergingen. Aber 
die Spaltung dieser aspiraten mnfs dem mittelurdeutschen 
angehören. 

Der Sprachschatz mufs in dieser periode mannigfache 
einbufse erlitten haben; substantiva wie goth. ahaks (co- 
lumba), milith (mel), adjectiva wie kaurs (gravis), bauths 
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(surdus), maDvus (paratus), partikeln wie ei (ut), uf (sob), 
and (per) gehn den andern deutschen sprachen ab. Das 
proD. interrog. verliert seinen plural (goth. noch acc. plur. 
hvans), ebenso sein fem. sing. (goth. noch hvo). Auch 
die spuren der alten part. perf. act. (goth. beruseis, juku- 
seis) verschwinden völlig, und die substantiva auf -ubni, 
die instrumentalen adverbia auf -ba (nebst -bai in ibai 
und jabai), die den andern deutschen sprachen mangeln, 
werden keine gothischen neuschöpfungen gewesen sein. 

Welchen ersatz sich die spräche um diese zeit f&r 
mannigfaltigen abgang durch neue ableitung oder Zusam- 
mensetzung gebildet habe, das zu entscheiden fällt schwer, 
da der gothische Sprachschatz uns so lückenhaft überlie- 
fert ist; das unbelegtsein eines wertes im gothischen darf 
nicht als beweis für dessen fehlen gelten. Aber wenn dem 
altn. konüngr, köngr, ahd. kuning, ags. cyning nur 
ein goth. reiks gegenübersteht, dem altn. verold, ahd. 
wer alt, alts. worold, ags. veruld nur ein goth. mana- 
seths oder fairhvus, dem altn. fies k, ahd. f leise, alts. 
flSsc, ags. flaßsc nur ein goth. mammo oder mims, 
dem altn. heilagr, häligr, ahd. heilag, ags. h&leg nur 
ein goth. veihs, dem altn. vinstri, ahd. und alts. wini- 
stra, fries. winistere, ags. vinstra nur ein goth. hlei- 
duma, dem altn. hundraäT, ahd. hundert, altfries. hon- 
derd, ags. hundred nur ein goth. hunda entspricht, so 
werden wir, wenn auch im einzelnen ein wort im gothi- 
schen verloren sein könnte, doch in vielen fallen die ent^ 
stehung der ableitung oder Zusammensetzung der zeit des 
mittelurdeutschen zuschreiben müssen. Gewifs ist, dais 
die Zusammensetzung der pronominalstämme ta + sja 
(nhd. dieser) der periode des mittelurdeutschen angehört 

In der flexion geht die alte durchsichtigkeit der for- 
men mit starken schritten unter. Die spuren der i- und 
u-declination beim adjeotivum verschwinden völlig. Es 
beginnt die neigung starke verba in die schwache conju- 
gation umzusetzen zuerst bei denjenigen verbis, die nicht 
durch eine grofse anzahl von analogien geschützt sind. 
So gerathen z. b. die im gothischen noch klaren verba 
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▼aian and saian in Verwirrung und schwanken in den ein- 
zelnen mundarten zwischen starker und schwacher bildung; 
nor das angelsächsische scheint sich doch zuletzt blos wie- 
der fflr die starke zu entscheiden. 

Die perfectreduplication beginnt sich zu verwischen, 
doch behält diese periode (und auch noch die neuurdeut- 
8che) noch immer beide consonanten, den der stamm- und 
den der reduplicationssilbe. Der dual beim verbum geht 
immer mehr unter, verschwindet jedoch in einzelnen mund- 
arten noch immer nicht völlig. Vollständig aber verschwin- 
det das nach art des griechischen, indischen und erani- 
schen gebildete urdeutsche mediopassiv, welches die Let- 
ten und Slaven ebenso verloren haben wie alle ungothi- 
schen stamme der Germanen. 

Von bedeutungsveränderungen werden sich bei weite- 
rem forschen manche beispiele finden lassen; ich erwähne 
z. b. das eben gebrauchte wort finden, das im gothischen 
cognoscere, im altn., ahd., ags. fast nur in venire bezeich- 
net. Zum bedeutungswechsel gehört eigentlich auch der 
genus Wechsel; das goth. neutrum sigis (victoria) scheint 
z. b. im mittelurdeutschen zum masculinum geworden zu 
sein, vielleicht durch mifsv erstand des in dieser periode 
zu r gewordenen s. 

Mittelurdeutsche sind es gewesen, die über das meer 
hin wahrscheinlich auf verschiedenen wegen, zumeist wohl 
von der südöstlichen ecke der ostsee her, nach Skandina- 
vien auswanderten. Diese auswanderer waren aber zu den 
verschiedensten stammen des volkes gehörig, und so kommt 
es 9 dafs eine nicht geringe anzahl deutscher völkernamen 
mit über das meer in die neue nördliche heimath überge- 
führt werden. Zwei solcher völkernamen knüpfen sich an 
die beiden gröfseren auf dem seewege liegenden inseln, 
Grothland und Bornholm (Burgundarholm); auf dem skan- 
dinavischen festlande erscheinen aufser den Gothen auch 
Hernier und Rugier; die skandinavischen (piQaJaoi des Pto- 
lemaeus erinnern an die Friesen, die Alkovaicoveg dagegen 
an die skandischen Hilleviones, und dafs auch die Suiones 
des Tacitns ihren namen von Süden her schon mitgebracht 

Zeitacbr. f. vgl. spracht XVUI, 3. 12 
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J^iben, wird durch die nördlich vom schwarzen meere eir- 
wfihnte Svtthiod' der Ynglingasaga wahrscheinlich. 

Die Stammväter der Gothen und die der Skandicaven 
haben also zuerst ihre besonderen wege eingeschlagen; beide 
Stämme waren im anfange die östlichsten Germanen und 
hatten als solche den stofs nachdringender Völker auszu- 
halten, wurden also auch am ersten von der seite ihrer 
blutsverwandten abgesprengt. Worin das gothische zum 
altnordischen tritt, beruht zum theil (und solche punkte 
habe ich eben eine anzahl erwähnt) auf dieser reihenfolge 
der spracbtrennungen, zum theil aber (und das geht uns 
hier nichts an) gewifs auch darauf, dafs beide mundarten 
als die der östlichsten Germanen vor der trennung schon 
in engerer beziehung zu einander standen als zu den übri- 
gen germanischen dialekten; denn die Sprachtrennungen 
gehn schwerlich plötzlich, sondern mehr allmählich vor sich; 
es giebt einen Übergang zwischen voller Sprachidentität 
und voller geschiedenheit. 

Was nach allen jenen völkerzügen, die sich noch in 
weit spätere zeit fortsetzten, südlich von der ostsee übrig 
blieb, bildete die Völker der neuurdeutschen zeit; was 
ihnen sprachlich gemeinsam ist, nenne ich die neuurdeut- 
sche spräche, die gewifs wieder ihre mannigfachen mund- 
arten gehabt hat. Ihre zeit wird etwa dem letzten vor- 
christlichen und den beiden ersten Jahrhunderten unserer 
Zeitrechnung angehören. 

In bezug auf die vocale des neuurdeutschen hebe ich 
heraus, dafs, wenn auch gewifs in dieser periode das alte 
a an umfang verliert, dennoch dasselbe sicher in manchen 
fallen bewahrt blieb, wo wir es in dem zu literaturspra- 
chen gewordenen gothischen und althochdeutschen schon 
entartet finden. So ein fall liegt z. b. im gen. und dat. 
sing, der Substantive auf -an vor (goth. hanins, hanin, ahd. 
hanin, aber ags. hanan, altn. hana, altfries. bona, alts. 
hanon). 

Zwischen u und i scheint mannichfacber wephsel statt- 
seofinden; so z. b. goth. trudan, altn. troäTa, aber ahd. 
tretani alts. tredao, ngs. tredan, altfries. treda u.8.w*; 



alt-, mittel-, nennrdentsch. 179 

dagegen goth. leitils, altn. Ittill, aber ahd. lazil, lia- 
zil, luzich, alt8. luttil, luttic^ ags. lytel neben 
litel. 

iu ist wohl schon neuurdeutsch in einigen fällen zu 
ü geworden: ahd. süfu bibo, lüchu claudo, sügu 
8Dgo, ags. süpe, lüce, sClce: 

Im consonantismus ist die wichtigste erscheinung das 
abfallen des aus 8 entstandenen scbliefsenden r. Wir fin- 
den es erstens bei allen nominativen der masculinen sub- 
stantiva, wo dem goth. fisks, hairdeis, sunus, balgs 
dem altn« fiskr, hirdir, sonr, belgr in den andern 
sprachen nur formen ohne diesen schlufsconsonanten ent- 
gegenstehn. Dasselbe wird auch wohl der Vorgang im 
nom. der fem. von i-stammen gewesen sein, wo im altnor- 
dischen (z. b. äst gegen goth. ansts) wohl erst nach der 
sonderung dieser spräche das r abgefallen ist, um eine 
Übereinstimmung mit den andern femininen hervorzubrin- 
gen. Ferner im gen. sing. fem. von i-stämmen (goth. an. 
stais, altn. ästar, ahd., alts., ags. und altfries. ohne aus- 
lautenden consonanten) ; endlich im nom. plur. der n-stämme 
(goth. hanans, tuggons, altn. hanar, tungur, in den 
übrigen sprachen ohne den letzten laut). 

Grolse Veränderungen scheint der Sprachschatz im neu- 
urdeutschen erlitten zu haben. Eine nicht geringe anzahl 
von Wörtern, die uns im gothischen und altnordischen be- 
gegnen, mangeln mit merkwürdiger Übereinstimmung in 
den übrigen sprachen. Ich hebe als beispiele folgende sub- 
stantiva hervor: goth. niuklahs, altn. n;fklakinn neu- 
gebornes kind, goth. fraiv, altn. frio same> goth. hallus, 
altn. hallr der fels (wogegen das fem. altn. höll, ahd. 
halla auch in den andern sprachen lebt); auch das goth. 
sanil, altn. s öl sonne verkümmert wenigstens in den an- 
dern sprachen^ die es nur noch in spuren haben. Im pro- 
nomen ist auffallend das untergehn des goth. sis, altn. 
ser (sibi), desgleichen der des goth. hvarjis, altn. hverr 
(qnis). Im verbum tritt neben das goth. im, is, altn. em, 
ert (sum, es) im ahd. bim, bist, im ags. beöm, bist 
a*8.w.9 woneben indessen das alte wort noch zum theil 

12* 
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fortbesteht. Die erst im altiirdeutschen entstandenen (den 
verwandten sprachen fremden) an das part. perf. pass. der 
starken verba angelehnten verba auf -nan, welche einen 
ursprünglich stets passiven sinn haben, sterben im neuur- 
deutschen wieder aus (goth. auknan, batnan, bignan, 
bruknan, altn. batna, blikna, brotna, dafna und 
viele andere). 

Nicht verschwiegen werden darf, dafs viele Wörter im 
gothischen und altnordischen fehlen, in den andern spra- 
chen aber vorhanden sind; auf diöse erscheinung darf bei 
der lückenhaftigkeit des uns Qberlieferten goth. Sprach- 
schatzes nur wenig gegeben werden. Doch mögen na- 
mentlich manche Zusammensetzungen, in denen althoch- 
deutsch, altsächsisch und angelsächsisch zu einander stim- 
men, wirklich erst im neuurdeutschen gebildet sein, wenn 
das auch niemals von einem einzelnen bestimmten falle 
behauptet werden darf. 

Dagegen scheinen dem neuurdeutschen mit ziemlicher 
gewifsheit manche neue ableitungen anzugehören; man 
vgl. ags. väter, alts. watar, ahd. wazar mit goth. vato 
(gen. vatins) und altn. vatn; ahd. apant, alts. aband, 
ags. aßfen mit altn. aptan, aftan; alts. himil, ahd. 
himil, altfries. himul mit goth. himins, altn. himinn; 
ahd. tugund, ags. dugu9 mit altn. dygdl Das ahd. 
geist, ags. gast, alts. ge st begegnet im gothischen und 
altnordischen noch nicht; das altn. jastr fermentum ist 
zwar verwandt, gehört aber nicht unmittelbar dazu. Man 
halte ferner alts. dunkal, ahd. tünch al obscurus zu altn. 
dökkr. Auffallend ist auch, dafs ahd. gröz, ags. greät 
im gothischen und altnordischen fehlen; dadurch wird es 
wahrscheinlich, dafs hier eine neuurdeutsche ableitung vor- 
liegt, dann aber wiid die Zusammenstellung mit lat. gran- 
dis hinfallig. Die ahd., ags., alts. gerundia fehlen eben- 
falls dem gothischen und altnordischen; sind sie deshalb 
wirklich als neuurdeutsche ableitungen anzusehn, so dürfen 
sie nicht, wie bisher mehrfach geschehen, an sanskritbil- 
dungen angeschlossen werden. 

Nun zur flexion, deren leben von jetzt ab nur noch 
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eine reihe von grenzverrückungen darstellt; es gilt hier 
das recht des stärkeren (sprachlich ausgedrückt die ana- 
logie). Die schwache declination dringt in das gebiet der 
starken und reifst hier den gen. plur. an sich (ahd. taganö 
dierum, mhd. tagen, mnl. daghen, ags. dagena, altfries« 
degana). Das masc. und neutr. überwältigen das fem.; 
denn die feminina der comparative haben im gothischen 
und altnordischen einen i-vocal gegen a im masc. und 
neutr. (goth. fem. maizei, blindozei, altn. blindari), wäh- 
rend in den übrigen sprachen dieser feine unterschied ver- 
wischt ist. Der acc. sing, des reflexivpronomens nimmt 
die stelle mit in besitz, die früher ein eigener dativ (goth. 
sis, altn. s^r) ausftülte. Der acc. sing, des Personalprono- 
mens (mich, dich) wirft sein k und h in den acc. plur. 
hinüber; er lautet ahd. unsih, iwih, ags. üsic, eovic, 
und so wird er auch wohl eine zeit lang im altsächsischen 
gelautet haben; dem gothischen und altnordischen (uns, 
0S8, izvis, ydr) ist diese erscheinung noch unbekannt. Der 
nom. plur. reifst den acc. in allen den f&IIen an sich> in 
denen sich beide casus bis dahin noch unterschieden hat- 
ten; es scheiden sich noch gothisch fiskos -fiskans, 
harjos-harjans, sunjus-sununs, balgeis-balgins, 
ansteis-anstins, blindai-blindans; auch altnordisch 
fiskar-fiska, hirdar-hirda, synir-sonu, belgir- 
belgi, blindir-blinda, aber althochdeutsch gilt flQr 
beide casus visca, hirta, suni, belgi, ensti, blinde, 
alts. fiscös, hirdjös, blindä, ags. fiscas, hirdas, 
blinde ü. s. w. Eine abgeleitete form gesellt sich zu 
der primitiven, um diese zu verdrängen, im gen. plur. 
des zweiten Zahlworts; er heifst goth. tvaddje (duorum), 
alin« tveggja, ahd. zueio, ags. tvSga; daneben aber tritt 
ein ahd. zueiero und ags. tvegra ein, welches sich im 
neuordeutscben gebildet zu haben scheint; eben so verhält 
es sich mit goth. baddje und ags. bSgra. 

In der conjugation ist die wichtigste erscheinung des 
neaordeutscben, dafs der optativ sich in der 2. pers. sing. 
des perf. in den indicativ einnistet, und zwar bei allen 
starken verben; so heilst es goth. vast eras, altn, vart, 



X82 FSrstemann 

aber ahd. wäri, ags. vaere, altfries. wSre. Ein eindrin- 
gen des perf. in das praes. beobachten wir in den äbd., 
alts. und ags. nebenformen sindun, sindon für sind. 
In bezug auf die reduplicirten perfecta werden wir anneh- 
men müssen, dafs im neuurdeutscben die Wiederholung des 
consonanten noch nicht aufgegeben, der vocal der Wurzel- 
silbe aber schon synkopirt ist; darauf fahrt uns die erw&- 
gung des ags. hebt, leolc, reord, leort für haihait, 
lailaik, rairoth, lailot. 

Auch bedeutungs- und genusverschiebungen scheint 
das neuurdeutsche manche erlebt zu haben; ich hebe her- 
aus unser wort fleisch, das im altn., schwed. und däo. 
(flesk, fläsk^ flesk) übereinstimmend speck bedeutet, da- 
gegen ahd. fleisc, alts. flesc, ags. flaesc, engl, flesh 
nnl. vlSsch, fries. fläsc die bedeutung von caro ange- 
nommen hat. Das ahd. östra, ags. eästran scheint erst 
neuurdeutsch auf eine bestimmte zeit (fest der Ostara) be- 
zogen zu sein, daher im hochdeutschen, sächsischen und 
angelsächsischen die anlehnung an das christliche fest, für 
welches das gothische und altnordische noch das hebr. 
pascha gebrauchen. Goth. namo und altn. nafn sind 
noch neutra wie das lat. nomen, hochd., ags. und altfries. 
gilt das männliche geschlecht. Goth. kinnus und altn. 
kinn sind fem., dagegen ahd. kinni und ags. cinne masc., 
goth. lithus, altn. lid'r sind masc, ags. und ahd. tritt 
daneben auch neutraler gebrauch ein. Dergleichen wird 
sich noch viel mehr finden lassen. 

Hat das neuurdeutsche bis ans ende unseres zweiten 
Jahrhunderts gelebt, so gehören die alten uns von den Rö- 
mern überlieferten namen sämmtlicb dieser periode an. Den 
Römern aber erschollen diese namen, mochten sie sich auch 
auf ferne stamme wie Gothen und Marcomannen beziehn, 
zumeist am Niederrhein. Dort aus ubiscbem oder sigam- 
brischem munde gelangten gewifs die nachrichten über die 
Cherusker und deren bündnisse nach dem standlager zu 
Colonia Agrippina. Diese Völker am Niederrhein smd aber 
die Stammväter der späteren Franken, ich nenne sie weder 
Hochdeutsche noch Niederdeutsche, da ich diesen unler^ 
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schied fUr jene zeit noch nicht kenne. Wir haben nun 
jene namen darauf hin anzusehn, ob ihre lautfärbung dem 
bilde entspricht, welches wir uns vom neuurdeutschen, das 
heifst von der gemeinsamen quelle des hochdeutschen, alt- 
sächsischen , angelsächsischen und altfriesischen machen 
müssen, oder ob sie sich näher an das altfränkische an- 
schliefsen, wie wir es z. b. uns zur zeit des Gregor von 
Tours in Gallien gesprochen denken müssen. Letzteres, 
nicht ersteres ist in der that der fall. 

So müssen wir annehmen, dafs das neuurdeutsche ein 
langes ä noch nicht durch e ersetzt hat und dafs dieser 
wandel erst im gothischen nach seiner trennung vor sich 
gegangen ist. Und doch spricht Caesar und alle andern 
Kömer schon von den SuSvi, Tacitus von Inguiom^rus, 
Segimerus, ActumSrus, Chariom^rus, glesum, gerade wie 
wir diese Vertretung am fränkischen des 5. und 6. Jahrhun- 
derts kennen; bei Jemandes ist AudoflSda eine fränkische 
königstochter und ■ bei Gregor sind uns manche namen auf 
-meres, -fledis überliefert u. s. w. Ebenso begegnen uns 
bei den römischen Schriftstellern zahlreiche aus i entartete 
e; man erwäge die ersten silben von Hermunduri, Che- 
rusci, Nerthus, Segimerus, Segimundus, Segestes. Es ist 
ganz undenkbar; dafs die verschiedenen deutschen Völker, 
denen jene namen angehören, in so alter zeit an diesen 
stellen wirklich das e gehabt haben; ebenso undenkbar, 
dafs die Römer, die gerade dem i-vocal besonders zuge- 
tban sind, ihn hier überall ausgemerzt haben sollten. Sehn 
wir aber die zahlreichen fränkischen namen auf -fred an, 
ebenso die im polyptychon Irminonis neben Sig- aufser- 
ordentlich oft vorkommenden Seg-, so wird es uns klar, 
dafs auch jene alten namen uns nur in fränkischer gestalt 
überliefert sind. Strabo's handschriften geben ^lyififjgog 
neben ^sylfAtjgogi hier scheint mir das i den wirklich che- 
mskischen, das e den fränkischen laut wiederzugeben. — 
Wir wissen, dafs die Gothen sich selbst mit einem u in 
der Stammsilbe schrieben, und so hat auch Pytheas nach 
Plinius an der ostseeküste Guttones gefunden. Warum 
geben nun die römischen Schriftsteller der ersten jahrhun- 
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derte hier ein o? wohl wiederum^ weil sie anch die kennt- 
nis dieses entlegenen volkes wesentlich am Rheine erlang- 
ten; dort aber wird schon damals dasselbe o gegolten ha- 
ben, das ein anderes deutsches volk, die Thoringi, üoch 
bei Gregor aufweist. Auch das o der mittelsten silbe von 
Maroboduus wird kaum marcomannisch, weit eher nieder- 
rheinisch gewesen sein. — Das alte ai, das im gothischen 
und selbst im althochdeutschen so lange treu bewahrt bleibt, 
erscheint dennoch im Taciteischen Boiohdmum schon zu & 
entartet; so wird den Römern am Niederrhein der name 
erklungen sein, genau so, wie den Franken der lex Salioa 
ein Salohem, chrenecruda, chreo und neben laisus ein Iteus 
galt. — Das eu in Teutones und Teutoburgum für altes 
iu finden wir wieder in dem beudus (mensa) der lex Sa- 
lioa, in leudis, in den namen auf -deus und -teus; Gre- 
gor schreibt auch in gothischen namen ein eu f&r iu. Wie 
weit dieses altfränkische dem übrigen neuurdeutschen ge- 
genüber selbständig gewesen ist, das können wir natörlich 
für jetzt nicht mehr entscheiden. 

Hiemit schliefse ich fdr jetzt meine darstellnng. Es 
war für mich ein bedürfnis mit diesen ansichten hervor- 
zutreten, um eine gröfsere sprachgeschichtliche arbeit, mit 
welcher ich mich schon lange beschäftige und wohl noch 
länger beschäftigen werde, nicht etwa auf falschen grund- 
lagen aufzubauen; sind aber meine ansichten falsch, so 
wird schon diese kurze mittheilung genügen, um sie zu 
widerlegen und mich eines besseren zu belehren, und darum 
bitte ich in diesem falle herzlich. Wer mir aber z. b. ein 
näheres übereinstimmen des altnordischen und angelsächsi- 
schen entgegenhalten will, der möge erst bedenken, dafs 
nicht jeder fall von Übereinstimmung auf eine längere ge- 
schichtliche gemeinschafb zweier Völker hinweist, sondern 
auch noch aus manchen andern gründen hervorgehn kann. 

Ist dagegen die hier entwickelte ansieht richtig, so 
wird eine künftige geschichte unseres deutschen sprach- 
Stammes in folgender weise zu ordnen sein: 

Den ersten theil nimmt die betrachtung derjenigen bis 
ins gebiet des germanischen hineinragenden bildungen und 
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thatsachen ein, welche schon aus einer jenseits des ger- 
manoslavischen liegenden periode stammen; im zweiten 
theile ist zu untersuchen, in wie weit sich die spuren die- 
ser germanoslavischen zeit noch bis in unsern sprachstamm 
▼erfolgen lassen. Der dritte abschnitt ist dem alturdeut- 
sehen gewidmet und giebt an, welche lautverhältnisse, Wort- 
bildungen, flexionen u. s. w. dieser epoche zuzuschreiben 
sind. Hierauf folgt die betrachtung des speciell gothischen 
Sprachlebens, dann die des mittelurdeutschen , hierauf die 
des altnordischen sowie der daraus hervorgegangenen neue- 
ren sprachen. Die nächste stelle nimmt das neuurdeutsche 
ein, die dann folgende das althochdeutsche, mittel- und 
neuhochdeutsche und die neueren hochdeutschen dialekte. 
Was nun noch nach ausscheidung dieses zweiges als Über- 
rest des alten Stammes anzusehn ist, bildet die niederdeut- 
sche gruppe, deren Charakteristik am besten mit ihrer zu 
reconstruirenden grundsprache, der ursächsischen, zu be- 
ginnen ist. Darauf ist das altsächsische mit seinen töch- 
tem, das mittel- und neuniederländische, sowie das friesi- 
sche zu betrachten. Nun erst folgen wir unserer spräche 
und unserem volke auf seiner weiteren Wanderung über das 
meer, behandeln das angelsächsische und mittelenglische 
und schliefsen das ganze naturgemäfs mit dem englischen. 
Diese vom alturdeutscben räumlich wie sprachlich am wei- 
testen abstehende spräche, die am meisten das specifisch 
germanische kleid abgestreift hat, wurde eben dadurch fä- 
hig sich durch romanische elemente so vollkommen durch- 
dringen zu lassen, dafs sie demjenigen bilde, welches wir 
uns von einer Weltsprache der sukunft machen, unter allen 
lebenden sprachen am nächsten kommt; auch ist sie schon 
jetzt die am meisten verbreitete unter allen. Die Schick- 
sale des englischen und des deutschen in America mögen 
einen anhang des ganzen bilden, eines werkes, fQr dessen 
harmonische durchf&hrung freilich fQr den augenblick noch 
viele bedingungen fehlen, das aber immerhin schon ver- 
sucht werden mag. 

Bezeichnen wir schliefslich den gothischen sprachzweig 
mit 1, den nordischen mit 2, den hochdeutschen mit 3, 
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den niederdeutschen mit 4 und versuchen wir die haupt- 
veranlassungen anzugeben für die verschiedenen combina- 
tionen, in denen wir diese vier zweige zu einander stim- 
mend oder von einander abweichend sehen, so ergiebt sich 
folgendes : 

1 gegen 2, 3, 4: hohes alter der trennung, zurück- 
bleibendes gegen vordringendes. 

1, 2 gegen 3, 4: reihenfolge der trennung, ostgerma- 
niscb gegen westgermanisch. 

1, 2, 3 gegen 4: getrennte zweige gegen fortentwicke- 
lung des gfundstocks (darf ich sagen männliches gegen 
weibliches deutsch?). 

1, 3 gegen 2^ 4: Södgermanen gegen Nordgermanen, 
continentale gegen maritime mundarten, unter letzteren viel- 
fache spätere berührungen. 

2 gegen 1, 3, 4: dort nähere beziehungen zum finni- 
schen sprachstamm, hier verhältnifsmäfbiger mangel der- 
selben. 

3 gegen 1, 2, 4: dort nähere berührung mit romani- 
schem, hier geringere. 

Nach den gesetzen der combinationslehre ist nur noch 
ein siebenter fall möglich: 2, 3 gegen 1, 4, ftkr diesen fall 
aber läfst sich kein historischer grund angeben ; wo solche 
näheren berQhrungen eintreten, ist das walten des znfisJls 
anzunehmen. 

Schleicher hat es (deutsche spräche s. 94) nntemom- 
men, den im anfange dieses aufsatzes erwähnten deutschen 
sprachbaum wirklich graphisch darzustellen. Ich wflrde 
von ihm darin abweichen, dafs ich den zweig 2 nicht mit 
1 von demselben punkte des Stammes ausgehn Heise, son- 
dern zu Unterst 1, weiter hinauf 2, noch höher 3 ansetzte; 
überdies würde ich 1 und 3 (wie es die geographischen 
Verhältnisse mit sich bringen) nach links, 2 dagegen nach 
rechts hin vom stamme abzweigen. 
Dresden. E. Förstemann. 
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Altoskische Sprachdenkmäler in griechischer 

Schrift. 

1. Grabsohrift von Sorrento. 

CIPINEIZ 

Die vorstehende inschrift eines zu Sorrento in Cam- 
panien gefundenen grabsteines ist die genitivform Virineis 
^nes namens, der im nominativ oskisch Vir ins lautete 
vom stamme Virino- und der name eines verstorbenen 
war (Mommsen, unterit. dialekte s. 190, XXXIV. Far 
bretti, Corp. Inscr. Italicar. 2827). Das hohe alter die- 
ser grabsohrift folgt erstens aus der Verwendung grie- 
chischer schrift fOr ein oskisches Sprachdenkmal, welche 
auf eine zeit hinweist, ehe in Campanien, Lucanien, Brut- 
tinm und Unteritalien überhaupt die macht und der ein- 
flufs der griechischen städte durch die eroberungen der 
Sanmiten gebrochen wurde, zweitens aus der einnamigkeit 
des verstorbenen Vir in 8, während die inschriften späterer 
zeit in jenen oskischen Sprachgebieten mindestens zwei 
namen von einer person aufweisen, den vornamen und den 
familiennamen, wie z. b. in der benennung des samniti- 
sehen censors von Bovianum in der altoskischen inschrift 
von Pietrabbondante: Aiiels Maraieis (Verf. Z. XI, 
403 f. Fabr. a. o. 2873) oder drei namen, und zwar nach der 
einheimischen samn.-osk. sitte den vornamen, den famiüenna^ 
men und dazu den Vatersnamen, wie schon in der griechisob 
geschriebenen alten Mamertinerinschrift: 2xBvig Kali' 
vig ^TaTTiijig^ Maqag ÜOfjinTiBg Nivfiadirjig (Mio. 
s. 193, XXXIX. Fabr. 3963), seltener sogar vier namen, näm- 
lich vornamen, familiennamen, Vatersnamen im genitiv und 
Zunamen wie in der altosk. tempelinschrift von Bovianum 
Gn . Staiis Mh . Tafidins = Gneius Staius Magii 
filius Tafidinus(Verf. Z.XI,363f. Fabr.2872). Momm- 
sen setzt daher die abfassung der grabschrift von Sorrento 
in oskischer spräche mit griech. schrift nach griechischer 
sitte und mit einnamiger bezeichnung des verstorbenen in 
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das älteste Zeitalter der oskischen Sprachdenkmäler, die 
auf uns gekommen sind, von dem eindringen der Samni- 
ten nach Campanien bis zur ausbreitung der römischen 
herrschafl ober dieses land, also etwa von 421 bis 338 
vor Chr. (Mo. s. 104. 106. 112). Dieser periode gehören 
die osk. münzaufschriften von Uria, Allifae und Phistelia 
an (a. o. 112. 200. 201). Der oskische name Vir-ine-is 
verhält sich zu dem familiennamen osk. Virr-li*8 der blei* 
platte von Capua (Verf. Z. XI, 338 f. Fabr. 2749) lat. Virr- 
-iu-s wie Flamin-inu-8 zu Flamin-iu-s« In Virr- 
-ii-s rührt das doppelte r lediglich her von der geschärf- 
ten ausspräche des consonanten in hochbetonter silbe, wie 
das doppelte consonantenzeichen in vielen anderen oski- 
schen wortformen, z. b. in ekkum, pokkapid, triba- 
rakkiuf, alttrei, alttram^ 2xaxxiriiq^ mallem^ 
mallud, Akndunniad, dekmanniois, kvaisstur. Es 
ist daher unzweifelhaft gerechtfertigt Virri-ii-s und Vir- 
-in-eis vom stamme des lateinischen wertes vir- her- 
zuleiten, wie im griechischen die eigennamen l^vSgiagj 
lAvSQBiay !AvSQivg, 'AvSgixog^ AvSglaxogj Av' 
dgitov^ ÜdvdQiüv^ AvSqw^ JvSqw vi Sag und zahlreiche 
andre vom stamme von ävtjg gebildet sind. Die grab- 
schrift von Sorrento, obwohl sie nur aus einem werte be- 
steht, ist besonders deshalb wichtig, weil sie die thatsache 
feststellt, dafs die Osker von Campanien im fünften bis 
vierten Jahrhundert vor Christus ihren verstorbenen grab- 
denkmäler setzten nach griechischer sitte mit griechischer 
Schrift. 
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2. Dje grabscbrift von Anzi. 



aMriNKATTiAi 



QTBPATaA/lAIElAiAN 



Der hier dargestellte stein ist gefunden bei Anzi in Basi- 
licata, dem alten Anxa in Lucanien, am abhänge eines 
hügels eine halbe miglie vor der stadt in südöstlicher rieb- 
tung, wo ihn Mommsen gesehen und ein facsimile abge- 
nommen hat (unterit. dialekte taf. XII, 36. s. 191. Fa- 
bretti, Corp. Inscr. Italicar. 2903. Tab. LVI). Er sagt 
von demselben, a. o. : ^^dreieckiger stein rechts 1 palm, links 
1{ palm, unten 2 palm 2 zoll lang, mit ungemein tiefer 
schöner schrift von ziemlich altem Charakter; am unteren 
rande ist der oberste theil eines jugendlichen, wie es 
scheint, männlichen lockigen kopfes in hohem relief noch 
erhalten. Es scheint ein fragment einer Aedicula in der 
art vieler capuanischen grabsteine, welche oben im dreieck 
die inschrift und auf der hauptfläche zwischen säulen die 
figur des verstorbenen zeigen, gewöhnlich in ganzer ge- 
stalt, wie es auch hier der fall gewesen sein muls^. Der* 
artige grabsteine von Capua sind von Mommsen in den 
Inscriptiones Regni Neapolitani dargestellt (n. 3791. 3815). 
Es kann also nicht zweifelhaft sein, dafs in dem steine 
von Anzi ein ähnlicher grabstein vorliegt mit griechischer 
inschrift und kunstdarstellung eines griechischen meisters, 
falls es gelingt die oskischen wortformen der inschrift un- 
ter strenger beobachtung sonst bekannter gesetze und 
eigentbümlichkeiten der oskischen lautlehre, wortbiegung 
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nnd Wortbildung als oskische grabscbrift zu deuten. Die 
thatsacbe, dafs im fünften bis vierten Jahrhundert in Sfid- 
italien oskische grabschriften in griechischer schrift abge- 
fafst wurden, ist ja schon durch die grabschrift von Sor- 
rento erwiesen. 

Grabsteine in der form des spitzgiebels eines kleinen 
hauses oder tempels mit inschrift und kunstdarstellung bil- 
deten die Vorderseite von grabkammern oder behältem von 
aschentöpfen, aschenkisten und graburnen, mögen diese 
behälter nun freistehend gearbeitet oder in die wände von 
Columbarien eingelassen sein (Abeken, Mittelitalien 8.248. 
249.251.256.257.258.259). 

Die griechische schrift des Steines von Anzi weist das 
dorisch - sicilisch - chalcidische aiphabet auf (Momms. ont. 
dial. taf. I). Das a hat die Form A wie in der söldner- 
inschrift von Ischia, die vor 326 v. Chr. abgefafst ist (a. o. 
8. 197 f.); die buchstaben Q und H sind in der inschrift 
von Anzi bereits gebräuchlich wie in der oskischen in- 
schrift der Mamertiner von Messina (a. o. s. 193), während 
andere oskische inschriften in griechischer schrift noch E 
für langes 6 aufweisen wie die inschrift von Fermo in dem 
namen ABQexXaig (a. o. 190) und für langes ö wie die 
aufschriften von Monteleone, dem alten Vibo in Bruttium, 
die in die zeit zwischen 356 bis 193 v.Chr. fallen, in 
den Schreibweisen jregcogsi. und vaovriov (a. o. 191. 
192. 112 f. Fabr. 3034. 3039). Das berechtigt zu keinen 
schlössen über die Chronologie dieser inschriften, da das 
schwanken zwischen E und H wie zwischen und Q im 
griechischen schriftgebrauch frühzeitig angefangen und lange 
gedauert hat. Mit der wortabtheilung, die Mommsen fast 
durchweg richtig erkannt hat, und herstellung einzelner 
verstümmelter oder ganz weggebrochener buchstaben lautet 
die inschrift von Anzi folgendermafsen : 

IIcjT j:oki>oA (Ofji aoQOj:<afi eiv. xanidcTWfi Ka^ag 

kstxeiT^ xa)*ax^Qf3^ ki^oxaxBvj 6^afA böot ßgatfa/A 

MBtai^ava[i'] 
und in lateinische schrift übertragen: 

Pot vollobom sorovom ein , kapiditom Kahaa 
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leikeit, ko*acherei liokakeit svam esot bratom 

Meiaiana[i]« 

Dafs der griechische steiDmetz die griechischen schrift- 
zeichen Q und H nicht immer richtig brauchte f&r lange 
vokale, sondern auch unrichtig fClr kurze, ist mit Sicherheit 
zu erweisen. Die form xw — a^sQ^t ist, wie sich weiter 
unten herausstellen wird, eine locativform singularis eines 
auf -o auslautenden oskischen wortstammes, deren auslau- 
tender diphthong ei in griechischer schrift durch tji be- 
zeichnet wird, während der lautbestandtbeil e desselben 
das aus 6 abgeschwächte kurze pskische e war. Eben die- 
ses kurze e des oskischen diphthongen ei wird in griechi- 
scher schrift falsch durch rj bezeichnet in den oskischen 
genitivformen von o-stämmen KoTTeitjigj ^ravti^eig, 
NiVfiaSifjig in den angeführten inschriften von Yibo in 
Bruttium und von Messina (a.o. 192.193. Fabr. 3035.3063). 
Vergleicht man ferner nwr der inschrift von Anzi mit boot^ 
so wird man nicht anstehen jene Schreibweise fär den nom. 
acc. sing, neutr. des osk. relativen pronominalstammes po- 
zu halten, der auf dem Cippus von Abella und der tafel 
von Bantia pod geschrieben wird, wie eaor der nom. acc. 
sing, neutr. des oskischen demonstrativen pronominalstam- 
mes eso-, eiso- in esi-dum, eise-is, eise-i u.a. (Ebel 
zeitschr. II, 61 ; Bugge a. o. V, 2; Verf. a. o. XI, 324. 403. 
415) ist, dem auf dem Cippus von Abella die neutrale 
ablativform eisod entspricht. Dafs auch in der Mamer- 
tiner inschrift von Messina w falsch für ö geschrieben ist, 
zeigt die Schreibweise tcdvto für das oskische wort touto, 
nominativform des Stammes touta-, tovta, der mit ein- 
facher Vokalsteigerung von wz. tu- gebildet ist (Verf. aus- 
spr. I, 371 f. 2 ag.) und im oskischen munde jeden&lls kein 
langes o enthalten haben kann. Also thatsaohe ist, dafs 
in der vorliegenden inschrift von Anzi co falschlich auch 
für ö geschrieben ist, dafs man mithin berechtigt ist diese 
unrichtige Verwendung des griechischen schriftzeichens w 
durch einen griechischen Steinmetzen auch für die wort- 
formen j:oi,lo^aifij aoQO^iafij xaniäivmfjij ßgarcufA 
anzunehmen I die somit ganz das ansehen oskischer accu- 
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sativformen oder neutraler nominatiTformen vollohöm, 
sorovöm, kapiditöm, bratöm gewinnen, nod als solche 
sich weiter unten mit Sicherheit herausstellen werden. Zu 
erwägen bleibt noch, welche bedeutung das schriftzeichen 
/ in den wortformen jroAAo/ft)/u und Ka/.ag hat. Es 
bezeichnete sicher nicht einen aspirirten gutturalen laut, 
da dieser in der grabschrift von Anzi durch x ausgedrfickt 
wird, wie die wortform xco-a^BQ^^i zeigt; es bezeichnet so 
sicher den blofsen starken hauch wie in /Lcpexkaig der 
Weiheinschrift von Fermo und wie Oberhaupt in der grie- 
chischen Schrift. Einen blofsen hauchlaut h zwischen vo- 
kalen, die getrennt geschrieben werden, kennt auch der 
oskische dialekt. Im umbrischen wird h zur bezeichnung 
des langen vokals nach dem vokalzeichen gesetzt, und dann 
mehrfach auch noch der vokalbuchstabe nach h wieder- 
holt; h bezeichnet aber auch den zwischen zwei getrennt ge- 
sprochenen vokalen wahrnehmbaren hauchlaut, der mit dem 
lautansatz des zweiten vokals ausgestolsen wird (AK. umbr. 
sprachd. I, 76 f. Verf. ausspr. I, 16. 17. 2 ag.). Denselben 
hauch bezeichnet das griechische schriftzeichen h häufig in 
namensformen des messapischen dialektes wie Kko/-i, 
KXaoß-iy Aa^ lavBQ, So)- edovag^ Mokäa/.i>ag^ MoX' 
8a/ i^atß- 1^ Kika/^ laij-i^ Taoxivauiaiß^ i^ Fgai/ aiß,i^ 
Jat,ifiaLf.i^ Ka^aQeij.1, Kga&SA Bi^A i^, nkatoQqi^^ij 
MoQüLf. i^ Ja^o/ovvi/^ i (Momms. unterit. dial. s. 74f.)« 
Dieselbe bedeutung hat der buchstabe h in der Schreib- 
weise spätlateinischer inschriften der römischen provinzen 
Gallien und Germanien, z. b. in den formen Roman ehis, 
veteranehis^ Hamavehis, Rumanehabus, Lane- 
hiabus, Vesunahenis, Vesuniahenis, dihaconus, 
Bohetyus (Verf. ausspr. I, 111. 2 ag.). Auch in der äl- 
testen oskischen schrift hat das schriftzeichen h dazu ge- 
dient sowohl die länge des vokalischen lautes als auch den 
hauch zwischen zwei getrennten vokalen zu bezeichnen. 
Die länge des diphthongen au bezeichnet das schriftzei- 
chen / in der mit griechischen buchstaben geschriebenen 
oskischen au&chrift einer münze des apulischen Ausoa- 
lam: Avj:vaxXi[vofi] (Momms. a. o.a. 103.201; J.Fried- 
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länder, die osk. münzen s. 6. Fabr 2923), und dann ist das 
lautxeicben v des dipbtbongen a v nacb dem / wiederbolt 
worden in äbniicber weise , wie in der umbr. scbrift nacb 
dem längezeicben b das scbriftzeicben des vorbergebenden 
▼okals nocb einmal gesetzt worden ist. Eine form *Avu8- 
klo-, die iob früber annabm, ist niebt erweislicb, die an- 
nabme aucb überflüssig (zeitsebr. XIII, 183). Den baucb 
zwiscben zwei getrennt gesprocbenen vokalen bezeichnet 
der bucbstabe b mebrfacb in der altertbOmlicben scbrift 
des Opferstatuts von Agnone, eines der ältesten uns erbal- 
tenen Sprachdenkmäler, wie anderen orts zur spräche kom- 
men wird. So in der dritten pers. sing. conj. praes. pass. 
saka-b-it-er vom verbum saka-um, für saka-it-er 
verglichen mit den formen der dritten pers. sing. conj. praes. 
act. 8ta*it as lat. stet, sta-iet == lat. Stent (zeitsebr. 
Xni, 247 f. 250f.) tada-it = lat. tendat (zeitsebr. V,94f. 
252f.) deiva-id (Verf krit. beitr. s. 392; zeitsebr. XIII, 
250 f.)- Den baucb zwiscben getrennt gesprochenen voka- 
len bezeichnet oskisches h ferner in der dativform pii-h- 
-ioi in der Verbindung, t. Agn. B, 15: Diovei piihioi 
regaturel = lat. Jovi pio rectori (Momms. a. o. s. 129. 
287; Verf ausspr. 1,448 f. 2 ag.) zu vergleichen mit der 
sabellischen benennung einer gottheit: Regena piaCerie 
Jovia SS lat. Regina pia Ceria Jovia (Verf. zeitsebr. 
IX, 133. 150 f.; Ansspr. a. o.) und der lateinischen: Junoni 
piae (Grut. 25, 1). Der oskischen Schreibweise pii-b-ioi 
entsprechen die umbrischen pi-b-atu = lat. pi-ato, pi- 
-h-afi = lat. pi-avi, pi-h-aner = lat. pi-andi, pi- 
-h-az SS lat. pi-atus und die volskiscbe pi-h-om =: 
lat. pi-um (Verf. d. Volscor. ling. p. 8 f.; AK. umbr. 
sprachd. 11, 412 f.), während die altsabellische inschrift von 
Crecchio die formen pio = lat. pio und peien = lat. 
piaverunt aufweist (Verf. zeitsebr. X, 1. 14. 21. 25). Das 
gemeinsame italische grundwort dieser wortformen pl-o- 
stammt von der wurzel pn- „reinigen^, ist also aus pu-io 
entstanden, und die ursprüngliche bedeutung „rein^ hat 
sich noch erhalten in lateinischen Verbindungen wie far 
pinm, sal pinm und in der sabellischen pio bie = lat, 

Zeitschr. f. Tgl. sprachf. XVm, 8. 13 
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pio bove (Verf. krit. beitr. s. 391 f.). Die länge des Vo- 
kals i ist in der oskischeD Schreibweise pii-b-ioi durch ii 
ausgedrückt wie auch sonst (Verf. ausspr. I, 17^ 2 ag.). So- 
mit ist also erwiesen, dafs in altoskischen Sprachdenkmä- 
lern b wie in umbrischen die länge des yokalischen lautes, 
nach dem es folgt, und den hauch zwischen zwei getrennt 
gesprochenen vokalen bezeichnen kann, dafs es diese or- 
thographische bedeutung also auch in den geschriebenen 
wortformen Ka^ag und jrokXoA <af4. der grabschrift von 
Anzi haben kann, deren bedeutung weiter unten nachge- 
wiesen werden wird. 

Nachdem die besonderheiten der schrift und Orthogra- 
phie erklärt sind, welche der grabschrift von Anzi theil- 
weise ein fremdartiges, von andern oskischen Sprachdenk- 
mälern abweichendes aussehen geben, ist der weg zur deu- 
tung der inschrift geebnet. Da ntar = pod nom. acc. 
sing, neutr. des relativen und saor = eisod nom. acc. 
sing, neutr. des demonstrativen pronomens sind, da die bei- 
den wortformen leixetT und XioxaxBtt unzweifelhaft als 
dritte pers. sing, von verbalformen kenntlich sind, wie schon 
Mommsen gesehen hat (a. o. 273); da die form bratom 
schon in anderen oskischen und sabellischen Sprachdenk- 
mälern als nom. acc. sing, eines neutralen nomen der o-de- 
klination nachgewiesen ist, mag dieselbe nun einem latei- 
nischen paratum gleich stehen, wie ich bisher mit Bugge 
angenommen habe (zeitschr. XV, 241. 247. 248.250) oder, 
wie Stokes neuerdings aufgestellt hat und sehr ansprechend 
erscheint, mit Gall. ßgarov-de (ex voto?) Ir. brath ge- 
müth^ urtheil zusammengehören (Beitr. z. vergl. sprachf. V, 
342 anm.); da die form Ka/^ag die gestalt des nom. sing, 
eines oskischen personennamens hat, wie Tanas einer alt- 
samnitischen inschrift von Aspromonte (Momms. a. o. s. 174, 
VIII. Fabr. 2879) und Magag der Mamertinerinschrift von 
Messina (a. o. s. 193, XXXIX. Fabr. 3063), so ist klar, 
dafs die inschrift von Anzi aus einem relativen Vordersatz 
und demonstrativen nachsatz besteht, dessen gerippe mit 
seinen grundbestandtheilen Subjekt, prädikat und objekt 
sich folgendermalsen darstellen lälst: 
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nwT — Kaj.ag Xeixeir — , lioxaxsir — s(foT 
quod — Kabas -it — , »it — hoc 

ßQaxtofA . . — 
— am — 
Die herleitung der accusativform ßQajwfi = bratom von 
lat. parat um verwirft Stokes aus dem gründe, weil in osk. 
em-bratur f&r lat. im-perator das b aus p durch ein- 
fluis des vorhergehenden m erweicht sein soll. Das ist 
aber eine unrichtige annähme, weil m in den altitalischen 
sprachen einen solchen einflufs niemals ausübt, ja die laut- 
verbindung mp sogar gesucht wird, wie em-p-tu-s,8um- 
p*tu-8, com-p-tu-8 u.a. zeigen. Stokes hätte vielmehr 
geltend machen sollen, dafs em-bratur nur das zur zeit 
des bundesgenossenkrieges in das oskische übertragene la- 
teinische wort im-perator ist, dafs in demselben das e 
in der Wurzelsilbe des zweiten gliedes das compositum aus- 
gefallen ist wie in osk. me-mn-i-m f&r *me-men-io-m 
(Verf. zeitschr. XI, 358 f.)? mithin also em-bratur nicht 
beweisen kann, dafs aus einem oskischen einfachen werte 
*paratom .das wurzelhafte a geschwunden ist. Für Stokes 
gleichsetzung des osk. /9^crra)^ = bratom mit gall. ßga- 
TOV' spricht aufser der genauen Übereinstimmung der bei- 
den wortformen noch die thatsache^ dafs die bedeutung 
Votum für das wort f&r diejenigen stellen oskischer und 
sabellischer Sprachdenkmäler passend ist, wo brato- vor- 
kommt; so tab. Baut. 67: deivatud — siom ioc co- 
mono mais egmas touticas amnud pan pieisum 
brateis auti cadeis amnud — pertumum =s lat. 
iurato-, se ea comitia magis rei publicae causa 
quam alicuius voti aut petiti causa — perimere 
(Verf. zeitschr. XV, 249 f ) ; und in der sabellischen inschrift 
von Navelli: T. Veti duno didet Herclo Jovio; 
brat[a] data. = lat: T. Vettius douum dedidit 
Herculi; vota data [sunt] (a. o. XV, 241f. 254). Dafs 
in der vorliegenden grabschrift von Anzi bratom das 
grabmal als ein „gelobtes ding^ bezeichnen kann, also den 
sinn des lat. particip. votum hat, wird sich im weiteren 
laufe dieser Untersuchung herausstellen. Wie im nachsatz die 

13* 



196 Corsaen 

accusativform ßgatunfi abhängt von dem verbum XioKa- 
xBiT^ so sind unter den formen des Vordersatzes ^oX- 
Xo/'WfA^ a Q ojr (o fi y xaTtiSiTo) fx die objectsaceasative f&r 
die verbalform Xeixelt zu suchen, und zwar, da die er&te 
derselben in ihrer endung *0A(0fA von den beiden folgen- 
den auf - £0 ^ abweicht, so hat man zunächst in diesen bei- 
den die objectsaccusative zu vermuthen. Da nachgewiesen 
ist, dafs das to derselben in der Schrift des Steines von 
Anzi das oskische kurze o bezeichnen kann, so können 
sie, in die lateinische schrift der tafel von Bantia über- 
tragen, sorovöm, capiditöm lauten und unzweifelhaft 
accusativformen des singularis von o-stämmen sein. 

Sie sind verbunden durch die copula €iv, die schon 
Mommsen als dasselbe wort erkannt hat, wie [€ive]<^ in 
der Mamertinerinschrift von Messina (a. o. 193. 195* 264). 
In der oskischen schrift der älteren Sprachdenkmäler hat 
diese copula mit der bedeutung et die gestalt inim (Cipp. 
Abell. a. o. 264; Verf. zeitschr. XI, 330), in jüngeren pom- 
pejanischen inschriften mit abfall des auslautenden m die 
form Inf, ini (Momms. a. o. 185, XXIX, a. b; zeitschr. 
ü, 55); die tafel von Bantia schreibt inim (z. 6), wo das 
wort vollständig geschrieben ist. Dem oskischen binde- 
wort inim entspricht in form und bedeutung umbr. enem 
„und'^, und neben der Schreibweise [eivB]ifi desselben er- 
scheint eine umbrische form eine mit abfall des m, wie 
osk. ini (AK. umbr. sprachd. I, 136). Das sij ei dieser 
formen ist entstanden durch vokalsteigerung des pronomi- 
nalstammes i-, wie in osk. ei-se-is, ei-se-i, ei-8o-d, 
e-sei, e*si-dum, e-ki-k, e-ka-k, skr. e-na-m, goth. 
ai-n-s, griech. oi-i^o-^, lat. oi-no, umbr. e-no-noi a. a. 
(Verf. ausspr. I, 386 f. 2 ag.). Da der buchstabe h im os- 
kischen nur den kurzen mittellaut zwischen i und e be- 
zeichnet, so folgt daraus, dafs in osk. i-ni-m wie in lat, 
e-ni-m der gesteigerte laut der ersten silbe sich wieder 
gekürzt hat (a. o. I, 387 f.). Der zweite wurzelhaft« be- 
standtheil von i-ni-m u. a. ist der pronominalstamm na-, 
der auch in na-m, nu-m, ne-m-pe u.a. auf italischem 
eprachboden erscheint (Verf. krit. beitrage s. 288 f. 290)- 
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Ist die Schreibweise [eivB]iiÄ der Mamertinerinschrift, die 
unsicher überliefert ist, die ächte, dann ist das schriftzei- 
chen €^ der zweiten silbe zur bezeichnuDg des mittellautes 
zwischen ^ und i statt des oskischen h verwandt, was 
begreiflich ist, da der Schreiber derselben r; und a>, wie 
oben nachgewiesen ist, auch zur bezeichnung der kurzen 
oskischen vokale e und ö verwandt hat, also die quantität 
der oskischen vokale in seiner griechischen schrift nicht 
genau bezeichnete. Man würde diese auffassung auch für 
das Bt der ersten silbe von [Bive]ifi zulassen müssen, 
wenn nicht die zweimalige Schreibweise der entsprechenden 
umbrischen form eine die länge des durch €i, ei bezeichne- 
ten lautes hier verbürgten. Da für inim auf der tafel V8n 
Bantia neunmal die abgekürzt geschriebene form in er- 
scheint (Kirchhoff stadtrecht v. Bantia s. 5 f.), so ergiebt 
sich, dafs auch die Schreibweise biv der grabschrifb von 
Anzi abgekürzt ist für Biv{ifi) oder biv (BfA). Da auch 
der Schreiber dieser inschrift in seiner griechischen schrifl 
die quantität der oskischen vokale zum theil unrichtig be- 
zeichnete, so braucht man in der form c-ao-r derselben 
neben e-sei, e-si-du-m, ei-so-d, ei-se-ls, ei-se-i 
(Yerf. zeitschr. XI, 330) nicht nothwendig Verkürzung des 
vokals der ersten silbe anzunehmen (Verf. ausspr. I, 387. 
2 ag.). Da die inschrift von Anzi zu den ältesten oski- 
schen Sprachdenkmälern gehört, die wir kennen, so ist diese 
annähme sogar nicht glaublich. 

Die beiden äccusativformen sorovom und capidi- 
tom, welche durch die copula ein [im] verbunden und 
von dem verbum des Vordersatzes abhängig sind, bezeich- 
nen nun, nach zahlreichen lateinischen grabschriften zu 
schliefsen, entweder das grabmal selbst oder dinge, die 
zu demselben gehören, in die grabkammer oder das grab- 
häuschen hineingestellt werden, oder beide zusammen, je- 
denfalls gegenstände, die deijenige, welcher das denkmal 
setzt, beschafit und weiht, die im nachsatze der vorliegenden 
grabschrifb mit der benennung esot bratom zusammenge- 
fafstsind. Die oskische bezeichnung für ein „denkmal^ eines 
verstorbenen ist me-mn-i-m entstanden aus *me-men- 
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-io-m, am nächsten verwandt mit lat. me-min-i, me- 
-men-to, also in der bedentung dem lateinischen mon*a- 
-mentu-m und dem spätlateinischen me-mor-ia »grab- 
denkmal'* entsprechend. Das wort für graburne, aschen- 
topf ist oskisch ola = lat. olla. Daher heifst es in der 
fluchformel der bleiplatte von Capua: Nep deikum nep 
fatium potiad, nep memnim nep olam sifei heriiad = 
lat.: Nee dicere nee fari possit nee monumentum neo 
oll am sibi capiat (Verf. zeitschr. XI, 338. 344f. 356f. 358 f. 
360 f.)* Die lateinische spräche ist sehr reich an bezeich- 
nungen für „grabdenkmal^. Neben den gebräuchlichsten 
tumulus, monumentum, sepulcrum, memoria wird 
dieselbe genannt aedificium (Or. 4519. 7321), munimen- 
tum (Or. 4561), später verwechselt mit monumentum, 
Schuch. vok. d. vulgl. n, 137), heroum muneitum (Or. 
453t) als „festes bauwerk*, tectum (Or. 7369) als „über- 
dachter bau^, arca (C. J. Lat. 1109), wenn es die form einer 
kiste oder truhe, aedicula(Or.45l2. 4523), wenn es die form 
eines kleinen tempels mit spitzgiebel hatte, cubiculum (Or. 
H. 7361) als „ruhestätte'' des verstorbenen, sede8(Or.4534) 
als „Wohnsitz^, domus aeterna (C. J. Lat. I, 1008. 
1059) als „bleibende behausung^ desselben. Daneben er- 
scheinen die griechischen bezeichnungen in das lateinische 
übertragen wie heroum (Or. 4531) eigentlich „heldengrab^ 
mausoleum spätlateinisch häufig, eigentlich „grab des 
Mausolos^, königs von Karien, coemeterium „schlafstätte^ 
des todten, dieta membrorum (Or. 4509) „todtenkam- 
mer, beinhaus", basilica (Or. 7373), wenn das grabmal 
die form der basilika hatte, cepotaphium (Or. 4514. 
4515), wenn es von einem garten umgeben war. Hierzu 
kommen eine ganze anzahl von benennungen, die eigentlich 
adjectiva waren, zu denen ursprünglich monumentum 
oder sepulcrum zu ergänzen war, hergenommen von dem 
zweck des grabmals, von den gegenständen, mit denen es 
ähnlichkeit hatte, die zu ihm gehörten oder die es enthielt. 
So ward das grabmal bezeichnet durch conditorinm 
(Or. 2473) und conditivum (Or. 4511), als „herberge** 
des todten, durch adcumbitorium (Or. 4511), als „ruhe- 
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statte^ ebenso durch requietorium(Or.4532; Grut. 954,1. 
1030, 8), als arm ari um (Or.4549), wenn es einem schranke 
glich, und columbarium wurde ganz gewöhnlich ein grab- 
gemach genannt, das viele grabkammern'oder nischen reihen- 
weise über einander enthielt und somit ähnlichkeit mit dem 
inneren eines taubenhauses hatte, wie noch heutigen tages 
zu ersehen ist, dann auch gelegentlich eine einzelne jener 
grabkammern (Or. 4544). Ein grabmal heilst vigiliarium 
( Or. 4557 ), insofern es eine statte ist, die bewacht wird, 
viridiarium (a. o«), insofern es im „grünen^ lag wie ce- 
potaphium ein „gartendenkmal^, ossuarium (Or. 4544. 
4556. 7368) „beinhaus«, cinerarium (Or. 4544. 4358) 
„ aschenbehälter ^, ollarium, insofern es nicht blofs den 
aschentopf enthielt, sondern daneben auch andere krüge, ur- 
nen oder vasen (Or.4513: ollae sunt numero XXIII. Or. 
4541: ollarum numero XXII. Or. 4544: columbaria 
Vni, ollae XVI; a. o.: columbaria IUI, oUas VIII; 
a. o.: columbaria numero X, ollarum numero 
XXXX; a. o.: ollas ossuariasVII; a. o.: ollasXIIX; 
a. o.: columbaria numero IV, ollas numero VIII et 
cinerarium), die theils für todtenfeste und den dienst der 
todtengottheiten verwandt wurden, theils zum schmuck und 
zierrath des grabmales dienten. 

Lälst sich nun nachweisen, dafs die oskischen formen 
Sorovom und kapiditom in ähnlicher weise ein grabmal 
bezeichnen wie das eine oder das andere der besprochenen 
lateinischen Wörter, dann wird die deutung der vorliegenden 
Inschrift wesentlich gefördert sein. Zu soro-vo-m hat 
man zunächst das altgriechische wort aogo^g zu verglei- 
chen, das schon bei Homer vorkommt, wo die seele des 
gefallenen Patroklos zum Achilleus spricht, II. XXIII, 9 1 : 
a>g Skxal octia vmv OfAti coQoq aiitpMaXvTtroi. xQvaeog 
äfjnpi(poQBvg. Die scholien bringen zur erklärung von 
aoQO-g an dieser stelle Xdgva^ bei, das sich an einer an- 
deren stelle bei Homer findet, wo es von den gebeinen 
der verbrannten leiche des Hektor heilst, II. XXIV, 795: 
xoi TCf/fi ;^()i;(y€/r/v kg kdqvaxa d'ijxav i'kovx^g. Es er- 
hellt also, dafe aoQo-g an der ersten stelle einen metallenen 
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doppelbenkeligeD krug bedeutet, in welchem die knochen 
and die asche des verbranntea leicbnams beigesetzt und 
bestattet wurden, also genau dasselbe wie lateinisch olla 
ossuaria (Or. 4544). Das griechische wort (rog-o-g 
stammt von wz. sar- ,,fest, stark, unversehrt sein^, von 
der lat. sar-te heil, vollständig, sar^c-ire heilen, herstel- 
len, skr. sar-va*s vollständig, ganz, lat. sol-l-istimu.-m 
das heilste, vollständigste, sol-i-du-s fest, stark, osk. lat. 
sol-lu-s ganz, heil u. a. abstammen (Verf. ausspr. I, 485*f., 
2 ag.). 2!oQ-6'g bedeutet den aschenkrug als „festes^ <liQg9 
weil er die todtengebeine „unversehrt^ erhalten soll, wie sol- 
-iu-m von derselben wurzel „die todtenkiste, den sarg^ 
und arca, verwandt mit arx, arc-ere u. a. (Curt gr. et. 
n. 7, 2. a.) „die aschenkiste^ oder „todtenlade^ als „wah- 
rende, bewahrende^. So wird ja auch das ganze grabmal 
munimentum, heroum muneitum, arca genannt, weil 
es ein festes gebäude sein soll, in welchem die gebeine des 
todten unversehrt und sicher ruhen. Dafs das oskische 
wort soro-vo-m mit dem griech. (foqo-g von derselben 
Wurzel stammen kann, ist einleuchtend. Man könnte den 
stamm sor-o-vo- unmittelbar zusammenstellen mit skr. 
sar-va- lat. sal-vo-, so dafs es wie diese unmittelbar 
von WZ. sar- mittelst des suf&xes -vo gebildet, und das o 
der zweiten silbe durch den gewöhnlichen osk. vokaleinschub, 
durch das o der vorhergehenden oder der folgenden silbe 
hervorgerufen wäre. Aber der dem skr. sar-va-, lat. sal- 
-vo- entsprechende wortstamm lautete im oskisohmi mit 
vokaleinschub sal-a-vo-, wie er in der namensform Sal- 
-a-v-s = lat. Sal-v-iu-s erscheint (Bull. Nap. n. 5. IV, 
105. Verf. zeitschr. XI, 325, wo in der inschrift a, fc. 3 
der Dame Salavs beim drucke ausgelassen ist, Fabr. a. o. 
2761). Auch ein sachlicher grund spricht daf&r das osk. 
soro-vd- Von dem griech. wort goqo- abzuleiten. Aus dem 
griech. in das osk. übertragene Wörter und nameu sind ver- 
hältnifsikiäfsig häufig: so thesavrom, y^TiilXovvrj^j 
Meelikiiefs (Msilixiov), Melilssai {f;iikiif(fa)j He- 
rekleis (Momms. U. D. Gloss. Grafsm. zeitschr. XVI, 103). 
Dafs in Italien das beisetzen der todten mit ganzem un<* 
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verbrannten leibe die ursprüngliche and einheimische sitte 
war, beweisen die gräber von Caere, Pyrgoi, Alsiuni und 
Chinsi in Etrorien, wie die Nurhagen und die riesengriCber 
von Sardinien und die einfachen unterirdischen steinkammem 
von Samnium, Campanien und Apdien (Äbeken, Mittelita- 
lien, s. 234f. 251 f. 258). Auch die älteren grabmäler von 
Praeneste bieten nur Sarkophage zur aufbewahrung des 
leichnams (C* J. Lat. I, 28), und bei den ältesten Römern 
war das verbrennen der todten nicht sitte* Beide arten 
der bestattung bestanden dann neben einander. In den 
gräbem Etruriens finden sich sarge neben der viel gröfse- 
ren zahl von aschenbehältern (Fabr. a. o. p. XXIV f.), im 
grabmal der Furier zu Tusoulum Sarkophage neben aschen- 
krfiger (C. J. Lat. I, 27). Dafs die Scipionen ihro todten 
bis zur kaiserzeit nicht verbranoten, haben ihro grabmäler 
bestätigt (a. o. p. 11 ), während die römischen gräber der 
Vigna S. Cesario etwa seit dem Zeitalter der Gracchen 
zahlreiche aschentöpfe aufweisen (a. o. p. 200). Die sitte, 
den leichnam unversehrt zu bestatten, ist auch niemals in 
Italien ganz abgekommen, bis sie durch die Christen wieder 
allgemein gebräuchlich wurde. Dafs Griechen mit ihren 
pflanzstädten auch ihre sitte des todtenverbrennens nach 
Italien verpflanzten, daftlr zeugen die zahlreichen in den 
gräbem Etruriens gefundenen bemalten thongeftfse mit 
griechischen mythologischen dkrstellungeninalterthümlichem 
knnststil. Da nun anch in dem grabstein von Anzi uns 
die giebelfront eines grabmals mit griechischer schrift und 
griechischer knnstdarstellung vorliegt, so ist man zu der 
folgerung berechtigt, dafs das oskische wort soro-vo- auf 
demselben weiter gebildet ist von dem mit der griechi- 
schen spräche und schrift nach Lucanien übertragenen 
griechischen wort aogo- mit dem neutralen sufBx -vo wie 
im lateinischen Mener-va mit dem femininen suffix «va, 
von dem alten nomen men-er-, das dem skr. man-as 
„geist, sinn, verstand* entspricht (Curt. gr. et. n.429, 2ag.). 
Ebenso ist gebildet acer-vu-s von einem nominalstamme 
ac-er- „schärfe, spitze*, verwandt mit ac-ie-s. Wie 
Miner-va die „mit geist begabte* göttin, acer-vn-s den 
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häufen als ^luit spitze versehenes^ <liQg9 so bezeichnet os- 
kisch soro-vo-m das grabmal als „mit aschenkrug ver- 
sehenes^ ding, und zu diesem ursprünglichen adjectivum 
ist das neutrale oskische substantivum memnim „denkmal^ 
zu ergänzen wie zu oU-ariu-m „mit aschenkrug versehe- 
nes^ ding das lat. monumentum, bis osk. soro-vo-m 
wie lat. oll-ariu-m die substantivische und verallgemeinerte 
bedeutung ^grabkammer, grabdenkmal^ erhielten. Da in- 
defs griech. aoqo-g ausschlieislich den aschenkrug bedeutet, 
der die gebeine des verstorbenen enthält, olla jedes gefäls 
in einem grabe, so läfst sich die bedeutung von sorovom 
am passendsten wiedergeben durch die Übersetzung cinera- 
rium oder ossuarium, da oUä cinerarift (ossuariä) 
praeditum monumentum zu weitschichtig ist. 

Das oskische wort kapid-i-to-m ist eine Weiterbil- 
dung vom stamme kapid-, der erhalten ist in lat. ca- 
pi(d)-s „ henkelkrug " , Varr. L. L. V, 121. M: Quae in 
illa (sc. mensa vinaria) capis et minores capulae a ca- 
piendo, quod ansatae, ut prehendi possent, idestcapi. 
(Verf. krit. nachtr. s. 295). Dasselbe wort ist umbrisch 
kapir-e = lat. capid-e, und kapir-ns = capid-ibus. 
Die Verbindungen: capif sacra aitu = lat. capid-es 
sacras agito, capif purdita dupla aitu == lat. ca- 
pides porrectas duplas agito beweisen, dafs umbr. 
capir- einen beim opfer gebirauchten, dargereichten krug 
bedeutete, mit dem man eine opferhandlung vornahm, also 
einen henkelkrng, in welchem unter andern der opferwein 
enthalten war, wie lat. capid- (AE. umbr. sprachd. II, 207 f. 
Verf. d. Volscor. ling. p. 20 f.). Das oskische wort ka- 
pid-l-to-m ist von dem italischen stamme kapid- ebenso 
weiter gebildet wie die lateinischen adjective vestl-tu-s, 
aurl-tu-s, crini-tu-s, ignl*tu-s, pelll-tu-s, rati» 
tu-s, turrl-tu-s, art-l-tu-s, av-l-tu-s, mell-l-tu-s, 
Cerr-l-tu-s, patr-I-tus u. a. von den st^men vesti-, 
auri-, crini-, igni-, pelli-, rati-, turri-, artu-, 
avo-, mell-, Cerr- (für Cerer-), pat er- (Pott^et. forsch. 
11,1010. Verf. krit. beitr. s.518. Ausspr. 1,304 f. 2ag), indem 
von diesen nominalstämmen zuerst denominative verba der 
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i-conjngatlon gebildet wurden und von diesen weiter verbal- 
adjective mit dem suf&x »to. Osk. kapid-l-to-m bedeu- 
tet also ein „mit henkelkrügen versehenes^ ding wie lat. 
crinl-tu-m „mit haaren versehen^, turrl-tu-m „mit 
thfirmen versehen^. Indem zu kapid-l«to-m ursprünglich 
das neutrale memnim ergänzt wurde, bedeutete es ein 
mit henkelkrügen versehenes grabgemach wie oll-ariu*m, 
zu dem monumentum oder sepulcrum ergänzt wurde, 
eine mit krOgen ausgestattete grabkammer, bis das oskische 
wie das lateinische wort die substantivische und allgemeine 
bedeutung „grabgemach, grabkammer^ erhielt. Wie in 
etrurischen gräbern sich vielfach bemalte griechische henkel- 
gef&Tse, amphoren von thon, mit darstellungen der griechi- 
schen mythologie gefunden haben (Abeken Mittelitalien, 
8. 256 f.)) so ist es begreiflich, dafs das lukanische grab- 
tempelchen von Anzi mit seiner griechischen schrift und 
dem reliefbilde des verstorbenen an der vorderen giebel- 
Seite ebenfalls eine oder mehrere henkelgefäfse, amphoren 
barg und daher kapiditom genannt wurde. 

Somit haben sich zwei altoskische benennungen für 
„grabgemach, grabkammer^ herausgestellt, sorovom ei- 
gentlich „ aschentopfstätte ^ und kapiditom eigentlich 
„henkelkrugstätte^ jene der lateinischen cinerarium oder 
ossuarium, diese der lateinischen ollarium entsprechend. 
Wie in der oskischen grabsohrift zwei synonyme Wörter 
fftr grabgemach nebeneinander vorkommen, so häufen sich 
in lateinischen grabschriften nicht selten die ausdrücke f&r 
grabdenkmal, grabkammer, grabgefäfs; so heifst es Or. 
4358: ollarum et cinerariorum, Or. 4512: haedica- 
las et ollas, Or. 4512: aedibus et colnmbariis, Or. 
4507: aedificia — monnmenti, sive sepulchrum est, 
et ollarum quae in his aedificiis insunt, Or. 4509: hor- 
tulum maceria cintum cum monimentis et dieta mem- 
brorum quinque et atriolo. 

Um die wortform ^oAAo/ ct}/u, voUohom zu deuten, 
hat man zunächst zu untersuchen, welche bedeutung das 
schriftzeichen h, h in derselben hat, ob es zur bezeich- 
nung der vokallänge eines ö dient, oder zur bezeichnung 
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des haucblautes zwischen zwei getrennt gesprochenen vo- 
kalen o, die verschiedenen bestandtheilen der Wortbildung 
angehören. Wenn das erstero der fall wäre, so würde der 
Steinmetz dasselbe vokalzeichen, das er vor dem / geschrie- 
ben hatte, auch nach demselben gesetzt haben, also o, da 
ja bei der im oskischen gewöhnlichen bezeichnung der vo* 
kallänge ein und dasselbe vokalzeichen doppelt geschrieben 
wird. Aus dem umstände, dafs vor dem / ein o, hinge- 
gen nach demselben ein u) geschrieben ist, mufs man also 
folgern, dafs diese beiden verschiedenen schriftzeichen zwei 
getrennt gesprochene vokale o bezeichneten, mithin / das 
zeichen des hauches beim lautansatz des zweiten ist. Dafs 
das 0) in ^o^Ao/cüjU ebenso wie in (ToQojrMfi und xa- 
71 1 S IT (lOfi nach der Orthographie der vorliegenden inschrift 
einen kurzen o^laut bezeichnen kann, erhellt aus dem oben 
gesagten. Es fragt sich nun weiter, welchen verschiedenen 
wortbestandtheilen die beiden getrennt gesprochenen vokale 
o in voll oho m angehören können. Man könnte vermu- 
then, an der stelle des h sei ein consonant zwischen den 
beiden vokalen ausgefallen. Das könnte nach sonstigen 
analogien auf italischem sprachboden nur einer der beiden 
halbvokale v oder j sein. Aber auch für den ausfall die- 
ser laute findet sich im bereich der älteren Sprachdenk- 
mäler des oskischen dialektes keine spur, und da die grab- 
schrift von Anzi beide gewahrt hat in den wortformen so- 
rovom und Meiaiana[i], so darf man nicht voraussetzen^ 
dafs in vollohom ein v oder j zwischen vokalen ge- 
schwunden sei. Ist das richtig, dann erhellt also, dais in 
vollo-h-om sich das auslautende o eines wortstammes 
vollo- und das anlautende o eines suffixes -om berühren. 
Dafs an einen auf o auslautenden nominalstamm ein wort- 
bildendes Suffix -o getreten wäre und sich getrennt neben 
demselben erhalten hätte, ist im ganzen bereiche der ver- 
wandten altitalischen sprachen durchaus ohne beispiel. Man 
mufs also schliefsen, dafs vollo- ein verbalstamm ist und 
-om die endung eines verbalnomens, und zwar dasselbe 
Suffix, das im oskischen, umbrischen und volskisehen zur 
bildung des infinitivs verwandt wird. Im oskischen ist uns 
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dieses iDfiaitivsnffix bisher Dur aus jüngeren sprachdenk- 
mftlern bekannt und lautet dort stets -um; so in dem in- 
finitiy des hilfsverbum ez-um = lat. esse, von verben, 
welche im lateinischen der dritten conjugation angehören, 
deren st&mme also ursprünglich auf kurzes ä auslauteten, 
das sich auf italischem sprachboden zu ö, ü oder zu e, i 
geschwächt hat: ac-um = lat. age-re, deik-um, deic- 
-um =: lat. dice-re, a-ser-um s= lat. as-sere-re, 
pert-um-um = per-ime-re, von auf ä auslautenden 
Verbalstämmen: censä-um s=s lat. cens'€-re und moltä 
-um = lat. multäre; von einem auf i auslautenden ver- 
balstamme fati-um = lat. fat6-ri, aber mit der bedeu- 
tung fari (Momms. U. D. Gloss. Kirchh. stadtr. v. Bant. 
s. 34. 53. 65 f. 79 f. Verf. zeitschr. V, 107. XI, 338. 344 ). 
Im umbrischen lautet diese infinitivendung in den älteren 
mit umbrischer schrift geschriebenen Sprachdenkmälern 
-um, in den jüngeren lateinisch geschriebenen -om; so in 
er-u, er-om = lat. esse, a-fer-um = lat. *ambi- 
fer-re, fapi-u, fap-u b= lat. facere, a-seri-o = lat. 
ob-serva-re, ai-u = lat. al-re (Fleckeis. z. krit. altlat. 
dichterfr. s. 6. 8; Verf. ausspr. I, 90. 2 ag.), stiplo- flXr 
*stipla-u = lat. stipula-ri (AK. umbr. sprachd. 1, 148). 
Im volskischen lautet dieselbe infinitivendung auf -om aus 
in fer-om = lat. fer-re (Verf. d. Volscor. ling. p. 9). 
Der infinitiv wurde also in diesen sprachen gebildet, in- 
dem ein neutrales suffix -o an verbalstänmie jeder art trat, 
darunter auch an solche, die auf ä, I und i auslauteten, 
also den lateinischen auf ä, l und ö der ersten, vierten 
und zweiten conjugation entsprachen. Dafs es aufser die- 
sen denominativen verben im lateinischen auch solche ge- 
geben hat, deren stamm auf o auslautete wie 'die griechi- 
schen auf 'O'O), habe ich schon früher aus den participien 
aegrö-tu-s und Nodö-tu-s von ehemaligen verbalfor- 
men *aegrö-re, nodö-re geschlossen (krit. beitr. s. 518. 
1863) und Curtius hat darauf noch mehr spuren dieser 
o-conjugation im lateinischen aufgesucht, unter denen na- 
mentlich cu8t-5-(d)-s von einem alten verbum *cu- 
stö-re nicht zu bezweifeln ist (Über die spuren einer la- 
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teinischen o-conjugation. Symbol. Pbilol. Bonn. I, p. 274 f.; 
Tgl. Verf. ausspr. I, 304. 355. 2 ag), während andere abwei- 
chende erklärungen zulassen (Verf. krit. nachtr. s. 146). 
Man ist hiernach berechtigt voUo-h-om f&r eine os- 
kische infinitivform der o-conjugation zu erklären, die 
griechischen wie (ftavQO-Biv darin entspricht, dafs sie 
vor vocalischem anlaut des infinitivsuffizes kurzes o auf- 
weist. Diese infinitivform vollo-h-om entspricht dem 
lateinischen valla-re in allen wesentlichen bestandtheilen 
des wortstammes ebenso wie das griechische verbum atav- 
go-siv dem lateinischen -staura-re in in-staura-re, 
re-staura-re (Verf. ausspr. I, 357. 2 ag.). Val-1-a-re 
stammt mit val-lu-m „befestigung, umfriedigung^, val- 
-vo-lu-s ,,hOl]e^, vol-va „hülse", skr. var-anda-s „be- 
deckter gang, halle", goth. var-j-an „schützen, wahren, 
wehren", ahd. war-i „schutzwehr, brustwehr, landwehr" 
u. a. von WZ. var- „decken, bergen, schützen" (Verf. a. o. 
459 f. 465 f.). Osk. vol-1-o-h-om stammt also von der- 
selben Wurzel und bedeutet „festigen, befestigen" wie lat. 
vall-a-re. Für das bauen eines festen steinernen grab- 
denkmals brauchen lateinische grabschriften aufser facere 
(Or. 4500. 4507. 4510. 4512. 4514. 4536. 4541. 4542), per- 
ficere (Or. 4531), comparare (Or. 4549. 4507. 4572), 
aedificare (Or. 7372), exstruere (Or. 4519), instru- 
ere (Or. 7321), auch munire (Or. 4531) und contegere 
(Or. 7373). Also ist im oskischen ftkr den bau eines fe- 
sten grabmals, in welchem die gebeine des verstorbenen 
sicher und ungestört ruhen sollen, der ausdruck: vollo- 
hom sorovom ein[im] capiditom, etymologisch er- 
klärt: vallare (Sog^ et capide praeditum (sepul- 
crum), eine ebenso natürliche Sprechweise wie im latei- 
nischen: munire cinerarium et ollarium. In der wei- 
ter unten gegebenen lateinischen Übersetzung der ganzen 
grabschrifl von Anzi ist volle ho m nur deshalb nicht mit 
vallare übersetzt, weil dieses wort in dem Sprachgebrauch 
lateinischer grabschriften fQr das bauen eines grabmals nicht 
verwandt wird und überdies den schein bieten würde, als 
solle vollohom so viel bedeuten wie maceria cingere 
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(sepulcrum), ein grabmal mit einer mauer einschliefsen. 
Diesen sinn kann aber vollohom nicht gehabt haben, 
weil im Vordersätze der grabschrift ein verbum durch den 
Zusammenhang geboten ist, das die allgemeinere bedeutnng 
„fest bauen^ hat, wie sich im verlaufe dieser Untersuchung 
immer klarer herausstellen wird. 

Der infinitiv vollohom hängt ab von Xbixsit^ lei- 
keit, dem verbum finitum des relativen Vordersatzes der 
mit nioT = pot beginnt. Wie lateinische grabsehriften ver- 
balformen in der dritten pers. sing. ind. perf. act. enthalten, 
die das „darbieten, bauen, herstellen oder weihen^ des 
grabdenkmals bedeuten, so hat man auch in leikeit eine 
dritte pers. sing. ind. perf. act. zu suchen mit einer dieser 
bedeutungen. Schon Mommsen hat in diesem oskischen 
leikeit eine dem lateinischen licet verwandte verbalform 
vermuthet. Ich glaube erwiesen zu haben, dafs lat. por- 
-ric-ere „darreichen**, pol-lic-e-ri „för sich darreichen, 
versprechen**, de-licare „weihen, widmen**, Hc-e-ri, 
lio-i-t-ari „för sich bieten**, lic-et „ist dargeboten, ver- 
gönnt**, osk. lik-i-tud = lat. lic-e-to, ahd. reihh-an 
„sich erstrecken, herbeireichen, darreichen, darbieten^, nhd. 
reich-en, goth. leih-v-an, ahd. Uh-an, von einer Wur- 
zel rik- „sich erstrecken, ausdehnen, hinreichen, darrei- 
chen, darbieten** abstammen (Verf. ausspr. I,501f. 2ag.). Zu 
dieser habe ich auch bereits die altoskische perfectform 
leik'-ei-t gestellt. In derselben ist der wurzelvokaH zu ei 
gesteigert, wie in lat. in-veid-i-t und zahlreichen an- 
dern italischen perfectformen Steigerung des wurzelvokals 
eintritt (a. o. I, 550 f. 557 f.). In der gestaltung des bil- 
dungsvokals des italischen perfects entspricht oslf. leik- 
ei-t der umbrischen perfectform treb-ei-t, der bedeutung 
nach lat. struxit (a. o. I, 559 f.) und den lateinischen per- 
fectformen de-dei-t, fuu-ei-t, po-sed-ei-t, red-i- 
-ei-t, ob-i-ei-t, ven-i-ei-t (a. o. 1,560. 608 f. 724 f.). 
In diesen und anderen italischen perfectformen bezeichnet 
das schriftzeichen ei, ei den langen mittellaut zwischen 
dem ursprünglichen bildungsvokal I dieses perfects und ö^ 
der in manchen oskischen und lateinischen formen der drit- 
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ten pers. sing, auch zu e geworden ist (a. o. I, 609 — 620. 
816f.)* öa also por-riC"»ere „darbieten^ bedeutet, lic- 
^e-ri „für sich darbieten % pol-lic-e-ri „fittr sich dar- 
bieten, versprechen**, de-Iic-a-re „weihen, widmen % so 
ist klar, dafs die oskische perfectform leik-ei-t die be- 
deutuDg „hat dargeboten, versprochen, gelobt oder geweiht** 
haben konnte ( a. o. I, 559 ), und dafs die oskischen werte 
leikeit — vollohom sorovom ein[im] capiditom 
zu übersetzen sind: pollicitus est — exstruere cine- 
rarium et ollarium. Das darbieten oder hergeben eines 
grabdenkmals oder begräbnifsplatzes wird in lateinischen 
grabschriften ausgedrückt durch die verba d are (Or. 4538. 
4539.4540), do n are (Or. 4500), adsignare (Or. 4539), 
manoipio d are (Or. 4541), concedere (Or. 4553. 7323), 
legare (Or. 7330). Es ist also natürlich, dafs die oski- 
sche grabschrifb von Anzi ein verbum mit ähnlicher be- 
deutung enthält, und somit ist die deutung von leikeit 
= Iat. pol-licitus est in jeder beziehung gerechtfi^rtigt. 

Diesem verbum des relativen Vordersatzes entspricht 
im nachsatz Aioxax€ tr = liokak ei t als verbum finitum, 
von dem die objectsaccusative esot bratom abhängen, das 
also wie jenes die dritte pers. sg. ind. per£ act. sein moTs. 
Da ein diphthong io auf italischem sprachboden durch vo- 
kalsteigerung nicht möglich, da auch nicht ersichtlich ist, wie 
die beiden laute i und oin liokakeit bestandtheile zweier 
verschiedener Wörter sein sollten^ die durch Wortzusammen- 
setzung in berührung gekommen wären, so mufs man 
schliefsen, dafs liokakeit aus *lokakeit entstand durch 
hinzutreten eines lautes zu dem anlautenden 1, der in grie- 
chischer Schrift durch \ bezeichnet ist und weder etymo- 
logisch bedeutsam ist, noch der Steigerung des vokals o 
dient. Ein solcher durch I bezeichneter lautzuwachs von 
consonanten zeigt sich in Sprachdenkmälern mit oskischer 
Schrift in tiurri = lat. turrim (Momms. U. D. s. 302), 
eitiuvam, eitiuvad neben eituas, eituam der tafel 
von Bantia, sabell. eituam (Verf. zeitschr. IX, 153), Ninm- 
sieis, Niumeriis neben lat. Numerius (Momms. a. o. 
s. 282), Diumpais, das neben lat^Lumpheis steht wie 
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osk. Akadanniad neben lat. Aquilonia (a. o. 256. 246), 
während in Viibis, liimito, piiho, Kiipiis, Viinikiis, 
Meliiesaii, Piistiai das ii wahrscheinlich nur die be- 
zeichnung eines langen nach e hinneigenden lautes I ist 
(Verf. ausspr. I, 17, 2. a.). Im volskischen erscheint ein 
durch I bezeichneter lautanwuchs des vorhergehenden con- 
sonanten in der perfectform sistiatiens ffir ^sistatens 
= lat. statuerunt (Verf. d. Volscor. ling. p. 5 f.). Die 
entstehung des iu, ia, ie in diesen altitalischen wortformen 
ist bereits verglichen worden mit der entstehung des ie in 
betonter silbe aus e in den romanischen sprachen, z. b. in 
den neapolitanischen wortformen lamiento, mieza, 
pienza, pulveriella, tiene (Momms. a. o. 313. Schuch. 
vok. d. vulglat. II, 328 f.). Auf dieselbe weise ist io an 
der stelle von o zu erklären in liokakeit. Also den con- 
sonanteu t, d, n, 1, bei deren ausspräche der verscblufs in 
der mundhöhle zwischen der Zungenspitze und den vorder- 
zahnen oder dem Zahnfleisch unmittelbar über denselben 
gebildet wurde, gesellte sich ein halbvokalischer palataler 
dem i ähnlicher nachklang bei, der entstand, indem sich 
nach lösung jenes verschlusses der mittlere theil der zunge 
gegen den mittelgaumen hob. So entstand auch in den 
romanischen sprachen und im albanesischen Ij aus einfachem 
1 (Schuch. a. o. 11,490). Dieser halbvokalische palatale 
nachklang, der durch dem buchstaben I bezeichnet wird, 
ist ein ähnlicher lautzuwaohs der dentalen laute in den 
angefahrten oskisohen und volskischen wortformen, wie der 
durch das schriftzeicfaen V ausgedrückte halbvokaliscbe, 
dem vokal u ähnliche labiale nachklang der gutturalen te- 
nnis im lateinischen laute qu (Verf. ausspr. I, 73. 75 f. 2 ag.) 
und der gleiche lautzuwachs des g in wortformen wie stin- 
guere, unguere, linguere, tinguere, urguere u.a. 
(a. o. 86 f.). 

Für die etymologie der perfectform liokakeit für 
*lokakeit in der oskischen wortform weist der gebrauch 
der Wörter locus, collocare in lateinischen grabschriften 
den weg. Der begräbnifsplatz heifst ganz gewöhnlich ein- 
fach locus (Or. 4498. 4503. 4517. 4539. 4562 u. a.) und 
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mit genauer bestimmenden Zusätzen locum terrae (Or. 
4500), locus agrei (Or. 4562), locus sepulturae (Or. 
4502.4504), locum immortalem (Or. 7364), locus diis 
manibus consecratus (Or. 7345). Das zuweisen und 
herrichten des begräbniisplatzes und des grabmales wird 
ausgedrückt durch die rede weisen concessit locum (Or. 
4553), loca dua concessa (Or. 7323), locum adsig- 
nari (Or. 4539), comparavit locum (Or. 4566); vom 
beisetzen des leichnames am begräbnifsplatze wird gesagt 
corpore conlocato (Or. 4552). Oben ist gezeigt wor- 
den, dafs ]eikeit = Iat. pol-licitus est vom „darreichen, 
hergeben" des grabmales OXr den verstorbenen gesagt ist; 
also mufs man schliefsen, dafs liokakeit für *lokakeit 
mit dem sinne von locavit, collocavit von dem „setzen" 
desselben auf dem begräbnifsplatze zu verstehen ist. Von 
aoristformen oder perfectformen auf -xa wie griech. H-^fj' 
'Xaj rä-, &ei'Xa ist im bereiche der lat. spräche und der 
ihr zunächst verwandten ital. sprachen keine spur zu finden; 
also kann man auch nicht in osk. liokakeit eine solche 
vermuthen. Liok-ak-ei-t flQr *Iok-ak-ei-t ist vielmehr 
ein compositum, bestehend aus dem stamme osk. loko-, 
lat. loco- und .der 3. pers. sing. ind. perf. -ak-ei-t vom 
verbum ak-um, das auf der tafel von Bantia ac-um lau- 
tet und ag-ere bedeutet (Kirchh. stadtr. v. Baut. 8. 15), 
indem das auslautende o des Stammes loko- vor dem an- 
lautenden vokale des zweiten compositionswortes schwinden 
mufste. Wörtlich übersetzt bedeutet also liok-ak-ei-t : 
locu-m eg-i-t. Diese erklärung wird dadurch noch ein- 
leuchtender, dafs die lateinische Sprache zahlreiche compo- 
sita aufweist, deren zweiter compositionsbestandtheil ein 
von der wurzel ag-in ag-ere abgeleitetes wort ist. Solche 
sindaure-ax, rem-ex, aur-ig-a, prod-ig-u-s, rem- 
-ig-iu-m, uav-ig-iu-m, lev-ig-are, mit-ig-are, 
gnar-ig-are, pur-ig-are, amb-äg-e-s, farr-äg-o, 
im-äg-o, or-lg-o, rob-lg-o, aer-üg-o, lan-üg-o u. a. 
(Verf. krit. naehtr. s. 60; ausspr. I, 577. 2 ag.). 
Berlin. W. Corssen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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Ceres *). 

Wie vat und vas dialectische nebeoformen sind, so 
auch at und as. Sie siod nicht auseinander, sondern ne- 
ben einander entstanden, und der gebrauch hat jeder yon 
ihnen zuletzt ihre bleibende stelle angewiesen**). In der 
ältesten spräche schwanken manche worte noch zwischen 
der enduug auf as und at. Von ushäs kennt der Rigveda 
nur den instr. plur. ushddbhiA, nie ushobhiA. (S. anm. zu 
Bv. I, 69 3). In der metaplastischen declination der stamme 
des participiums auf vas, nehmen alle pada-casns das sofBx 
▼at, die anga und bha-casus das suffix vas. 

Hiemach halte ich CerSs, Cereris, fbr eine nebenform 
zu skr. «ar&d, welche im sanskrit «aras, «ar&saA, gelautet 
haben würde« Sarad heifst herbst, d. h. die reifende oder 
kochende Jahreszeit, von der würzet «ar oder srij welche 
indische grammatiker in den erweiterten formen «r&, «riu, 
srf anf&hren, von welcher aber das regelmälsige participium 
^nta lautet (Rv. IX, 114, 4; X, 16, 1; 2; IX, 83, 1; I^ 
162, 10; X, 27, 6; VII, 18, 16). Zu derselben wurzel gehört 
das lat. calere, während die causativform «rap, das griech. 
xagnog^ frucht, auch das deutsche herbst erklärt. 

Herr professor Grafsmann weist in seiner schönen ab- 
bandlung über die italischen götternamen (zeitschr. XVI, 
175) die frühern ableitungen des wertes Ceres von der 
Wurzel kar, oder von dem sanskritischen götternamen Srt 
ab, und schlägt statt dessen, namentlich auf oskische formen 
gestützt, eine ableitung von der wurzel krish vor. Diese 
worzel bedeutet aber zu entschieden das furchen ziehn oder 
pflügen, um auf die fruchtgöttin zu passen, und kommt in 
der technischen bedeutung des ackerbaus in keiner der 
nordarischen sprachen vor. Das deutsche karst paTst 
nicht hierher, und gehört wohl zu kehren. 

*) Auf den wiinsch des verf. ist in dieseni und dem folgenden artikel 
seine tnuucription des sanskriUlphabets beibehalten worden, anm. d. red. 

**) Das suffix at vertritt im Veda auch das snffix an, z. b. ydvat, Rv. 
Xf 89, S , statt jrdva, wie bei raagharan und maghavat. Siehe M. M. sans- 
kritgrammatik, $. 200. 
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Hephaestos. 

Professor Kuhn leitet "Hcpaiarog von sabheya ab, wo- 
von der Superlativ sabheyisbtAa lauten wQrde. Es bieten 
sich dabei zwei bedenken. Erstens, wie läfst der begriff 
sabheya, häuslich, eine Steigerung zu, zweitens, kann ish(^a 
je auf das taddhitasufBx eya folgen? 

Während nun sabheya als beiwort des Agni im Veda 
nie vorkommt, so erwähnt professor Kuhn selbst ein im 
Veda sehr gebräuchliches beiwort des Agni, nämlich ya- 
visht^a, der jüngste, und da prof. Kuhn dieses ykvhhiha 
nicht zur erklärung von liqaiörog heranzieht, so darf man 
wohl schliefsen, dafs er die phonet. Schwierigkeiten für un- 
überwindlich hielt. Die Schwierigkeiten sind nun allerdings 
nicht unbedeutend, ich glaube aber doch sie lassen sich 
entfernen. Wäre 7](pai(nog ganz regelmäfsig gebildet, so 
wäre es eben für mythologische zwecke unbrauchbar ge- 
wesen, denn ganz durchsichtige und verständliche appella- 
tiva werden nur selten zu trägern mythologischer ideen. 
Die frage ist also, war eine solche bildung, wenn auch 
nicht nach streng griechischer, so doch nach streng arischer 
grammatik zulässig, und dies glaube ich mit ja beant- 
worten zu können. 

Für yüvan haben wir die nebenform yavan, die theils 
im Sanskrit Superlativ yavish^Aa, theils im zend yavan her- 
vortritt. Hiervon würde ein abstractum im sanskrit yävyä 
lauten, was das griechische ijßi} ist. 

Die nächste frage ist nun, ist es möglich, dafs das 
ursprüngliche v, welches hier durch ß vertreten, jemals 
durch (f vertreten werden kann. Es ist dies eine alte 
Streitfrage, und, so weit das material sich jetzt beurtbeilen 
läfst, darf man die Vertretung von skr. v durch (f nur mit 
gröfster vorsieht annehmen. In atfog fQr svas steht sie 
fest, andere fülle (zeitschr. VIII, 407) sind zweifelhaft. 
Andrerseits ist es aber nicht richtig, wenn man das (p in 
ö(f6g als durch das vorhergehende a bedingt darstellt 
(Curtius, grundzüge, p. 530). Denn in allen andren mit 
SV anfangenden werten wird v nie zu (f>^ und auch in diesem 
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pronominalstamme hat es sich nur dialectiscb neben iog 
und og erhalten. Wir dürfen also Vertretung des v durch 
fp nur dialectisch oder local annehmen, und da göttemamen 
oft ihren alterthümlichen und localen Ursprung durch dia- 
lectische eigenthümlichkeiten bethätigen , so darf ijtfTj be- 
dingungsweise als nebenform von ij/Si] gelten. 

Dafs in gewissen arischen dialecten das sufGx ista 
oder ishtfta die Wurzelsilbe verstärkt, hat bereits prof. Kuhn 
nachgewiesen. Von dirgha haben wir dräghiyas und drä- 
gish/Aa, von sthCkla, sthaviyas und sthavish/fta, von yuvan, 
yaviyas und yavishMa. Geben wir flQr yuvan vriddhi statt 
guna zu, so wie in dräghish/fta, so gewinnen wir *yä- 
vish/Aa, und im griechischen ij^Kfrog, 

Giebt es nun aber in irgend einem arischen dialect 
einen praecedenzfall fQr einen Superlativ, der im griechi- 
schen uns ijcpa'-Lövog statt i](piaTog^ der jüngste, gäbe? Ich 
glaube ja. Im zend finden wir statt sthavishiAa, «tävaesta, 
d. h. wir finden vriddhi des wurzelvocals, wie in Tjffmarog^ 
und beibehaltung des auslautenden stammvocals vor dem 
snperlativsuffix ista. Nach analogie von «tävaesta könn- 
ten wir von yavan ein yävaesta bilden, und dieses bildet 
den fernen, aber doch noch fafsbaren hintergrund zu ijcfai^ 

(STog, 

Was nun yavish^Aa selbst betriiSt, so ist es ein ste- 
hendes epitheton des Agni, und, so viel ich weifs, keines 
andren gottes im Veda. Viele götter werden yüvan ge- 
nannt, aber Agni allein y&vishMa. Die stellen sind zahl- 
reich. Der vocativ findet sich: I, 22, 10; 26, 2; 141, 10; 
147,2; 189,4; 11,7,1; m, 15,3; 19,4; IV, 2, 10; 13; 
4,6; II; 12, 4; V, 1, 10; 3, 11; VI, 15,14; 48,8; VH, 
1,3; 7,3; VUI, 23, 28; 84,3; X, 1, 7; 2,1; 4,2; 45,9; 
69, 10; 80, 7; 87, 8; als ädyudätta, II, 6, 6. Der nomi- 
nativ, I, 141, 4; IV, 12, 3; VI, 6, 2; VH, 4, 2. Der accu- 
sativ, 1,44, 4; VI, 5, 1; VII, 3, 5; 10, 5; 12, 1 ; X,20, 2. 
In allen diesen stellen bezieht sich yavishtfta, als name 
oder beiwort, auf Agni,' nur in zwei stellen (I, 161, 1; X, 
143, 2) kommt es als adjectiv und ohne beziehung auf 
Agni vor. 
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Wie sehr yävishtfta zum eigennaroen Agofs wurde, 
zeigt das weiter abgeleite yavisht^ya, welches ebenfalls 
eine feststehende Bezeichnung Agni^s ist. Als vocativ: Rv. 
1,36, 15 (adyudätta); 1,36,6; 44,6; 111,9,6; 28,2; 
V,8,6; VI, 16, 11; 48, 7; VH, 16, 10; VIII, 60, 4; 
8; 75,3; 102,3; 20. Als accusativ, V, 26, 7. 

Wie bereits bemerkt, ist der positiv von yavish/Aa 
sehr häufig auch von andern göttern gebraucht, und zwar 
bedeutet es überall jung, stark, lebendig. So nennt man 
Indra a^aram yüvänam, den nie alternden, den jungen: 
m, 32, 7; VI, 19, 2. Er heifst yüvä kdvift, I, 11, 4; der 
junge seher; yüvä sakhft, VI, 45, 1 ; VIII, 45, 1 ; der junge 
freund; yüvä, jung, überhaupt, 11,16,1; 20,3; VII, 20, 1; 
VIII, 21, 2. Die Maruts heifsen ofl die jungen, die leben- 
digen oder frischen, 1,165,2; 167,6; VIII, 20, 17; 18; 
auch kdvayaÄ yüvänaA, V, 57, 8; 58, 3; VI, 49, 11. 
Auch ihre schaar heifst die junge, wilde schaar, I, 87, 4; 
V, 61,13. Aufserdem gilt dasselbe beiwort fQr Rudra, 

V, 60, 5; II, 33, 11 ; ftir Vanaspati, III, 8, 4; filr Savitar, 

VI, 71, 1 ; ftlr Soma, IX, 14, 5 und für die A«vins, I, 117, 
14; m,58, 7; VII, 67, 10; VI, 62, 4 etc., fiSr ihre doppel- 
gänger, Miträ-Varunau, VII, 62, 5. Vishnu heifst 1, 155, 6, 
yüvä akumäraA, jung, aber kein kind. 

Auf Agni angewandt bedeutet nun yüvan offenbar 
jung, frisch, lebendig, sei es nun das lebendige feuer des 
altars oder das ewig neue feuer der sonne. So heifst es 

II, 4, 5 : ^u^urvän yäft mühur a yüva bhüt 
Agni der, wenn er gealtert, stets wieder jung wird. 

I, 144,4: divä na naktam palitaA yüva a^ani 
Nachts wie am tage ward er, nachdem er ergraut, jung 
geboren. 

Agni heifst, wie Indra, yüva käviÄ III, 23, 1; V, 1, 6; 45, 
9; Vm, 44, 26,- und einfach yüvan I, 12, 6; IV, 1, 12. In 
einer stelle finden wir in demselben verse sowohl den po- 
sitiv als den Superlativ. 

VI, 4,1: huve vaA sünüm sahasaA yüvänam ädrogha- 
väJram mati-bhiA yävish</^m 



Hephaestos. 215 

Ich rufe f&r euch den jungen söhn der kraft, mit liedern 
ihn deascn rede untrüglich, den jQngsten. 
Sodann lesen wir 

VII, 4, 2: 8ÄA gHtsaA agniA tarunaA kit astu, yataA yä- 

vishihah ä^anisbla m4tüA 
Obgleich noch itart, soll Agni doch gescheit sein, da er 
entsprofs als jüngster seiner mutter. 
Hier bedeutet y&vishiAa, der jüngste, gleichfalls voll 
von Jugend, toU von lebenskraft, nicht etwa natu mini- 
mus, der jüngste oder letzte unter den göttera. 

Dafs bei den Griechen von anbetni^ des feuers und 
Verehrung des feuergottes, wie im Veda, nicht die rede 
sein kann, versteht sich von selbst, aber der elementare 
hintergrund des legendenhaft gestalteten Hephaestos, kann 
darum doch, wenigstens in seinem namen, bewahrt sein, 
(Siehe Welcker, griechische götterlehre, p. 659). 

Eine ähnliche etymologie f&r den römischen Volcanns 
hatte bereits Schlegel entdeckt, der es vom skr. ulk&, feuer- 
brand, ableitete. Dieses wort findet sich auch im Veda, und 
zwar in bezug auf die funken des feuergottes, 
IV, 4, 2 : isamditaA vi sri^a vishvak ulkäA, 
Ungefesselt streue überall hin deine funken! 
Professor Gra&mann hat auf die ursprünglichere form varlr- 
-as, als etymon für Vulcanus, hingewiesen. (Zeitschrift 
XVI, 164). 

Oxford, november 1868. Max Müller. 
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Die kosenameu der Germanen. Eine stadie von dr. Franz Stark. Wien, 
Tendier 1868. 8. 188 und XII Seiten. 

In den Sitzungsberichten der pbil.-hist. klasse der kais. 
akad. d. wiss. (bd. 52. 53) hatte der verf. seine vieljährigen 
möhevoUen und gründlichen Untersuchungen Ober die alten 
germanischen kosenamen zuerst veröffentlicht; das gegen- 
wärtige buch, wie im Vorworte gemeldet wird, enthält jene 
abhandlung vollständig umgearbeitet und reichlich erwei- 
tert. Von Förstemanns altdeutschem namenbuche will es 
sich mit rOcksicht auf die vor allen dingen wichtige er- 
kenntnis und Scheidung der wortstämme grundsätzlich ent- 
fernt halten, will somit namentlich eine menge etymologi- 
scher irrthOmer, welche sich vorzüglich bei der Würdigung 
der hvpokoristischen formen dort und anderswo kund thun, 
hinwegräumen. Als nöthig für seinen zweck hat es der 
verf. betrachtet sehr häufig auf keltische namen, denen er 
überhaupt eine mehr als gewohnliche aufinerksamkeit wid- 
met, zu verweisen; unter den heimischen unhochdeutschen 
dialekten ist ihm neben dem sächsischen insonderheit der 
friesieche eine überaus reiche quelle gewesen. 

Darnach wie die deutschen personennamen in den Ur- 
kunden ihrer form nach erscheinen, nämlich entweder aas 
zwei Wörtern zusammengesetzt oder nur aus einem gebil- 
det, ergibt sich die vollkommen zutreffende eintheilung al- 
ler kosenamen in zweistämmige (Gerdt, Tamm, Wilm) 
und einstämmige (Benno, Hein, Wolf), über deren ge- 
genseitiges Verhältnis der verf. den grundsatz, welcher seine 
Schrift durchdringt, schon in der einleitung dahin aus- 
spricht: die einfachen, einstämmigen namen sind Verkür- 
zungen der zusammengesetzten. Von den einstämmigen 
kosenamen, die aus der Zusammensetzung nur ein wort be- 
wahrt, das andre abgeworfen haben, handelt die erste grö- 
l'sere hälfle des werkes; in der zweiten werden die zwei- 
stämmigen kosenamen aufgeführt, in welchen beide theile 
des zweigliedrigen namens vermöge der zusammenziehung 
bruch weise vertreten sind, z. b. Thiemo, Timmo aus 
Thietmarus, Rolf s= Kodolfus. Beide klassen von 
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Damen sind vielfachen Veränderungen unterworfen durch 
neue verkOrzungen , denen auch assimilation und gemina* 
tion hinzutritt, vomemlich aber durch die besondem for« 
men der deminution. Angehängt sind dem buche drei, ex* 
curse: 1) über zunamen, 2) über den Ursprung der zusam- 
mengesetzten namen, 3) über besondere friesische namens-» 
formen und Verkürzungen. 

Gegenüber einer so werthvollen, auf die umfassend- 
sten Sprachkenntnisse nicht minder als auf die fleilsigste 
und geschickteste benutznng der quellen gegründeten ar- 
beit erüfinet sich vermöge der mannigfaltigkeit des behau* 
dditen Stoffes und nicht geringen Schwierigkeit einiger Sei- 
ten desselben) zum theil auch wegen einer gewissen eigen- 
thümlichkeit der wissenschaftlichen darlegung, welche sich 
in einigen wesentlichen punkten offenbart, allerdings ein 
überaus reiches feld der beurtheilung, auf dem gleich wol 
beschränkung auch fQr den kundigsten, geschweige filr den, 
der nicht überall selbständig und unabhängig zu forschen 
vermag, pflicht zu sein scheint. 

Den nachtheil, welcher sich durch herbeiziehung frem- 
der, namentlich keltischer demente in die deutsche Sprach- 
forschung geltend macht, hat der verf. anzudeuten nicht 
unterlassen; von grö&erer bedeutung erscheint -es ihm 
jedoch, da(s erst durch erkenntnis und Würdigung der kel- 
tischen namen an vielen hundert stellen der eine oder der 
andre Ursprung mit Sicherheit könne nachgewiesen werden. 
Unterdessen darf man es wohl beklagen, dafs nichts desto 
weniger ziemlich häufig des Verfassers immerhin berech- 
tigte zweifei über germanische oder keltische nationalität 
entgegentreten, und um so mehr beklagen^ als diese zwei- 
fei in der regel blofs mitgetheilt, nicht begründet werden; 
vgl. s. 22 not., 24 Bucca, Argimirus, 26 Bertram- 
nus, Bechta, 27 Narduinuö, Nardo, 44 Sundo, 
49 Malo, 53 not. 5, 55 Sania, Dnrius, 61 not. 2, 66 
not. 2, 70 Chriotger, 82 not, 146. 

Die frage nach dem Verhältnis der einfachen zu den 
zusammengesetzten namen beantwortet der anfang eines 
eigenen sehr anziehend geschriebenen ezcurses, welcher 
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von der entstebung der zusammengesetzten namen handelt. 
Hier nach Wiederholung des Satzes, dafs die zweistämmi- 
gen namen die ursprunglichen, die einstämmigen secundäre 
bildungen seien, f&gt der verf. hinzu, dafs gleichwohl in 
vorhistorischer zeit alle personennamen anfänglich einfach 
gebildet, die zusammengesetzten erst allmählich, jedoch 
noch innerhalb jener periode entstanden zu sein scheinen. 
Wenn es mühe macht diesen unterschied, auf den sich das 
umgekehrte Verhältnis der beiden namenklassen und ihrer 
Priorität gründen soll, klar zu erkennen und aufzufassen, 
so durften die beispiele, welche zur veranschaulichung der 
ursprünglichen namengebung dargeboten werden, der deut- 
lichkeit noch geringeren Vorschub leisten. Nachdem aus 
den Vorgängen innerhalb der historischen zeit eine ähn- 
liche namenbildung in der vorhistorischen zeit gefolgert 
worden ist, heifst es beispielsweise: „Hiefs der vater Ebur, 
die mutter Swinda, so mochte die tochter Eburs wind a, 
der söhn etwa Swindebur genannt worden sein^. Das 
klingt an sich ganz gut und annehmlich, aber es drängt 
sich unwillkürlich die weit wichtigere frage auf: Sollen 
hier, wo ausdrücklich von vorhistorischer zeit die rede ist, 
Ebur, Swinda als nicht blofs scheinbar, sondern wirk- 
lich einfache oder aus bereits zusammengesetzten gekürzte 
namen gefafst werden? Der Zusammenhang spricht f&r die 
erstere geltung, mit welcher sich indessen nicht leicht ver- 
einigen läfst, was s. 157 ausdrücklich aber wieder beispiels- 
weise von Swinda gelehrt wird, dafs es nämlich keine 
ältere bildung sei als Irminswint, sondern einer junge» 
ren zeit angehöre. Soll angenommen werden, dafs Swinda 
der vorhistorischen periode flQr einen einfachen, Swinda der 
historischen zeit für einen aus Irminswint oder einer 
andern gleichartigen Zusammensetzung gekürzten namen zu 
gelten habe? Eine vollständig befriedigende antwort auf 
die frage nach dem historischen Verhältnis der beiden na- 
menklassen zu einander darf nirgends, daher auch in die- 
sem buche nicht erwartet werden; ohne zweifei empfiehlt 
sich Starks ansieht weit mehr als die von ihm bekämpfte. 
Aber sollten nicht bei den einstämmig auftretenden namen 
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QDterscbiede gemacht, namen wie Bruno, Hngo, deren 
der yerf. Oberhaupt nicht erwähnt, als wirklich einfache 
namen betrachtet und den beigehdrigen Zusammensetzun- 
gen nicht voran aber ebenbürtig zur seite gestdlt werden 
dürfen? 

Wenn man es bisher beinahe als einen gmndsatz hin- 
stellen zu können glaubte, dals deutsche personennamen 
im gegensatze zu den fremden, welche in vertraulichem 
gebrauche vorzugsweise ihres ersten theiles verlustig gehn, 
nur hinten abgekürzt zu werden pflegen*); so liefert die 
vorliegende sanftnlung beispiele des entgegengesetzten Vor- 
ganges, den der verf. gleichwohl ausdrücklich als aus- 
nähme betrachtet wissen will, in hinreichend beglaubigter 
menge. Eben dahin habe ich von jeher Nöldeke, Nöl- 
dechen gerechnet (aus Arnold), vermag jedoch diese 
namen urkundlich nicht nachzuweisen, halte sie vielmehr 
fiQr spät gebildet; aufs haar gleichen sie dem s. 134 ver- 
einzelt stehenden aber vollkommen gesicherten Nardus 
= Eginardns« 

Es ist bemerkenswertb, dafs die namen aitf -man, 
welche doch auch zu den kosenamen gezählt zu werden 
pfl^;en**), keinerlei berflcksichtigung gefunden haben. Wahr- 
scheinlich spricht ihnen allen der verf. hypokoristische be- 
deutung ab, obgleich sich fragen läist, ob namen wie 
Gflntzmann, Thideman, welche früh genug begegnen 
um aufgenommen zu werden, in andrer weise zu verstehn 
seien***). Auf jeden fall war es von bedeutung und in- 
teresse zu erfahren, wie ein so hervorragender Sammler 
über solche namen, deren er sich in demselben umfange 
wie aller übrigen wird bemächtigt haben, zu urthrilen ver- 
mag. Mit noch mehr grund vielleicht dürften formen auf 
-seh (Dietsch, Fritsch, Göttsch, Hinsch, Nitsch) 
vermifst werden, deren manche dasselbe alter haben, dem 
andre herbeigezogene namen anheimfallen. 

*) vgl. Grimm gramm. III, 690. W. Wackernagel nmdeutsch. 82. 

♦♦) vgl. Fr. Becker im progr. Basel 1864 s. 17. W«inhold die perso- 
nennamen des Kieler stadtbuchs 1866 s. 10. 

***) vergl. Onne Onsteman s. 170. In Kappe Iman s. 182 erkennt 
der verf. Kappe ss Kampe. 
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Mit Beziehung auf die oft sehr schwierige und zwei- 
felhafte erklärung der einzelnen kosenamen aus den ihnen 
zu gründe liegenden zusammengesetzten formen bat es der 
verf. unterlassen dem leser die stufen der glaubwQrdigkeit, 
sei es durch eine einleitende allgemeinere bemerkung oder 
durch besondere zusätze, deutlich zum bewustsein zu brin- 
gen. Wenn Lübben in Haupts zeitschr. X, 299, wo er 
bypokoristische formen aus dem friesischen vorf&hrt, sich 
zu der angemessenen mittheilung veranlafst sieht , dafs er 
in den Urkunden auf keine fingerzeige gestofsen sei, etwa 
auf ein „qni et dictus'^ oder ähnliches; Was er gefunden, 
habe er theils aus dem heutigen gebrauche, theils aus ana- 
logie erschlossen: so unterrichtet uns Stark am Schlüsse 
seiner einleitung blofs mit den werten, dafs er in hinrei- 
chender zahl beispiele gefunden habe, welche den Tollen 
und verkürzten namen einer und derselben person nach- 
weisen und endgiltige folgerungen gestatten. Dieser nach- 
weis, soll er als vollständig gesichert und beglaubigt gel- 
ten, betrifil doch in der that, wie nicht anders zu erwar- 
ten steht, eine verhältnifsmäfsig sehr geringe anzahl von 
namen '^); häufiger wird ein zweifei angedeutet oder aus- 
gesprochen und bisweilen sorgf&ltig begründet**); über- 
wiegend jedoch findet man den vollen namen dem ver* 
kürzten ohne weiteres beigeschrieben, und es fällt nun die 
prüfung, welche der Verfasser, vorausgesetzt dafs es ihrer 
bedarf, mit viel geringerer mühe hätte übernehmen kön- 
nen, dem leser zu. Freilich in den meisten fällen darf 
man einem so kundigen und geschickten, dabei vorsieh* 
tigen und gewissenhaften führer getrost folgen; aber im- 
mer bleibt es wünsciienswerth genau davon unterrichtet zu 
sein, ob dieser fQhrer bestimmt und unwiderleglich zu be- 
weisen oder blofs trefiend und annehmlich zu schlieisen 



*) Grimizo = Theudgrim 14, Eda = EAdvine 16, Sicco =: 
Sifrid 20, Bacco = Burchard 24, Atto = Adelbert 40, Wezelo 
= Wernher 93, Lampe = Lambert 124, Aleff3=s Adolf 189, Fick 
=r Friderich 185. 

**) Einmal erstreckt er sich gleichmäfsig Über eine menge mit z gebil- 
deter deminntiva aaf mehr als drei selten (86 fg.). 
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vermag. Wenn Lübben a. a. o. mit deutlichster Unterschei- 
dung lehrt, dafs Ficko aus Friderich urkundlich ge- 
körzt erscheine und darnach auch wohl Focko, Hicko, 
Ucko als hypokoristische formen von Folchart, Hil- 
de rieh, Ulrich anzusehen seien; so flQhrt Stark diese 
selben ableitungen so auf, dafs sie der leser, welcher in 
dergleichen Untersuchungen nicht eben bewandert ist, fdr 
historisch ausdrücklich beglaubigt anzusehn leicht veran- 
lafst wird. Ferner bemerkt der verf. in der einleitung za 
den zweistämmigrn kosenamen 8. 103, dafs er nur solche 
zusammengezogene namen benutzt habe, deren volle for- 
men urkundlich überliefert seien. In diesen werten kann 
doch nur liegen: die zusammengezogene und die von dem 
verf. zu gründe gelegte volle form sind urkundlich gesi- 
chert; keineswegs erstreckt sich, wie man im ersten augen- 
blicke zu verstehen geneigt sein könnte, die Versicherung 
auch auf eine historische beglaubigung des Zusammen- 
hangs dieser beiden formen. Einmal finde ich die durch 
ein in der alten quelle zwischengesetztes „sive^, wie sich 
annehmen läfst, bestens verborgte Identität des gekürzten 
und des vollen namens nicht ausdrücklich hervorgehoben; 
mindestens verzeichnet Förstemann 775: „Immo sive Ir- 
minfrid% während sich Stark (24) zu derselben stelle 
mit „Immo = Irminfridus^ begnügt. 

In der höchst dankenswerthen und lehrreichen rück- 
schau über die einstämmigen kosenamen (95 fg.), wo sich, 
nebenbei bemerkt, die vermuthung fast bis zur gewifsheit 
geltend macht, dafs die deminution ein der blofsen verkür* 
zung nachfolgender Vorgang gewesen sei, wird dreimal 
auch ableitendes d genannt, ohne dafs dieses ausdrucks in 
der abhandlung selbst noch auch im Sachregister erwäh- 
nung geschieht. Namen dieser art finden sich s. 58 not. 2. 
Mag immerhin einsieht in das angedeutete Verhältnis dem 
unterrichteten und erfahrenen leser zugetraut werden, so 
erfordert doch auch eine so streng wissenschaftliche arbeit 
wie die vorliegende, ja in gewisser hinsieht sogar in hö- 
herem grade, deutlichkeit und Ordnung. Diese dürften In 
dem gegebenen falle vorzüglich auch insofern vemiifst 
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werden, als in derselben rückschau und zwar auf der nächst- 
folgenden Seite die bezeicfanung „ableitungen mit t (goth. d)^ 
gebraucht wird; wozu stimmt, dafs das register s. 191 mit 
bezug auf s. 146 der abhandlung, wo der einzige name 
Albito*) verzeichnet steht, sich desselben ausdrucks be- 
dient. Ferner enthält das register zu s. 56 eingeklammert 
die friesische deminution ts, st, je, tje; an der betreffen- 
den stelle der abhandlung aber sieht man blofs den namen 
Eggest, und obwohl andere namen solcher art später fol- 
gen sollen, führt doch das buch eine selbständige behand- 
lung derselben nirgends vor. Zwar stehn ihrer mehrere 
s. 74 (wovon diesmal das register nichts meldet), aber aus 
den Sammlungen anderer entlehnt; bei namen auf -je, 
welche hier und schon früher, kaum später begegnen, wird 
durchweg, wenn ich mich recht umgesehen habe, auf Ru- 
prechts Programm (Hildesh. 1864) verwiesen: Taatje, 
Wardje 70, Wemje 71, Oetje, Eltje 72, Goetje, 
Hieltje 73, Schwantje, Ältje, Geertje, Ihntje, 
Luitje, Mentje, Nantje, Ontje, Suntje 74. 

Wer das vorliegende buch fieifsig durchmustert, wird 
einer überraschend grofsen menge von formen gewahr, de- 
nen heutige familiennamen 4)egegnen. Wenn dies bei be- 
kannteren namen, deren erklärung auf der band liegt oder 
doch leicht gewonnen werden kann, nichts zu bedeuten 
hat, so gewähren dagegen andere fälle ein ganz besonderes 
interesse, und es hätte sich gewifs der kleinen mOhe ver- 
lohnt, dafs eine weit gröfserc anzahl unserer heutigen ge- 
schlechtsnamen verglichen wäre, deren wahrer Ursprung 
schwerlich im allgemeinen so bekannt sein dürfte, als dafs 
W ei gel, woran der verf. s. 56 zu erinnern nicht vermieden 
hat, älterem Wigel entspricht. Folgende namen z. b., 
mit denen schon manchmal sehr unvorsichtig und verkehrt 
umgegangen worden ist, finden hier ihre blofs stillschwei- 
gende erklärung: Vack 28, Ihne 63, Sello 67, Ranke 71, 

*) In einer note wird dazo Hubetho = Hubertus verglichen, welcher 
name an Gebetho ==6ebehardu8 s. 58 erinnert, beide aber zugleich an 
Egbeth, Arneth u.a., deren dcntalanslaut der verf. al-s zum stamme ge- 
hörig betrachtet. 
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Sandrat 83, Pertz, Bonitz 87, Betzel 93, Hipp 
118. 128, Löbbe, Nobbe, Wöbbe, Wübbe 119. 128. 
129, Seibt 136, Abeken, Köpke 144, LQbke, Wöbcke 
145, Bening 171, Wohlers 183, Sibbern, Dibbern 
187. Aasdrücklich dagegen macht das buch auf einige 
im allgemeinen wohl viel weniger bekannte heutige ge- 
schlechtsnamen meist aus österreichischem gebiete aufmerk- 
sam, vermuthlich in der absieht zu zeigen, dafs alte mehr 
oder minder ungeläufige namensformen von zum tbeil etwas 
zweifelhaftem Ursprünge noch nicht verklungen seien, z. b. 
Struntz 77, Luutz83, Streinz nndStrennSo, Bunz 
87, Lumbe 113, Baming 116, Zippe 119. Schwerlich 
indessen entspricht das heutige deminutiv RöckI, wie 
s. 91 vorführt, einem alten Rudikilo, sondern wird mit 
Stöckl, Zöpfl und dergleichen handgreiflichen namen 
zu vergleichen sein. Und bei Spatz dürfte wohl weniger 
an ahd. Spatizo (s. 81), obgleich das Verhältnis der for- 
men nichts vermissen läfst, als an Sperling und Lfining 
gedacht werden. Für die erklärung des familiennamens 
Dulk kann der namc Gosen von Dulk = Goswinus 
Dulchius a. 1463, der sich s. 130 zu anderem zwecke 
aufgeführt findet, von gröfserer bedeutung sein als Tulko, 
dem er s. 28 gleichgestellt wird; man möchte einen be- 
kannten ort darin verrouthen. 

Bei dem aufserordentlichen Verdienste, das sich Stark 
um die erklärung einer grofsen menge bisher noch nicht 
enträthselter, zum theil noch nirgends ernstlich besproche- 
ner namen erworben hat, und bei der geschicklichkeit, mit 
welcher er zu deuten versteht, kann es nur bedauert wer- 
den, dafs in mehreren fällen die zurückführung der ver- 
kürzten form auf ihren Ursprung, wo nicht unterblieben, so 
doch nicht ausdrücklich vorgeführt, sondern nur etwa vor- 
ausgesetzt worden ist. Man betrachte z. b. die bekannten 
friesischen namen Onno und Oncken. Die frage, welche 
8. 70 in der anmerkung aufgeworfen wird: „Onno = 
Anno?'* ist nur geeignet in gröfseres dunkel zu versetzen, 
zumal da Anno selbst eigentlich unerledigt geblieben ist 
und s. 70 und 169 für jene namen vom u ausgegangen 
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wird. Freilich schlierst das Verzeichnis der an der letzte- 
ren stelle vereinigten namen mit dem compos. Unbald, 
ohne dafs sich ein Zusammenhang wahrnehmen liefse; der 
stamm un aber scheint mindestens zu dem, was über Anno 
und verwandte namen s. 51 *) vermuthet wird, nicht zu 
stimmen. Zu Danzo s. 88 (vergl. Dentzelin 94) wird 
zwischen Danizo und Dantizo die wähl gelassen, aber 
weder ein voller namc noch eine andeutung über den sinn 
des Stammes kommt zum Vorschein. Ueber den Ursprung 
von Momme (Momsen), Monno, Momke, Monike, 
welche s. 173 von Mammo, Manno, Manke getrennt 
auftreten, während Nomme,Nonno,Nomke mit Naame, 
Nanne,Nanneke zusammengenommen vorgeführt werden, 
belehrt ebenfalls kein fingerzeig. Bisweilen dagegen hat 
sieh der verf. über die quelle eines schwierigeren namens 
sowie über die bedeutung des zu gründe gelegten Stammes 
ziemlich eingehend ausgesprochen; man vergleiche Kadal- 
41, Sund- 44 fg., Reitke und Skeltko 70, N&zo und 
Stazo 81, Piezo 83, Strinzo 85, Hripo 114, Joppo 
117, Cnebba 122, Hobba und Hobbo 128, Totila 150. 
Am ausführlichsten sind s. 33 fg. Dudo und Poppo, so- 
dann 108 fg. Wamba, dessen erklärung durch gotfa. vamba 
(venter) einsichtsvoll zurückgewiesen wird, behandelt wor- 
den. Bei Dudo und Poppo, deren formelle beschaffenbeit 
dem verf. veranlassung gibt diese namen im zusammenhange 
zu untersuchen, was er mit Scharfsinn und grofser gelehr- 
samkeit ausführt, sei es ge&tattet einige augenbiicke zu 
verweilen. Bekanntlich wird Dudo mit Liudolt, -elf 
gleichgestellt. Nach besprechung der ansieht Lappenbergs, 
dafs es hier auf einen Wechsel der stamme liud und thiud 
ankomme, wirft St. eine andre frage auf: ist etwa Düdö 
aus Lüdo durch assimilation des 1 zu d entstanden? 
Schliefslich neigt er sich jedoch zu der annähme, Dudo 
sei keine Verkürzung von Liudolt, -olf, sondern ein aus 
anderem stamme**) hervorgegangener zuname. Zwischen 



* ) im regi8t«r steht verdruckt 1 5. 
♦♦) vgl. Weinhold s. 16. 
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diesen erkl&nmgen, deren jede aofmerksamkeit verdient, zu 
entscheide fällt schwer. ^Venn sich sichere analoge bei- 
spiele in hinreichender anzahl f&r die angegebene assimi- 
lation von Düdo aus Lüdo (Liudo) beibringen lieüsen, 
meint der verf., stehe der deutung nichts im wege; er 
selbst vermag nur span. Nuno (= Munio) und das be- 
rühmte engl. Bobby, Bob ftlr Bobert zu vergleichen. 
Ich habe mich nach andern beispielen umgesehen, aber nur 
auf dem gebiete lebender mundarten noch ähnliche f&lle 
getroffen. Dafs in Basel Jakob in traulicher rede Böppi 
oder Beppi genannt werde, versichern W. Wackernagel 
in Pfeiffers Germ. V, 318 und Fr. Becker im progr. 1864 
s. 18. Der letztere fbgt hinzu, in Oesterreich sei Beppi 
=x Joseph^ also aus Seppi, wie deutlich zu sehen ist, 
entstanden. Ferner gehen auf Joseph, Josepha im spa» 
nischen Pepito, Pepita zurück; vgl. südd. Pepel und 
Pepy bei Pott person. 112, der ans dem italienischen an- 
fser Peppo (Giuseppe) auch Pippo ss Filippo vorfahrt. 
Dem namen Bob steht im englischen nichts vollkommen 
gleich: Ted (neben Ned) für Eduard*) zeigt, wie 
Nanny aus Anna, einen anderen obwohl verwandten 
Vorgang. Die deutschen kosenamen Lili, Lolo, Lulu, 
Mimi sind reduplizierte formen. Nun aber erhebt sich 
eine neue frage: Müssen die hypokoristischen namen den 
vollen formen, aus denen sie hervorgehn, unbedingt der- 
gestalt entsprechen, dafs ihre entwickelung auf dem wege 
der Sprachgesetze oder nach der analogie der spracher- 
scheinungen hinreichend erkannt werden kann? Im allge- 
meinen darf diese frage und insbesondere für die alten 
deutschen kosenamen gewifs bejaht werden; die englische 
Sprache jedoch zeigt unwidersprechlich einige verkürzun« 
gen, die nicht in derselben weise ihre erklärung finden, 
vielmehr jedem wissenschaftlichen Verständnis zu wider- 
streben scheinen. Dick = Richard oder Mab = Abra- 
ham brauchen nicht hervorgehoben zu werden, weil sich 
assimilation , die freilich hier anders als bei Bob auftritt, 



^) Vgl. Hofer in seiner seitschr. I, 828. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII. 8. 15 
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behaupten läfst. Wer aber vermag das P in Pegss Mar- 
garet und Pat = Martha, das T in Till « Will*) 
lautlich zu erklären? Mit vollkommenstem rechte bemerkt 
Pott 110: ,,die ärgsten namenverderber sind die kinder, 
ihnen gerade aber ahmen gern in tändelhaflem spiele die 
erwachsenen nach^. Wie nun, wenn in Poppe, dessen 
allseitig angenommene identität mit Folcmar von St. be- 
stritten wird, ein ähnliches Verhältnis vorliegt wie in Peg 
und Pat? Dafs vorzQglicb der buchstabe P zu absicht- 
lichen oder unabsichtlichen verderbnngen von Wörtern und 
insonderheit namen erfahrungsmäisig geeignet zu sein scheint, 
darf hier nicht Obersehen werden; die ftlr vertrauliche be- 
nennungen überaus gönstige form der rednplikation träte 
unterstützend hinzu. Freilich gehört viel dazu alle hin- 
dernisse, die sich dem, was hier als blofser einfall hinge- 
worfen ist, entgegenstellen, annehmlich hinwegzuräumen, 
namentlich die entlegenheit der zeit und in ihr der mangel 
von analogien. Auch ist die frage zunächst durch die von 
dem verf. selbst für die möglichkeit, dafs Poppo aus Bod- 
bert entstanden sei, herbeigezogenen modernen koseformen 
veranlafst worden; das aber wird wohl auf allgemeinere 
beistimmung rechnen können, dafs Poppo» alles in allem 
genommen, eher = Folcmar als ss Bodbert zu fas- 
sen sei. 

Mit beziehung auf eine ziemliche anzahl älterer nie- 
derdeutscher namen auf -bern und -lef entfernt sich das 
buch von einer sehr verbreiteten, den meisten wohl fast 
stillschweigend giltigen ansieht. In den friesischen namen 
Albern, Frethebern u.a. war bern, sächs. barn(kind) 
erkannt worden**); St. aber lehrt s. 187, dals dieses -bern 
aus -brand durch metathesis und apokope des dental zu 
deuten sei, vermag auch Sibern =» Sibrand und Tia- 
brenn neben Tjabbern urkundlich zu belegen***)« In 



^) Vgl. Hofer 331; doch scheint die angäbe bedenklieb. Aach anOer^ 
halb Englands gibt es ähnliche erscheinangen, z. b. D^d^fe, wenn et wahr 
ist, dafs so im Hennegau fUr Josephchen gesprochen wird (a. Pütt IIS). 
♦♦) S. Weinhold 14. 

) Vgl. Lttbben bei Hanpt X, 299. Ruprecht 8. 



anzeigeü. 227 

einer anmerktiiig nimmt er jedoch wiedefnm 6ine reihe 
namen ans und l&Tet in ihnen jenes bern, das ^Idnd* be- 
deutet, walten. Welcher grund der erkenntnis und schei* 
düng hier vorliege, ist mindestens nicht deutlich genug 
richtbar; es wird manche leser auf den ersten blick be- 
fremden, dais der im tezt befindliche friesische name Rod- 
bern dem in der anmerkung angeführten ebenfalls friesi- 
achen namen Bodbern nicht identisch sein soll. InPfei£ 
Gttm. IX, 483 hatte der ver£ nach CreceUus dem alts. 
Thiadbarn das friesische Thiadbern*) gleichgestellt; 
jetst entspringt ihm Tjabbern, Tiabbern aus Thiat- 
brandtts, während alts. Tiatbarn bei barn verbleibt. 
Sind nun jenes Thiadbern und dieses Tiabbern iden- 
tisch oder nicht? ESs folgen die Zusammensetzungen mit 
-lef z. b. Thiadlef alts. Detlef**). Dals dieser name 
dem ahd. Diotleip entspreche, hat bisher jeder geurtheilt, 
auch Lübben und Ruprecht; Stark jedoch deutet aus 
Thiadulf (s. 140. 186), indem er von der metathesis -lof 
und deren Veränderung in -lef unterrichtet (139. 185). 
Auf dieselbe weise werden auch Radlef, Riclef u. a. 
namen ***), denen in Pfeiff. Germ, noch ein ganz anderer 
stamm von dem verf. zu gründe gelegt war, erklärt ****)• 
Und wiedomm gibt er s. 141 zu, daüs neufries. -lef bis- 
weilen auch ahd. -leip sein könne, z^ b. Radlef, Riclef 
bei Crecelius. Genau entspricht Godlef dem ahd. Got- 
leip, St. aber fragt (s. 140) nach Godolf. Man sieht 
somit, da(s es dem leser fbrwahr nicht leicht gemacht 
wird, was er bestimmt zu wissen verlangen trägt, deutlich 
so erkennen. 

Sehr interessant und beldirend ist die abhandlnng der 
aus -bold, -bod und -bert gekürzten namen auf -bet. 



*) Weinliold 52 verzeichnet verschiedene formen. 
**) Viele formen bei Weinhold 58. 

***} Tergebens habe ich mich, beiläufig bemerkt, sowohl hier ab in den 
andern angesogenen Schriften nach dem anch hente noch gelftofigen namen 
Edlef umgesehen. 

****) Im althoehdentschen begegnen Bad olf, Bicholf sehr häufig, Bad- 
leip, Bichleip sehr selten. Lttbben 805 nnd Bnprecht 8 haben gleichfiüls 
Biclef a Bicholf, Weinhold 64 Ba4«lev, Badelof, Badolf. 

15 • 
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Ob jedoch Sibet, wie 8. 136 und 164 TorftkhreD, immer 
aus Sibold =s Sigibold zu leiten sei, darf zweifelhaft 
erscheinen: die mittelform Sibod (10. jahrh.) erinnert mehr 
an Siboto = Sigiboto*). Genau wie -bet eu -bold 
steht -et zu -old, und hier ist es TorzOglich der name 
Arn et (nebenform Arm et), von welchem der yerf. zur 
beurtheilung einer reihe anderer namensformen derselben 
art ausgeht, wobei er zugleich daran erinnert, dals in eini- 
gen auch r vor dem auslautenden dental unterdrückt sein 
könne (Folket, Ulbet). Dafs Arnet = Arnold ist, 
steht fest, auch wenn es nicht urkundlich beglaubigt wftre; 
aber auch Arent, Arend und Arnd bedeuten denselben 
namen. Wenn Bereut, Berend nicht unmittelbar ans 
Bernhard hervorgegangen, sondern zunächst auf die ans 
dem vollnamen zusammengezogene form Bernd (vgl. s. 130) 
gewiesen zu sein scheinen, so hält es schwer sich davon 
zu überzeugen, dafs Arent f&r Arnet stehe, da sich 
Arent zu Arnd buchstäblich verhält wie Berent**) zu 
Bernd. Wird aber geltend gemacht, dafs ja Berent 
den älteren formen Berenhard, Berinhard entsprechen 
könne, so darf flQr Arent, obgleich im althochdeutschen 
bei diesem namen nur Arn- (nicht Arin-, Aran-) zu be- 
gegnen scheint, vielleicht ein ähnliches Verhältnis in an- 
spruch genommen werden (vergl. den zunamen Ahren- 
hold). 

Abfall des auslautenden dental bei vorhergehender K- 
quida erstreckt sich über viele beispiele, namentlich ans 
dem friesischen (Sibel**'^), Reiner). Für die namen auf 
-er kann jedoch die erklärung oft zweifelhaft Sein, weil 
auch mit heri zusammengesetzt wird (Eier, Luder). 
Der name Härder soll nach s. 179 nicht, wie man ge- 



^) Vgl. Grimm kl. sehr. 2, 366. Dieser vollname wird aach to» Pott 
237 und Lübben 802 zu gründe gelegt. 

**) Die form Bern et kommt bei Stark nicht vor, wohl aber als heuti- 
ger alemannischer kosename bei Becker 16 (vgl. d. familieonamen Ben nett 
in Hamburg), der übrigens das -et anders faTst, da er auch Wernet ana 
Wernher verzeichnet; Wernet stimmt zn Wernhard (Pfirst. i26S), wie 
der hamb. geschlechtsname Gernet za Gernhard (FSist. 512). 
***) Bartel fehlt ganz im bnehe. 



t * 
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wöhDlich annimmt, aoaHardberi, sondern aas dem aller- 
dings viel häufigeren Hardger entspringen. Geht dem -er 
ein b vorher, so ist der zweite stamm entweder brand 
(bern) oder bert, z. b. Lubber*), Rember (s. 188). 
Den namen Wulber deutet der verf. (129 und 187) als 
Willibrand, Wilbrand. Hier scheinen noch andre er- 
kUrungen möglich zu sein: Wolbrand =s Wolfbrand 
(Ruprecht 6 und 9), Wo 1 bert (Förstem. 1334. Stark 129). 
Für die zusammengezogene form Eert wird s* 130 zwi- 
schen Evert und Erhard geschwankt, s. 181 Evert al- 
lein aufgenommen; man möchte Erhard vorziehen und 
Ger dt = Gerhard vergleichen. Ebenso unwahrschein- 
lich dOnkt mich die annähme, dafs Evert aus Evehert 
entstanden sei; man vergl. die hochdeutsche keiner vermit- 
telung bedfirfende form Ebert. Unter namen auf -hart 
begegnet s. 181 auch Melchert, ohne dals zugleich nach 
dem stamme gefragt wird, der sich durch das, was För- 
stemann 900 bietet, auch nicht aufhellen Iftfst. Bis auf 
weiteres darf es gestattet sein den namen Melchert, der 
erst ans dem 16. jabrh. gesohöpfk ist, als Me Ich er aus 
Melchior**) zu erklären. Bei Erloff (23) stehen -olf 
und ableitendes -of auf der wah], unnöthig, wie es scheint; 
denn wie Eglof aus Eglolf (Agilolf) hervorgeht (Grimm 
gramm. II, 330), so ist Erlof als Erlolf (Fdrstemann389) 
zu nehmen. 

Aus der grolsen zahl höchst lehrreicher etymologien 
verdient die treffsnde erklärung einiger berühmten namen, 
deren Ursprung man oft bald so bald anders verkehrt an- 
gegeben findet, insbesondere hervorgehoben zu werden: 
Abel (Adelbold, Adelbolda), Ferdinand = Fri- 
denand***), Harm (Harms) aus Herman****). Andere 

*) Von Lind bert leiten Lttbben 301 und Rnprecht 8; vgl. Weinbold 86. 
In dem ersten gUede könnte, an sieb betrachtet , auch liab stecken (vergl. 
Linbbart, Liubberi bei Förstem. 868). 

^) Alle drei sind beatige familiennamen. AnAigong eines t an die aus- 
lautende liquida kommt zumal in spttterer zeit bei eigennamen oft genug 
vor; vgl. Pott 217. 

*^) Bei Fdrstemann nicht vorhanden. Zur metatbeais vergL Ferdo s= 
Fredo a. 27, ferner Alfert, Lempfert, Siefert. 

****) Und nicht ans Hieronymus, wie unter andern W. Wackcmagel 
im Schweiz, mus. 1, 98 und Becker 19 genrtheilt haben. 
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dentuDgen, wie sich bei solchem gegenstände erwarten läfst, 
mögen dem bedenken räum geben. Die möglichkeit, welche 
s. 32 versuchsweise auftritt, dafs die frauennamen Ima 
undHelmswint identisch seien, bleibe hier dahingestellt; 
desgleichen die erklärung des Vornamens Fla vi us, dessen 
sich langobardische und westgothische könige bedient har 
ben, aus dem goth. frauja: näher liegt es einige andere 
ableitungen zu beurtheilen. Wenn Sibo s. 114 mit recht 
aus Sigi- mit folgendem b (-bold, -bert n. s. w.) ge- 
leitet wird, so ist nicht einzusehen, weshalb dessen bekann- 
tes deminutiv Sibicho (Sibuko, Syveke) anf Sige- 
bodo, wie aus der darlegung des verf. hervorzugehen 
scheint, beschränkt bleiben soll. Zu Lemke ss Lam- 
precht wird s. 143 angemerkt: „falls Lemke st. Lempke 
und nicht statt Lanike d. i. Landico stebt^. Abgese- 
hen von der Schwierigkeit, welche hier einem übei^^ange 
von n in m entgegenträte, gibt es noch vollnameD mit 
Lem-, die den sichern Ursprung aus Land- mit folgen- 
dem labiallaut beweisen (Lempfried, Lempfert, Lem- 
fer,Lempert); zudem ist neben Lemke ja auch Lembke 
bekannt*). Während es s. 69 von Hemke heiiat, dafe 
es vielleicht aus Helmke hervorgehe, findet sich s. 172 
Zusammenstellung mit Henke. Was Förstemann 599, Pott 
158, Weinhold 26 bieten, hier bei seite gelassen, genOge 
es bei der zweifelhaftigkeit des Ursprungs folgende finüser- 
licb vollkommen übereinstinmiende gliederung hinsusetzen, 
die etwa zu weiterer forschung dienen mag: Lemke**), 
Lemme (Stark 143), Lempe, Lampe (124) and Hemke, 
Hemme (172), Hempe, Hampe (beide 125). Wie die 
erste gruppe sicher aus Lambert, Lamprecht stammt, 
so kann, blofs lautlich genommen, der zweiten Haginbert 
zu gründe liegen. Was s. 144 von Kobeke bemerkt steht, 
vorzüglich die Verweisung auf das äufserst schwierige 
Cobbo weiter zu verfolgen schafit mftbe und bedenken; 



♦) Vgl. Weinhold 84. 85. 

^) Vgl. Lamke und Lampsma bei Raprecht SS, Lammeke (Lam- 
meco: Weioh. 34) bei Stark 17S, wo imdtr aaf Und Torwiaaen wird, 
Lambert nnbeittckdichtigt bleibt. 
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kMun kann man es sich versagen die Termntfiong auszu- 
sprechen, dals wir w hier wiederum mit einem undeui- 
scben namen an thun haben, nemlioh mit Jakob*), Die 
4. anmerk. auf s. 130 lautet: „Oerdt kann bisweilm anoh 
Ooerdt, Oord d.i. Oodhard sem«; unter Gor d (138) 
aber triflft man den namen Ooerdt nicht. Bis auf wei- 
teres dflrfte sich der sats umkehren und noch bestimmter 
sagen lassen: Ooerdt ist Oerdt; Tgl. die heutigen ge- 
soUechtMiamen Oörhardt, Oörcke, Oöring. Die un- 
beetrittene herkunft des namens Bening aus Bernhard 
(17 t) hat den Terf. Teranla&t auch einm gewissen Ooerdt 
Penninck aus dem 16. jahrh. zu erwfthnen. Der muis 
wohl fem bleiben, da in seinem nachnamen deutlich die 
mflnze steckt, woher eine menge heutiger familiennamen 
rOhren, die idi hier, soviel ich ihrer habe wahrnehmen 
können, mag die beziehung sein welche sie wdUe, susam» 
menfasse: Pfennig, Pennin g nnd (altwestf.) Piening, 
Oottspfenning, Ofildenpfennig, Redepenning^ 
Repenning und Reepen, Rennenpfennig, Schim- 
melpfeng und Schimmelpenninck, Schmelzpfen- 
nig, Wehrenpfennig, Weifspfennig, Winnenpfen- 
nig, Wucherpfennig, Zehnpfennig, Zitterpennig. 
Dem grundsatze, dais die einstämmigen nam^i verkfirzun- 
g&i der zusammengesetzten sind, ist auch die deutung des 
namens Kampo (Campe) anheimgefallen« Zwar wdst 
St. (18) ans dem 15. jahrh. einen Friesen Olteke Kam- 
ping nach, der gleich darauf Olteke Kaperdes (»Ka- 
pert, Kampert, Kamphert*) genannt wird; allein 
sollte das zur beseitigung der sdbstkndigkeit des einfachen 
Wortes, wdcbes sich so trefflich als beiname eignet**), 
getkügen? Mit nagal zusammengesetzte namen kommen 
wenn auch in sehr geringer anzahl vor; heilst es aber von 
einem Oiselbertns: ^dictus Nagil* (s. 50), so scheint 
dieser zuname einfach zu ndhmen. Eher leuchtet ein, 
wenn von einem ,,Wolfhardus eognomine Lupus* 



*) "Viß» Driseke avs Andreas n. d. g^ 
**) YfgU §. HB UUka Käppi (Umpfer, l 



hM) im «ItnofdifldieD. 
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die rede ist (18), dafs Lupus nur die Übersetzung des aas 
Wolf bar d verkürzten Wolf sei, obgleieb diese kflrzung 
wobl nicht für alle fälle zugegeben werden darf. Um 
ganz überzeugt zu sein, dafs Cirk = Sirck (Sigerik) 
und nicht aus Cyriacus zu deuten sei (135), müfsten 
andre beispiele des c für s (vom z = s sind hinreichend 
gegeben) vor äugen treten. Weinhold 25 sichert den Ur- 
sprung von Gesa aus Gertrud durch eine hannoversche 
Urkunde; Stark abet bezieht sich, ohne dieser ableitung zu 
gedenken, auf Geltrud (Giseltrud), läfst jedoch weder 
den historischen noch den sprachlichen beweis hinreichend 
erkennen. Wem von beiden mag geglaubt werden? Yoo 
allen selten wird gelehrt und bestätigt, der friesische name 
Jeppe sei t= Ebbe (Eberhard); diese erklftnmg findet 
sich zwar s. 40 ebenfalls aufgenommen, doch mit der ein«- 
schränkung: „wenn nicht s= Geppo^, und s. 128 ist le- 
diglich von diesem zweiten stamme die rede. Was soll 
nun das rechte sein? 

Dafs die einstämmigen namen Bruno, Hugo keine 
berücksichtigung gefunden haben, steht schon oben be- 
merkt. Hinzugefügt kann hier werden Hatto, da die 
s. 31 aufgeführte form Variante zu Hanto ist; femer Odo, 
Oddo(Förstem. 163; Weinh.39), Scacco(Weinh. 45.46), 
Sido, Wendela und Windila (Forst. 1254. Weinh.58), 
auch Hinz und Heinz. Mit beziehung auf s. 80, wo 
von namen mit Fold- gehandelt wird, fällt mir ein, dafs 
ich noch nirgends den heutigen geschlechtsnamen Folt- 
mar, der doch nicht aus Fol km ar entstellt zu sein braucht, 
verzeichnet gefunden habe. Grofses Interesse gewährt 
Fruohwin (42), zu fruochan gehörig, bei Förstem. un- 
vorhanden.; die nahe berührung mit Frowin (Grimm mytb. 
2. ausg. 192) legt die frage nahe, ob der von Pott 599 
aus einem programm entlehnte name Froh win jener oder 
dieser form gleichstehe (vgl. Froholf zu fruochan). Wes- 
halb der verf. bei Hippeke (145) auf Hebe (127) Ter- 
weist, ist nicht einzusehen, da dieser letztere name einen 
anderen stamm birgt, als bei Hibbo (118) und Hippe 
(128) angegeben steht. Aaldrik (neben Wiohtert) als 
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beiapiel der bei Friesen sehr beliebten euphonischen ein- 
Schiebung eines t (oder d) ist wohl deshalb wenig treffend, 
weil sich in diesem namen ein Vorgang offenbart, der Über 
ganze sprachen, ältere und neuere, verbreitet ist; vgl. ai/- 
Sgog^ Hendrik, Hundrich, f&hndrich, baldrian, franz. moin- 
dre, tendre u. s. w. Die s. 32 aufgeworfene frage, ob 
Kalle = Karli, Karl, wie Weinhold 5 yermuthet, zu 
nehmen sei, fordert nach meinem urtheil bej«(hung; vergl. 
altn. kall (senez) statt karl (Grimm grämm. 1% 306), dän. 
källing ans altn. kerling (anus), engl. Kell, Eelley aus 
Charles (Höfer I, 329). Assimilation femer von Id in 11 
(22) ist zu gewöhnlich, als dafs es einer hinweisung auf 
das altnordische in diesem überwiegend so knapp gehalte* 
nen buche bedurfte. Dagegen hätte bei der sogar als zwei- 
felhaft bezeichneten Synkope des r in dem namen Bechta 
weit eher Bechtold als engl. Bat (aus Bartholomaeus), 
weil im englischen manches der art lieber für sich be- 
trachtet wird*), herangezogen werden sollen. -Dals von 
einem so ausgezeichneten kenner der firiesischen spräche, 
wie sich St. offenbart, die annähme einer Verwandtschafts- 
bezeichnung in dem namen Söster stillschweigends zu- 
rückgewiesen wird, fordert aufinerksamkeit. Er fragt nach 
Übereinstimmung mit Sestrit, und doch begegnet auch 
im altd. Suester, Sustar (Förstern. 113); Weinhold 
15 — 16 bezeichnet Fader, Moder, Broder, Söster, 
Fe d der als friesische verwandtschaftsnamen. Drücke, 
s. 72 blofs aus Seger entnommen, ist für Gertrud einem 
grofsen theile der Rheinprovinz überaus geläufig, auch 
Drückchen, in Hamburg Drütje (Pott 113); aufDrud-, 
wie St. daneben für statthaft hält, darf nicht zurQckge- 
gangen werden. Weshalb s. 84 bei Matz a, Metze der 
Ursprung aus Mäht hild verschwi^en bleibt, dagegen den 
gleich hinterher folgenden namen Hiza, Hizo ihr stamm 
beigeschrieben steht, beantwortet sich etwa aus der nicht 
selten hervortretenden, schon oben angedeuteten uugleich- 
artigkeit der behandlung. In der langen reihe von bei- 

*) Dahin gehört aaeh Wat, Watty ans Walttr (29). 
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spielen der nachbildung aus dem bereicbe der ursprflng» 
liehen deutsehen namengebung (158 fg.) werden die drei 
namen der alten heldensage, Heribrant, Hiltibrant 
und Hadubrant, ungern vermifst. Gegenüber den yielen 
fallen, wo die erklärung entweder gar nicht oder nickt 
deutlich und ausdrücklich genug hervortritt, sondern oft 
blofs wissenschaftlich vorausgesetzt wird, hält es einigemal 
schwer sich von der noth wendigkeit einer nebenbemerknng 
zu Oberzeugen, z. b. dafs der name „Gord von Kord, 
Kort d. i. Curt =s Conrad zu scheiden^ sei (138 n. 3). 
Den überflufs bezeichnet auch die wiederholte hervorhe- 
bung des aus der grammatik hinlänglich bekannten ans- 
falls von d , g, b ; vgl. s. 37 fg. 48. 84. Mehr fällt natür- 
lich die fast buchstäbliche Wiederholung ganzer aätze anf, 
sowie die doppelte aufführung von namen mit gleichen be- 
legen. Man sehe z. b. was s. 139 und 141 von -elf, -lof 
und -lef gelehrt wird, halte im allgemeinen 139%. zo 
185 fg.; man vergleiche Fidi 8.27 und 185, Ulbet 69 
und 164, Meleff 186 und 187. 

Die bezeichnung des ersten Stammes eines voUnamens 
mit y, anlautend ^, des zweiten mit „auslautend^ erscheint 
nicht angemessen, um so weniger als die grammatik diese 
ausdrucke zu wesentlich verschiedenen zwecken su gebrau*- 
eben pflegt. Ohne noth bedient sich der verf. fast bei 
jeder gelegenheit des fremden harten nnd rauhen wortee 
„ekthlipsis^. 

Zu den am schlufs genannten Verbesserungen mnls 
(auTser dem bereits bemerkten druckfehler in der sabl) 
hinzutreten: s. 27 assimilation des rd (statt dr im back); 
störender ist, dafs sowohl s. 104 als im register 190 der 
auslautende statt der anlautende konsonant (vgL den 
überblick s. 147) geschrieben steht. 

Endlich ein wort über die beiden register, auf deren 
ausführlichkeit im vorwort hingewiesen wird« Dorohaos 
angemessen ist das Sachregister nnd erfüllt jeden ersicht- 
lichen zweck. Welcher grundsatz aber bei ab&ssung des 
namenverzeichnisses gewaltet hat, kann man auch nach 
einer sorgfältigen Untersuchung desselben nicht Tollkommen 
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deutlich erkennen, zu geschweigen, dafs auf jeden fall für 
die praxis nicht hinreichend gesorgt worden ist. Anfangs, 
als 80 viele namen nicht zu finden waren, fiel mir ein, es 
sei immer nur der erste name einer vergleichenden bespre- 
chung aufgenommen worden; aber gleich überzeugte ich 
mich, dafs dies nicht der fall sei, was zudem keinerlei 
denkbaren vorzug hfitte. Es fehlen z. b. Eilger 49, 
Egert 180, Melchert 181, Hillerck, Htnerk 184, 
Hedlef 186. Wird entgegnet, das seien ja nicht eigent- 
lich kosenamen, da ihre zweistSmmigkeit deutlich ofien 
liege, so ist darauf zu erwidern, dafs fQr das Verzeichnis 
auf diesen unterschied, dem überdies der rechte grund 
mangelt, nirgends aufmerksam gemacht worden ist, und 
ferner, dafs in der that dergleichen namen öfters aufnähme 
gefunden haben, z. b. zu s. 186 folgende lange reihe: 
Aleff, Alof, Prellof, Gerleff, Graleff, Jallef, 
Jullef, Luloff, Marcklef, Meleff, Rhenleff, Rio- 
lef, Roelof *). Dennoch scheint es darauf hinaus zu 
kommen, dafs der verf sich vorgesetzt hat die einstäm- 
migen und diejenigen zweistämmigen namen, welche ver- 
möge der zusammenziehung ebenfalls aus nur einem worte 
gebildet scheinen (s. 10), zu verzeichnen, den übrigen je- 
doch, auch wenn ihnen sonst eine eingehende besprechung 
widerfährt, im allgemeinen die aufnähme zu versagen, eini- 
gen jedoch zu gestatten. Den eben angemerkten friesi- 
schen namen können hinzugeftigt werden: Afbaldus 23, 
Anagild, Anricus 51, Assemund 30, Bindelefa 
186, Borghers 182, Freemar, Freerik 38, Fre- 
thebern, Geilbern 187, Gilbert 4S, sogar voUaus 
Lamtbertus, Lamtramnus, Lamtvinus 45. Wer 
sich aber belehren lassen will über Ferdinand, mufs in 
der abhandlung selbst suchen; schwerlich wird er wissen, 
dafs ihm allerdings im register Fern den weg weist. 
Ebenso steht es um andre namen, deren erörterung grade 
in diesem buche hervorragt und besondere aufinerksamkeit 



*) Anrser Hedlef fehlen zn dieser seite Überhaupt- nnr Didelef und 
Etkelef. 
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verdient, z. b. Cirk (135), welcher name flberdies seiner 
form wegen vollberechtigt erscheinen moiste, Härder 
(179) u.a. Bisweilen trifft man statt zweier blofs eine 
Verweisung, z. b. zu Hemke, wo auiser 69 noch 172 nach- 
zusehen ist. 

Am Schlüsse dieser anzeige will ich den wonach, des- 
sen vollste berechtigung keinen zweifei leidet, anszoapre- 
chen mir erlauben, dafs es dem gelehrten verf., dem wir 
für seine ausgezeichnete leistung so viel dank aohnldig 
sind, recht bald gefallen möge seine auf die erforschung 
der namen jüngerer und jüngster bildung gerichteten Stu- 
dien (vgl. s. 157) ebenfalls der Öffentlichkeit zu übergeben. 
Eine solche arbeit, mit gleicher geschicklichkeit, wie sieb 
voraussetzen läfst, auf dieselben hervorragenden kenntnisse 
und denselben andauernden fleifs gegründet, wird insbe- 
sondere für die betrachtung der deutschen kulturgeschichte 
von noch gröfserem und jedenfalls mannigfaltigerem ge- 
winne sein als selbst die gegenwärtige abhandlung, ans 
der die Sprachforschung begreiflich am meisten hervor- 
leuchtet; sie wird neue gesichtspunkte eröfben, eine menge 
hergebrachter und eingewurzelter irrthümer aufdecken, zahl- 
reiche berichtigungen fast unvermerkt auszustreuen im 
Stande sein und mit rücksicht auf die aufserordentlich vie- 
len an sich zweifelhaften fälle, die auf dem gebiete der 
neueren geschlechtsnamen offenbar werden, noch mebr 
proben jener Überlegung und vorsieht, welche in der eben 
besprochenen schrifl so vortheilhaft entgegentreten, zu 
gen veranlassung haben. 
Berlin« E. O. Andresen. 



Wörterbuch zu dr. Martin Luthers deutschen Schriften. Von Ph. Di eis 
in Marburg, 1. und 2. lieferung von A — Dach. Leipsig 1S68. SS4 m. 
lex.-8. 

Ein vollständiges und zuverlässiges Wörterbuch zu 
Luthers deutschen schriflen ist auch neben dem Grimm- 
schen Wörterbuch nicht überflüssig, da es schon immerhin 
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TOD groiser bedentang ist, den Wortschatz Luthers in sei- 
ner sonderung von dem anderer zeiten überblicken zu kön- 
nen. Wenn sich nun aufser^em noch hier und da lücken 
im Grimmschen wörterbuche zeigen, so ist deren ausfbllnng 
durch die vorliegende arbeit um so erwünschter, als der 
Verfasser sich seiner aufgäbe durchaus gewachsen zeigt, die 
er mit fleifs, verstand und umsieht ausgefQhrt hat. Das 
buch ist nicht nur für den theologen und den besseres bi- 
belverständniüs suchenden laien, sondern auch f&r den 
Sprachforscher von bedentung. A. Kuhn. 



Erklärung. 

In herm R. Rödigers recension meiner diesert. de com- 
positia Graecis, quae a verbis incipiunt oben p. 66 ff. fin- 
den sich thatsftcbliche Unrichtigkeiten, die mit stillschweigen 
übergangen worden werden, wenn sich nicht im anschlufs 
an ihre erwähnung die beantwortung einer wissenschaftlich 
wichtigen frage wenigstens andeutungsweise versuchen 
liefse. 

Da ich mich über die entstehung der fraglichen com- 
posita in meiner schrift ausführlich ausgesprochen habe, 
so kann ich nicht umhin, allen antheil an den seltsamen 
Vorstellungen meines hrn. recensenten, wonach z. b. bei 
meiner auffaasung „ein menschlicher compositor als das 
belebende principe verbal- und nominalstfimme zusammen- 
geftügt haben müfste u. dgl. m. abzulehnen. Hr. R. scherzt 
wohl nur, wenn er sich auf p. 166 beruft, wo ich mit be- 
zug auf gewisse komische Zusammensetzungen die betref- 
fenden dichter vocabulorum illorum compositores nannte. — 
Wie viele sich mit hm. R. über die „offenbare petitio 
principii^ wundem werden, dafs ich mich im verlaufe mei- 
ner Untersuchung auf das berief, was ich vorher, ohne ir- 
gendwie eine „stillschweigende Voraussetzung^ zu postulie- 
ren, gezeigt zu haben glaubte, mag dahin stehen, aber ist 
nicht die reihe des verwundems an mir, wenn ich „trotz 
meines widerspmchs gegen Grimm bei ^X-avögog^ rgvcf- 
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'dvüOQ und ähnlichen stets von weglassang des bindevocak 
gesprochen^ haben soll? Daus diese compp. je einen com- 
positioDSvocal gehabt hätten^ konnte schon nach ihrer anf- 
führung unter der rubrik: vocalis compositiva inserta noo 
est (p. 12) oder: membra nulla interposita vocali conjoncta 
sunt (p. 24) kaum behauptet werden. — Gegen Jasti habe 
ich die schwachen participialformen nicht, wie hr. K. an- 
giebt, in den ersten gliedern von skr. compp. wie vidäd- 
-vasu, bharäd-väga geleugnet, sondern vielmehr in den letz- 
ten von karma-kft, phana-bhrt u. ähnl., von jenen heilst 
u. a. p. 49: in eis prioribus membris, quae sunt parti- 
cipiorum praesentium debiliores, quas vocant, for- 
mae cet. — Bei der Sammlung und Ordnung meines ma- 
terials suchte ich allerdings eine solche Vollständigkeit zu 
erreichen, dafs von dieser seite her wenigstens keine er- 
heblichen einwände gegen meine resultate gemacht werden 
könnten, aber mit den werten: omnia exempla ^ — quam 
potui diligentissime coUegi habe ich mir darum keineswegs 
ein unverdientes lob anmafsen und etwa die möglichkeit 
ausschliefsen wollen, als liefsen sich nicht noch manche 
beispiele nachtragen. Schon die schlu&bemerkungen meiner 
abhandl. konnten mich, abgesehen von anderem, vor solcher 
mifsdeutung bewahren. Uebrigens hätte das fehlen einsel- 
ner, ohnehin in der masse verschwindender beispiele grade 
bei hrn. R. vielleicht gnade finden dürfen, da er in seiner 
schrifb ganze classen zahlreicher (ihm freilich unbequemer) 
composita weggelassen hat, die ihn trotz ,, ihrer schwan- 
kenden erklärung^ sehr nahe angiengen. — Dafs jenes ver- 
hängnifsvoUe diligentissime, seinem Zusammenhang entrissen, 
gar noch herhalten mufs, den gegensatz zu versehen und 
druckfehlern zu markieren, ist jedenfalls leichter erklärlich 
als hrn. R.s unmuth über ausdrücke wie verisimilios, mnlto 
simplicius u. a., die selbst als stützen meiner „unerträgU- 
chen^ argumentation angesehen werden. Wäre dies der 
fall, so würde sich hr. R. vermuthlich nicht mit dem aus- 
druck subjectiven milisbehagens begnügt, sondern den dro- 
henden einsturz meines „mühsamen baus^ bei dieser gele- 
genheit in scene gesetzt haben. — Da die bestimmtheit, 
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mit welcher eine behauptung auftritt, den mangelnden be- 
weis f&r ihre riehtigkeit nicht immer ersetzt, 80 wünschte 
ich, es hätte hrn. R. gefallen, die aufgefundenen y^trug- 
Schlüsse^ wenigstens an einem beispiel zu erläutern und 
auch eine der „yerbalformen (sie) mit scheinbar eingescho- 
benem (T^ zu nennen, die ich von aoriststämmen abgeleitet 
haben soll. Hierfür wäre ich ihm ebenso dankbar gewesen, 
als ich es für seine sorge um mein latein sein würde, wenn 
er mir nur auch in dieser beziehung ein besseres yorbild 
durch seine eigne schrifb gegeben hätte, aus der ich ihm 
eine blumeniese hier gerne erspare. Oder sollte ich mir 
wirklich z. b. die classicität von gen. pl. bovum, ex eis 
(membris) solute positis quocunque etiam modo conjunctis 
cet., quamvis insolentiorem formam und von vielem der art 
zum muster nehmen? 

Möge es mir schliefslich erlaubt sein, die meinung hrn. 
R^ als irrig zu bezeichnen, wonach „meine ansieht mit 
dem bindevocale steht und fällt ^. Zwar — impavidum 
ferient ruinae, aber so gefährlich ist es wohl doch noch 
nioht. Denn wer einen compositionsvocal nicht annimmt, 
kann das s, i, o als thematisch d. h. als zu den betreffenden 
tempusstämmen gehörig ansehen, ohne dafs dadurch meine 
auffiissnng wesentlich verändert wird. Schleicher und na- 
meDtlicb Curtius haben den weg gezeigt, auf welchem hier, 
wie ich glaube, fortzuschreiten ist. Wer also in *kx^'ai &= 
^ei^, *q>BQB'(fi sss q^igsig^ in H^B-rey (pigs^rs u. s. w. das 
zweite s nicht mehr für den sog. bindevocal, sondern für 
thematisch h&lt, wird bei kx^-(pQ(jDV^ (psgi'xagnog u. ähnl. 
zu der gleichen auffassung berechtigt sein; wer im aorist- 
stamm kv-öa das er dem stamm selbst zuweist, wird in 
Xval'novoq u. ähnl. lieber an eine Schwächung jenes a zu t 
als an einen compositionsvocal glauben. Sollten aber des- 
halb die ersten glieder jener composita weniger leicht flQr 
verbalstämme gelten dürfen? Ich dächte nicht. Doch es 
handelt sich hier nur um eine andeutung, nicht um die 
ausführung. Was hr. R. von „rein parasitischen anwüch- 
sen^ redet, ist schwerlich überzeugender. 

GiefssD. W. Clemm. 
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Antwort. 

Auf die vorstehende erklärung habe ich nur wenig zu 
erwidern. Dals ich herm Gl. durch ein versehen meiner- 
seits zugetraut habe, er wolle ein zur verst&rkong des ver- 
balstammes affigiertes t aufser in karmakrt, phanabhrt, 
^rutkarna u. dergl. auch in vidadvasu etc. anerkannt wie* 
sen, thut mir ehrlich leid, und wie ich es jetzt thue, wäre 
ich jederzeit, wenn nur darauf aufmerksam gemacht, bereit 
gewesen es offen einzugestehen. Meine übrigen behanp- 
tungen aber glaube ich trotz der auslassungen des herm 
Gl. im wesentlichen durchaus aufrecht erhalten, und ohne 
weiter für die sache unfruchtbare erörterungen anzuknOpfen, 
es dem urtheile derer, die sich für unsere Streitsache in- 
teressiren, fiberlassen zu können zwischen uns zu ent- 
scheiden. 

Der neue verschlag zur erklärung des an die verbal- 
stämme antretenden €, i, o, der natfirlich meine angriffi) 
gegen den früher von herm Gl. vertheidigten bindeTOcal 
nicht zu unberechtigten macht, scheint mir sehr gewinn- 
bringend nicht zu sein. 

Dafs mein ton in der anzeige etwas hart sei^ ist mir 
auch von befreundeter seite gesagt worden; mein ehrliobes 
bestreben aber mich rein auf dem boden der objectivität 
zu halten beweist, denke ich, der schluTs der anzeige, der 
ausdrücklich um etwa nöthige correction des an die vor- 
gebrachten thatsachen angelegten mafsstabes bittet. 

Zum schlufs möchte ich zu meiner vertheidigung noch 
auf eine nach meiner anzeige erschienene schrift aufmerk- 
sam machen, deren Verfasser mit mir in seinem urtheile 
über herm Gl.s arbeit vielfach zusammentri£%: „Oustav 
Schönberg, über griech. eompp., in deren ersten gliedern 
viele grammatiker verba erkennen. Mitau 1868^. 

Rieb. Rödiger. 
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Altoskische Sprachdenkmäler in griechischer 

schrift. 

(Fortsetzung.) 

In der Bildung des perfectsufBxes entspricht liok-ak- 
-ei-t genau der oskischen perfectform leik-ei-t, derumbr. 
treb-ei-t, den lat. fuu-ei-t, po-sed-ei-t u. a. In 
osk. ac-um und liok-ak-ei-t verhält sich die wurzelform 
ak- zu der wurzelforoa ag- in lat. ag-ere u. a. (Verf. 
ausspr. I, 396. 2 ag.) wie die wzf. pak- in pae-i-t, pac- 
-i-8C-i zu wzf. pag- in pag-unt, pang-o (a. o. 393) 
und wzf. plak- in lit.pl ak-ü, schlage zu wzf. plag- in 
plag-a, schlag, plang-ere u. a. (a. o. 393). Von den 
hier seit alter zeit neben einander erscheinenden wurzelfor- 
men, die auf k und auf g auslauten, ist die erstere aller 
Wahrscheinlichkeit nach die ältere, so dafs schon in der 
Vorzeit der indogermanischen sprachen eine erweichung der 
tenuis zur media stattgefunden hat. Nach dem gesagten 
bedeutet also liokakeit in der grabschrifb von Änzi so 
viel wie col-locavit. 

Die unmittelbar vorhergehende form xa).a;^€^r;t = ko.a- 
cberei hat ganz die gestalt einer locativform eines o-stam- 
mes wie alttrei, poterei-, thesavrei, Frentrei u. a. 
(Momms. U. D. s. 230), wie diese beiden letzten wortfor- 
men mit dem sufBx -ro gebildet. Es ist auch einleuchtend^ 
dafs .ach- in jener fortn wurzelhafter bestandtheil und ko- 
die oskische präposition com- ist, die auch in dem com- 
positum com-parasc-ust-er erscheint (Verf. zeitschr. " 
IX, 162). Welches der vor .ach- verschwundene buch- 
stabe gewesen ist, wage ich auch nicht vermuthungs weise 
auszusprechen. Jedenfalls liegt die schlufsfolgerung nahe, 
dafs die locativform ko.aoherei unmittelbar vor 1 i o k - ' 
akeit s=s lat collocavit gestellt ein nomen ist, das den 
ort bezeichnet, wo das grabdenkmal gesetzt ist, etwa mit 
dem sinne in consecrato loco oder in loco maceria 
cincto, in consaepto oder in area. Weiter vermag 
ich über jene wortform nichts zu ermitteln. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII, 4. 16 
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Nach der bisher geführten Untersuchung kann Ka- 
.^.a-^ = Ka-h-a-s nur der nominativ des subjecies des 
Vordersatzes sein, das, wie sich ergeben wird, auch im 
nachsatze bleibt, der name desjenigen mannes, der das 
grabmal „dargebracht* oder „versprochen hat*: leikeit, 
und es „gesetzt hat*: liokakeit. In Ka-^-a-g^ Ka- 
-h-a-s ist das schriftzeichen / die bezeichnung des lant- 
hauches zwischen zwei getrennt ausgesprochenen vokalen 
wie in ^oAAo-/-0|U = vollo-h-om. Der name zeigt die- 
selbe alterthümliche nominativform eines auf a- auslauten- 
den männlichen Stammes wie Tan-a-s in einer sehr alten 
samnitischen inschrift von Aspromonte unweit des alten 
Bovianum (Momms. ü. D. s. 174, VDI) und Mag-a^g 
in der Mamertiner inschrift .von Messina (a. o. s. 193, 
XXXIX), beides altoskische vornamen. Dieselbe nomi- 
nativform alter männlicher a- stamme hat sich erhalten 
in den altlateinischen compositen parri-cid-a-s und 
hosti-cap-a-s (Verf. ausspr. I, 588. 2ag.). Die geni- 
tivform eines so gebildeten mannesnamens ist erhalten 
in der aufschrift einer noianischen vase mit etruskiscber 
Schrift: Marahieis Puntais (Mommsen a. o. s. 314), 
wo Punta-is gen. sing, eines zunamens Punt-a-s ist. 
Matsli . Magat , in den Verbindungen: Paakul Mulnkiis 
Maral und Magai 'Yöovriov (Momms. unterit. dial. 
p. 178, XVI. 192, XXXVin) sind keine genitivformen 
von Mar-a-s, sondern abgekürzte Schreibweisen f&r *Ma- 
raiiels, eine namensform, die sich' auf der tafelVon Pie- 
trabbondante vollständig erhalten hat (Verf. zeitscbr. XI, 
403 f. 411 f.) oder ftlr Maraies einer lukaniscbeo broDze- 
platte ( Fabretti , Memorie d. deputaz. di storia della Ko- 
magna anno 3^. Im messapischen sind die nominativfor- 
men von mannesnamen auf -a-s häufig; so Ja^i/Lovag^ 
Ja^ifA,agj Ja^Ofiag^ Jtjravojrag^ ß.i/aß.i,ag^ Obovo" 
Qcig^ KaXaroQagy Kqi&ovag^ Aanag^Sovagy jio" 
yerißag, MokSa/.iag ^ Moqxo;. lag ^ So/>%8ovag^ 
llXaxoQccg u. a. (Momms. a. o. s. 74 f. 80. 81). Der lu- 
kanische name Ka-h-a-s scheint desselben Stammes zu 
sein wie lat. ca-tu-8, Varr. L. L. VII,46: Apad Enniom: 
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jyJam cata eigaa fera sonitum dare voce parabant^, cata 
acuta; hoc enim verbo dicunt Sabini; quare: ^catus 
Aelius Sextus^ non, ut aiunt, sapiens, sed acutus, 
et quod est: „Tunc cepit memorare simul cata dicta% 
accipienda acuta dicta. Dieses ca-tu-s ^scharf, scharf- 
siunig, klug^ von wz. ka- (J. Schmidt, die wurzel AK-, 
s. 10. 11) ist weiter gebildet in den römischen namen 
Ca-t-iu-s, Ca-tu-Iu-s, Cä-ti-l-lu-s (Cä-tT-1-u-s), 
Ca-t-o, Ca-t-ul-lu-s. Demnach bedeutet Ka-h-as 
„der scharfsinnige, kluge, schlaue^ wie Tan-a-s, verwandt 
mit skr. tan-u-s dQnn, griech. rai/>a-o-^ l^i^g? l^t. ten- 
-u-i-s, ahd. dunn-i dünn (Cnrt. Gr. Et. n. 230. 2ag.) 
„der schlanke^ und Mar-a-s verwandt mit lat. Mar- 
-ia-s, Mar-o, mer-u-s, Mar-(t)*s, griech, fiaQ^^cxQ" 
'ßo-g u.a. (Verf. ausspr. I, 404 f.) „der glänzende^. Die 
einfache namensform Kahas beweist, dafs die grabschrift 
Yon Anzi aus ebenso alter zeit stammt wie die von Sor* 
rento mit ihrer einnamigen aufschrift Virineis, und da- 
für sprechen auch die Orthographie der inschrifl und meh- 
rere alterthümliche wortformen derselben, von denen noch 
weiter unten die rede sein wird. 

Aus dem bisher gefundenen sinn der Inschrift ergiebt 
sich, dafs neben dem namen Kahas des mannes, der das 
grabmal setzt, auch der name des verstorbenen in dersel- 
ben enthalten sein mufs, dem dasselbe gesetzt wird. Die- 
sen kann man nur suchen in den letzten buchstaben der 
inschrifl (itiaiava^ deren letzter, von dem nur ein schrä- 
ger Schenkel erhalten ist, jedenfalls zu a ergänzt werden 
kann. Da hinter diesem et auf dem architrav des tempel- 
giebels, den der grabstein von Anzi darstellt, jedenfalls 
noch platz ist für den buchstaben i, so darf man jene 
buchstabenfolge ergänzen zu einer dativform MBiaia%fa\^i^. 
Zwei namen für den verstorbenen, etwa einen vornamen 
und einen familiennamen , darf man nicht annehmen, da 
auch deijenige, der das grabmal setzt, nur den einen na- 
men Kahas führt. Mei-ai-ana-i könnte dativ eines fe- 
mininen namens sein, wenn nicht das an dem unteren bruch 
des grabsteines noch sichtbare köpf haar der auf demselben 

16* 
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dargestellten person zeigten, dal's der verstorbene ein mann 
war. Also mufs man von jener dativform auf eine Domi- 
nativform *Mei-ai-ana-s derselben art wie Kaha-a, 
Mara-s, Tana-s schliefsen, welche die sufHxe -aio 
(-aiio) und -ano enthält wie die oskischen namenaformeo 
Pomp-aii-an-8 , Pomp-aii-ana-i, Bov-ai-aoo-d. 
Das grundwort, das nach ablösung dieser snfGxe übrig 
bleibt, Me-io- ist schwerlich etwas anderes als der stamm 
Ma-iio- in der dativform Ma-iio-i des cippas von Abella 
und in dem namen Ma^io-g der inachrift von Ischia, also 
von Mah-ii-s = lat. Mag-ia-s nur durch den ausfall 
des gutturalen lautes verschieden (Verf. Z. XI, 327 f.). 

Es bleibt endlich noch die wortform (T^afi= svam 
der vorliegenden Inschrift zu erklären. Die ergänzung des 
letzten unvollständigen bucbstabens derselben zu fi ist um 
so sicherer, da nur dieser den räum zwischen dem rande 
des Steines und dem 6 von «cor ausfOUt, während die er- 
gänzung desselben zu k zu anfang der zeile einen leeren 
räum auf dem architrav des durch den grabatein darge- 
stellten tempelgiebels übrig lassen würde. Dieses sva-m 
erscheint als eine feminine accusativform des pronominal- 
stammes sva- wie osk. pa-m, pa-n, lat. qua-m vom re- 
lativen pronominalstamme ka- (Momms. unterit. dial. a. 291. 
Verf zeitschr. XI, 403. 414. Ausspr. I, US. 2 ag.), lat 
ta-m vom demonstrativen pronominalstamme ta- and lat. 
na-m vom pronominalstamme na- (Verf. krit. beitr. 8.289. 
290). Osk. sva-m kann also jedenfalls adverbielle bedeu- 
tung haben wie ta-m, qua-m^ pala-m, cora-m, per- 
pera-m, promisca-m, protina-m, bifaria-m, tri- 
faria-m (Verf. ausspr. I, 769 anm. 2ag.) und die art mid 
weise bezeichnen. Sva-m ist zunächst verwandt mit der 
altlateinischen form sua-d, einer femininen ablativform des 
pronominalstammes sva-, die sie bedeutet (Feat* p. 351. 
Verf a. o. I, 196f. 201 ), und dieselbe bedeutung ist daher 
auch für osk. sva-m anzunehmen. Es bedeutet im zu- 
sammenhange der grabschrift von Anzi als adverbium zn 
dem verbum liokakeit =: lat. collocavit, dala Kahaa 
das grabmal ,,so^ gesetzt hat, wie ea eben fiartig daateht 
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▼or den äugen desjenigen, der die inechrift desselben liest. 
Als ortsadverbium kann man sva-m nicht fassen, da die 
bestimmang des ortes für das grahmal schon in der ver- 
stümmelten locati?form ko. acherei gegeben ist. 

Nachdem ich von der Orthographie der grabschrift, 
von jedem lautbestandtheil und bildungsbestandtheil ihrer 
wortformen wie von ihrer bedeutung rechenschaft abge- 
legt habe, gebe ich hier die inschrift noch einmal in grie- 
chischer und lateinischer schrift mit der Übersetzung in 
das lateinische, die letztere f&r einige wortformen doppelt 
einmal im engen anschluls an die etjmologie der oskischen 
Wörter, dann gemftfs dem sprachgebrauche lateinischer grab- 
schriften : 



llfax ^okloA wf* öo 


QOjrCDfJl 


€lv[tfA] 


Pot vollohom sorovom 


einim 


Quod vallare praeditum 


aogtp et 


Quod exstruere cinerarium 


et 


xamdiTfOfi 


Kaji ag 


keiXBit^ 


kapiditom 


Eahas 


leikeit« 


capide (sepulcrum) 


Cahas 


pollicitus est, 


ollarium 






X(a . axBQtji^ kioxaxBit 


6^afA 


etfOT ßgattafjL 


ko . acherei liokakeit 


svam 


esot bratom 


in CO ö collocavit 


sie 


hoc Votum 


Me^aiavali]. 






Meiaianai. 






Meiaianae. 







Die grabschrift von Anzi wird also durch die einna- 
migkeit der in derselben erwähnten personen neben der 
griechischen schrift in dieselbe zeit gewiesen, wie die grab- 
schrift von Sorrento, also in die jähre von 421 bis 338 
vor Christus. Auch die Verwendung des schriftzeichens a 
zur bezeichnung des zwischen zwei getrennt gesprochenen 
vokalen entstehenden lauthauches theilt die besprochene 
grabschrift von allen oskischen Sprachdenkmälern nur mit 
der Opferurkunde von Agnone. Diese zeigt sehr alterthüm- 
Hche bucbstabenformen mit unregelmäfsigen stumpfen und 
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spitzen winkeln, spitz anslaofenden enden der schenke! 
und Verlängerungen derselben Über ihren Scheitelpunkt hin- 
aus ohne jede ligatur, buebstabenformen , wie sie die ti- 
teste oskiscbe schrift der münzaufschriften von Phistelia 
aufweist, die Mommsen vor 354 vor Chr. setzt. Die spä- 
tere oskiscbe schrift, wie sie namentlich der Cippas von 
Abella aufweist, zeigt hingegen durchweg eine spätere, sehr 
regelmäfsige, rechtwinklige form der buchstaben, deren 
Schenkel niemals über ihren Scheitelpunkt verlängert und 
deren schenkelenden durch kleine querstriche geschlossen 
sind, und zahlreiche ligaturen auf einander folgender buch- 
staben. Auch die Wertformen der opferurkunde von Agnone 
zeigen spuren eines bedeutend höheren alters wie die wort- 
formen des cippus von Abella. 

Wenn somit durch ihre einnamigkeit wie durch ihre 
Schrift und Orthographie die grabschrift von Anzi bis in 
das fünfte Jahrhundert vor Christus zurückgewiesen wird, 
so wird dieses ergebnifs durch alterthümliche und sprach- 
geschichtlich wichtige wortformen bestätigt. Die nomina- 
tivform Kahas wahrt nicht blos das a des männlichen 
wortstammes, sondern auch das s des nominativs wie Ta- 
nas, Maras in altoskischen und lat. parricidas und 
hosticapas aus altlateinischen Sprachdenkmälern der äl- 
testen zeit. Der Infinitiv voll o ho m zeigt die ältere en- 
dung -om, während spätere oskiscbe inschriften nur -um 
aufweisen, wie oben nachgewiesen ist. Die neutralen ac- 
cusativformen der pronomina esot und pot haben das ur- 
sprüngliche t der neutralen nominativformen und accusa- 
tivformen erhalten. Zwar bieten handschriften des Festus 
noch die Schreibweisen pit-pit, pip-pit flQr die der la- 
teinischen quid -quid entsprechende oskische pronominal- 
form; aber in diesen kann auslautend t statt d geschrie- 
ben sein, wie in inschriften der kaiserzeit it, quit, quot, 
quitquit, quitquam, illut, aliut. Kein oskiscfaes 
Sprachdenkmal hat aufser der grabschrift von Anzi das ur- 
sprüngliche neutrale t der pronominalformen gewahrt; sohon 
die opferurkunde von Agnone hat dasselbe zu d erweicht 
in -pid SS lat. quid von potereipid wie die älteetai 



altoskiflche flprachdenkmttler in griech. schrift. 247 

uns erhaltenen lateinischen inschriften in id, quid, quod, 
während seit der Augusteischen zeit f&r dieses d wieder 
das ursprüngliche t geschrieben wird (Verf. ausspr. I, 192 
— 194. 2 ag.). Die perfectformen leikeit und liokakeit 
haben das t des Personalpronomens der dritten person un- 
versehrt erhalten wie ombnet in der altoskischen tafel 
von Pietrabbondante (Verf. zeitschr. XI, 414) und Ssder in 
der ebenfalls altosk. weiheinschrifl des helmes von Palermo, 
die weiter unten zur spräche kommen wird (Verf. ausspr. 
I, 195). Die Opferurkunde von Agnone enthält keine for- 
men der dritten pers. sing. ind. perf. act. ; aber sie wahrt 
das ursprüngliche t in der dritten pers. sing. conj. praes. 
stait = lat. stet (Verf. zeitschr. XIII, 250 f. 253 f.) und 
in der 3. pers. plur. ind. praes. eestint = exstant (a. o. 
XI, 370. Xin, 231 ). Das auslautende t der 3. pers. sing. 
ind. perf. ist schon zu d erweicht in der sonst sehr alter- 
thümlichen form einer samnitischen tempelinschrift von Bo- 
▼ianum dadikatted = lat. dedicavit (a. o. XI, 363. 
368 f.) und in unated =s unavit in der Inschrift eines 
samnitischen censors von Bovianum (a. o. 403. 416) und 
regelmäfsig in den formen späterer oskischer Sprachdenk- 
mäler: deded, kombened, proffed, opsed, profat- 
ted, aamanaffed (a. o. XIII, 253. Verf. ausspr. I, 195. 
2 ag.). In der 3. pers. sing. ind. praes. hat noch die spät- 
oskische form faamat das auslautende t gewahrt (Verf. 
zeitschr. XIII, 253. 259) und dem altoskischen stait ent- 
sprechend findet sich noch auf der tafel von Bantia die 
3. pers. sing. conj. praes. tadait (a. o. 253). Aber in der 
regel ist das auslautende t dieser conjunctivform im oski- 
schen zu d erweicht wie in fuid, fusid, hipid, pruhi- 
pid, fefacid, potiad, heriiad, deivaid (a. o. XIII, 
252. 253. Verf ausspr. I, 195. 2 ag.). Die endung der 
dritten person pluralis -nt hat sich nur erhalten in der 
altoskischen form eestint, sonst zu t erleichtert wie in 
set = sunt und in den futurformen censazet, triba- 
rakattuset, angetuzet (Verf zeitschr. XIII, 250. 254f.) 
oder zu -ns abgeschwächt in der 3. pers. plur. ind. praes. 
ei t uns (a. o. XIII , 259 f.), in der 3. pers. plur. ind. perf. 
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teremnattens und uupsenB, ovnasvg (a. o. 254) and 
in den formen der 3. pers. plur. conj. deioans, potians, 
tribarakattins, patensins (a. o.)« Im oskiscbön und 
umbrischen hat so wenig wie im lateinischen ein unterschied 
bestanden zwischen sogenannten starken und schwachen 
Verbalendungen (Verf. zeitschr. XI, 350 f. XIII, 250). Die 
älteren oskischen Sprachdenkmäler haben das -t und -nt 
der dritten person von verbalformen im ganzen treuer ge- 
wahrt, als die späteren. Die formen leikeit und lioka- 
keit bezeugen also das hohe alter der grabschrift von 
Anzi einmal durch Währung des t, dann aber auch dorch 
die bezeichnung des ursprünglichen charaktervokals X durch 
eij das die späteren oskischen Sprachdenkmäler in den 
formen wie deded, kombened u. a. zu 6 abgeschwächt 
haben. 

Für die geschichte der italischen conjugation sind 
wichtig die beiden formen vollo-h-om =s latvalla-re 
und kapidi-to-m, wie oben nachgewiesen ist, eigentlich 
eine neutrale participialform eines oskischen verbum *ka- 
pidi-om, das lateinischen wie vestl-re entspricht, indem 
sie das Vorhandensein einer o-conjugation und einer i-con- 
jugation für den oskischen dialekt aufser zweifei setzen. 

Sicher sind also in den formen poti-ad, poti-ans 
vom verbum poti-um =» lat potl-ri conjunctivformen 
wie audi-at, audi-ant von audl-re (Verf. zeitschr. XI, 
338. 344 f. 356 f. Ausspr. I, 425. 2 ag.) erhalten; ebenso 
gehören der i- conjugation an die conjunctivformen beri- 
-iad, umbr. heri-iei (zeitschr. XI, 334 f. 355) u. a. (Verf. 
ausspr. I, 468 f. 2 ag.). Auch fa-t-i-om „sprechen« ist 
hiernach ein verbum der i-conjugation, gebildet vom nomen 
fa-ti- = griech. ya-n-, während das lateinische deno- 
minativum fa-t-e-ri „gestehen** der e-oonjugation gefolgt 
ist (Verf. zeitschr. XI, 344. Ausspr. I, 421 f). In amfr-e-t 
= lat. amb-i-unt von einem verbum ^amfr-I-um = 
lat. amb-l-re (Kirchh. stadtr. v. Bant. s. 9. Zeitschr. II, 
382) ist ursprüngliches I vor der personalendung t zn 6 
geschwä^^ht wie in den perfectformen deded, oombened 
u. a. Also auch amfr-e-t gehört in demselben sinne der 
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i-coDJugation an wie lat. amb-l-re und daseinfache l-re. 
Hingegen wird man die oskischen formen hip-id, pru- 
-hip-id, hip-u-st, pru-bip-u-st neben lat. hab-n- 
-erit, pro-hib-n-erit, habe-re, pro-bibö-re, umbr* 
habe, habe-tu (Eirchh. a. o. s. 37. Zeitschr. IQ, 419. 
XI, 371. AK. umbr. sprachd. I, 140) nicht umhin können 
für formen eines verbum der e-conjugation *hape-am zu 
halten, das dem lateinischen habä-re entspricht. Von 
einem oskischen verbum *loukö-um = altlat. *louc6-re, 
Ince-re ist auch der oskische beinamen des Jupiter Lu- 
c€-t-iu-s ausgegangen (Serv. Verg. Aen. IX, 570. Momms. 
nnterit. dial. s. 274. Verf. krit. beitr. s. 471. Ausspr. I, 367. 
2 ag.). Demgemäfs verhält sich auch der oskische name 
einer göttin Gen6-ta-i „erzeugerin^ zu einem oskischen 
verbum *genö-um „erzeugen** wie lat. Monä-ta zu mo- 
n^-re (Momms. unterit dial. 253. Zeitschr. I, 93. V, 10. 
Verf. ausspr. I, 438. 2 ag.). Die verbalfonn el-tu-ns = 
lat. e-unt (zeitschr. V, 129. 402. VI, 24. 28. XIII, 259) 
von einem verbum *el-tu-um entspricht lateinischen de- 
nominativen verben wie sta-tu-ere, fu-tu-ere. 

Der oskische dialekt hatte also wie die altlateinische 
spräche abgeleitete verba, deren stamme auf a, e 
I und ö auslauteten; im oskischen dialekt überwogen 
aber bei weitem die abgeleiteten verba der a-conjugation 
auf -&-um wie die lateinischen auf »a-re. In. beiden 
sprachen ist von diesen verbalstämmen eine ftkUe von no- 
minalbildungen ausgegangen (Verf. zeitschr. V, 96 f. Krit« 
beitr. s. 33 8 f.). Auch im umbrischen dialekt überwiegen 
unter den abgeleiteten verben die der a^oonjugation und 
die nominalbildungen von denselben (AK. umbr. sprachd. 
I, 140 f. 146:147. 163.). 

Die schrift, die Orthographie, die alterthümlichen und 
sprachgeschichtlich wichtigen sprachformen und die einfa- 
chen namen der personen sprechen also übereinstimmend 
daf&r, dafs die grabsohrift von Anzi zu den älte- 
sten oskischen Sprachdenkmälern gehört, die wir 
besitzen, und mit den ältesten münzaufechriften von Uria, 
Allifae und Phistelia dem Zeitalter vor dem beginne 
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der Samniterkriege angehören. Wie die in einheimi- 
scher schlangenförmig gewundener schrift eingemeißelten 
altsabellischen inschriften der steine von Crecchio und Gn- 
pra maritima überragt auch die grabschrift Ton Anzi an 
alter alle uns erhaltenen Originalurkunden der altlateinischen 
spräche. Wenigstens fehlt es bis jetzt an beweisen daftlr^ 
da£3 irgend eine der altlateinischen aufschriften auf knn8t> 
werken oder der weiheinschriften auf bronzetafeln aus dem 
fünften Jahrhundert vor Christus herrühre, obwohl das 
keineswegs undenkbar wäre. 



3. Die Weiheinschrift eines helmes zu 

Palermo. 

Diese inschrift ist eingeritzt in einen beim unbekannten 
fundorteS) der gegenwärtig im museum zu Palermo verwahrt 
wird. Fabretti erhielt von derselben einen papierabklatsch 
nach einem kalkabdruck von Giovanni, versitzendem der 
commission für alterthümer und schöne künste von Sicilien 
und hat die inschrift nach demselben mitgetheilt und be- 
sprechen in den Verhandlungen der königlichen akademie 
der Wissenschaften zu Turin (Adun. d. cl. di sei. mor. stör, 
e filol. tenut. il di 29 di maggio 1864). Fabretti bezeich- 
net dieselbe als „un iserizione recentemente scoperta, ia 
quäle si legge grafBta su due elmi provenienti dal Sannio 
o dalla Lucania ed or conservati nel Museo di Palermo^. 
Nach diesen werten mufs man schliefsen, dais nach Fa- 
bretti's ansieht ein und dieselbe inschrift auf zwei helmen 
geschrieben steht, wie sie auch im Corpus Insoriptiooum 
Italicarum wiedergegeben ist (n. 2890 a. b.). Derselbe be- 
merkt aber: ^11 calco del secondo elmo, per la leggeresza 
del grafSto, non presente Piscrizione tanto chiaro per ri- 
produrla in facsimile^, spricht auch in seinem aoftatze 
immer nur von der facsimilierten inschrift des einen helmes« 
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Allein von dieser kann also hier die rede sein, und was 
auf dem anderen helme geschrieben stand oder steht, bleibt 
vorläufig ganz dahingestellt. 

Die vorliegende inschrift weist die bnchstabenformen 
des doriscb*siciliseh-cbalkididchen alphabets auf, namentlich 
der dorischen vasen, schliefst sich also zunächst an die in 
Campanien, Lucanien, Bruttinm und Messina gefundenen 
oskischen Sprachdenkmäler in griechischer schrift an(Momms. 
unterit. dial. s. 190 — 199, taf. XII). Nur das t hat in der 
helminschrift von Palermo die archaistische form •}• wie 
das etruskische aiphabet der nolanischen geföfse (a. o. 
taf. XIII, 1. 2. 4. 13. 14) und des thongeföfses von Bo- 
marzo und das umbrische wie das phönikische aiphabet 
(a. o. taf. L). Die schrift jener inschrift ist linksläufig wie 
die aufschriften zweier ziegel von Monteleone mit oski- 
schen namen (a. o. s. 196). Linksläufige aufschriften auf 
kunstwerken können aber ein besonders hohes alter der- 
selben nicht erweisen. 

Fabretti liest die obige inschrift: TQsftg KffstXTsg 
SsSer und erklärt sie Trebius Sextius dedit (a. o. 
p. 2). Von dieser deutung kann ich nur die erklärung des 
letzten wertes, der verbalform öbSst = lat. dedit f&r 
vollkommen richtig halten. In den vorhergehenden Wörtern 
sind zwar nominative von oskischen namen enthalten ; aber 
diese sind aus paläographischen und sprachlichen gründen 
anders zu erklären, als Fabretti aufstellt. Derselbe behaup- 
tet , der buchstabe > bedeute in der inschrift k. Aber eine 
solche form des k ist den dorischen alphabeten völlig fremd, 
und der buchstabe > bezeichnet in denselben niemals etwas 
anderes als die media g (Momms. U. D. taf. I). Schon hier- 
aus folgt, dafs die buchstaben ^ > der helminschrift von 
Palermo nicht anlautendes ks eines oskischen wertes be- 
deuten können; dagegen spricht auch, dafs die oskische 
lautfolge ks in der griechischen schrift der Mamertiner 
von Messina durch | bezeichnet wird, in der oskischen 
wortform fiidSei^ ftkr meddeiks (Momms. unterit. dial. 
8. 193). Da femer der oskische zischlaut s in allen Sprach- 
denkmälern mit griechischer schrift sonst ohne ausnähme 
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dorch griechisches a bezeichnet wird, so ist es UDglaublicb, 
dafs in der vorliegenden helmaufschrifl eben dieser laut 
durch ks bezeichnet wQrde. Um das glaublich maoben, 
beruft sich Fabretti auf die Schreibweise ^vv für cvv. 
Aber in griechisch ^vv verglichen mit den nebenformen 
XV Vy avv und lateinisch cum, com- ist sk jedenfalls ein- 
mal der anlaut der präposition gewesen (Curt. gr. et. s. 477. 
626. 2 ag). Dafs hingegen die oskische wortform für die 
sechszahl nur mit s anlauten konnte nicht mit ks, beweisen 
lat. sex, umbr. se-men-ie-s = se-mes-tri-bus (AE. 
umbr. sprachd. II, 411) und das entsprechende zahlwort 
aller verwandten europäischen sprachen wie des sanskrit 
(Curt. a. o. n. 584). Also kann es weder eine griechische 
Schreibweise */iL<T£c;T£^ für einen oskischen namen JS^ön^ 
= lat. Sextius gegeben haben, noch eine oskische wori- 
form ^KaBCTBg = lat. Sextius. Der buchstabe > der 
in rede stehenden inschrift kann also nur die gutturale 
media g bezeichnet haben. Da nun im oskischen dialekt 
nach allem, was wir von demselben wissen, so wenig wie 
in irgend einer verwandten spräche eine wortform *y<f€aTBg 
bestanden haben kann, oder gar ein Wortungeheuer wie 
*TQsßay^ so folgt mit zwingender nothwendigkeit, dafs 
der buchstabe > sowohl von dem vorhergehenden Tgtißg 
als von dem folgenden ^earsg zu trennen ist, daA er 
gar nichts anderes sein kann als der anfangsbuchstabe eines 
oskischen namens oder titeis. Nun ist > die gewöhnliche 
sigle des oskischen Vornamens Gaaviis ss lat. Gäius; so 
auf oskischen münzen: G. Paapi G. Mutil embrator 
SS Gaius Papius Gai filius Mutilus imperator 
(Momms. unterit. dial. s. 253. Leps. Inscr. Umbr. et Ose. 
Taf. XXX, 44. 46. Friedl. d. osk. münz. Taf. JX^ 6. 9) und 
auf einer tufsteinsäule der nekropole von Cumae: G. Silli 
G. = Gaius Sillius Gai filius (Verf. zeischr. XI, 325. 
Fabr. C. I. Ital. 2760). Einen mit g anlautenden titel eines 
oskischen beamten kennen wir hingegen nicht. Es ergiebt 
sich also, dafs auch auf dem heim von Palermo der bnoh- 
stabe > den oskischen namen Gaaviis bedeutet. Demnaob 
ist die inschrift desselben zu lesen: 
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Tgeßg F, ^eareg SeSeT. 
Auch fainiliennamen werden zwar in oskischen inschriften 
abgekürzt geschrieben; aber dafs Torname nnd zuname 
vollständig ausgeschrieben wären, hingegen der familienname 
blofs durch den anfangsbuchstaben angedeutet, ist in oski- 
schen inschriften Töllig ohne beispiel. Das > kann also auf 
dem heim von Palermo nur den vornamen Gaviis bezeich- 
nen. Die singularform des verb. ^€<J€r==lat. dedit zeigt, 
dafs vor derselben nur eine person genannt sein kann, 
welche den heim einer gottheit geweiht hat, der name eines 
kriegers, der ihn im kämpfe getragen oder erbeutet hat. Ein 
und dieselbe person wird in osk. inschriften mehrfach durch 
vier namen bezeichnet, nämlich vornamen, familiennamen, 
Vornamen des vaters im genitiv und zunamen, zum beispiel : 
L.(?) Staatiis L. Klar[is] = Lucius Statins Luci 
filius Clarius (Verf. zeitschr. XT, 363), Gn. Staus Mh. 
TafidinS|=Onaeius Staius Magii filius Tafidinus 
(a. c), L. Slabiis L. Aukil == Lucius Slabius Luci 
filius Aucilus (Momms. unterit. dial. s. 179, XVIII). 
Da nun Tgeßg F. JSeaxEg eine einzige person bezeichnet, 
und die sigle F nur den vornamen Gaviis bedeuten kann, 
so mnfs man schliefsen, dafs das F nach Tgeßg vor ^€- 
(TTsg den Vatersnamen im genitiv bezeichnet wie das L 
nach Slabiis vor Aukil, dafs also Tgeßg den familien- 
namen des genannten kriegers bedeutet, ^ecrreg den zu- 
namen. Daraus ergiebt sich unweigerlich die schlufsfolge- 
rung, dafs in dem vorliegenden text der inschrift der vor- 
namen des kriegers fehlt, sei es, dafs der Schreiber ihn 
ausliefs, sei es, dafs der anfangsbuchstabe desselben, in das 
metall des helmes leicht eingekratzt, undeutlich geworden 
oder verschwunden ist; und diese letztere annähme hat die 
Wahrscheinlichkeit für sich, da nach Fabretti's angäbe die 
inschrift des anderen helmes so leicht eingeritzt ist, dafs der 
kalkabdruck oder der papierabklatsch die zQge derselben 
nicht vollständig wiedergab. Man kann natürlich nicht mit 
Sicherheit wissen, welcher buchstabe zu anfang der inschrift 
vsrch wunden oder weggelassen ist, welches der vomame des 
kriegers gewesen ist. Indessen dafs bei den oskisch redenden 
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Italern der solin häufig denselben vornamen hatte wie der 
vater, beweisen die bezeichnungen : Niumsis Heirennis 
Niumsieis, Perkens Gaaviis PerkedDe[i8], Km. 
Babbiis Km., No. Comni No., Ov. Afaries Ov., Ov. 
Caisidis Ov., Tr. Platorius Tr., Mr. Atiniis Mr., 
Pk. De. Pk., Pk. Lai. Pk., N. Maraies N., V. Aadi- 
rans V., V. Pupidiis V., V. Popidiis V., T. Staiie 
T., L. Staatiis L., L. Slabiis L., G. Silli G. (Momms. 
a. o. Gloss. Verf. zeitscbr. XI, 334. 329. 363. 325. Fabr. 
sopra sei laminette di bronzo letterate antiche della Luca- 
nia, Memorie della deputazione di storia patria della Ro- 
magna anno 3^). Man darf daher vermuthen, dals auch 
der kriegi^r, der den heim von Palermo weihte, denselbeo 
Vornamen hatte wie sein vater und deshalb .vor Tgßßg 
den buchstaben > ergänzen, der sich überdies besonders 
leicht verwischen konnte, da man noth wendig die sigle 
eines Vornamens zu anfang der helminschrift ergänzen muls. 
Mit dieser ergänzung, die also blofs eine gewisse Wahr- 
scheinlichkeit fOr sich hat, lautet nun die inschrift folgen- 
dermafsen: 

[F.] Tqeß^ r. JSeateg SeSer. 
Vollständig ausgeschrieben in lateinischer schrift würde 
also die inschrift lauten: 

[Gaviis] Trebs Gavieis Sestes dedet. 
Wer aber gewichtige gründe zu haben glaubt, lieber einen 
anderen vornamen zu ergänzen, dem steht das vollst&odig 
frei. Sprachlich ist für die erklärung der vorstehenden in- 
schrift nur die nachgewiesene nothwendigkeit von bedeu- 
tung, dafs zu anfang derselben die sigle eines Vornamens 
zu ergänzen ist. 

Nach dem gesagten bedürfen nur die namensformen 
Trebs und Sestes noch einer erklärung. 

Treb-s ist durch vokalausstofsung entstanden aus der 
nominativform des oskischen familiennamens Treb-ii-s 
eines Meddix tuticus von Pompeji (Momms. U. D. 8. 182, 
XXII), indem sich das su£P. -io des Stammes Trebio- vor 
dem auslautenden s des nominativs erst durch ie zu ii ab* 
schwächte und assimilierte, dann zu i verschmolz (Vett 
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Z. XI) 325. Ausspr. I, 289. 2 ag.) und endlich ganz schwand 
wie dies nachgewiesen istfQr die nominativformen Heiren-s 
= Herenn.iu.8(Verf. Z.XI,323), üpil-s«: Opil-iu-s 
(a. o. 324), Sal-a-v-8 = Sal-v-iu-s (a. o. 325). Dem 
oskischen zunamen S est es vergleicht sich zunächst der 
latein. Sextus in der altlatein. inschrifl, C. L L. I, 574: 
Sex. Allius Q.l. Sextus. In Sestes fdr "^Sekstes ist 
also der guttural k vor folgendem s geschwunden wie in 
osk. meddis, meddis (Momms. unterit. dial. s. 278) für 
*meddiks, fjteäSBi^^ meddix und lat. Sestius f&r Sex- 
tius u. a. (Verf. ausspr. I, 297 f. 2 ag.). Es fragt sich nun 
aber, ob osk. Sestes latein. Sextus oder Sextius, Se- 
stius entspricht. Von einem stamme Sesto- müfste die 
oskische nominativform ^Sest-s lauten wie von den stam- 
men Aadirano-, Perkedno-, Pompaiiano-, Ban- 
tino-, tovtiko-, horto- u. a. die nominativformen Aadi- 
ran-8, Perken-s, Pompaiian-s, Bantin-s, tovtik-s 
horz (Momms. unterit dial. GIoss) oder "^Sestu-s nach 
der analogie der oskischen nominativformen facu-s= lat. 
factu-s, praefucu-s = lat. praefectu-s, sipu-s = 
lat. sibu-s (Verf. zeitsohr. XIII, 190 f.). Dafs Seste-s erst 
das auslautende o des Stammes eingebüfst und dann das e 
der Wurzelsilbe zwischen t und s vorgeschoben hätte, wäre 
ein lautvorgang, fQr den sich sonst im oskischen kein bei* 
spiel findet. Das e von Sestes ist nach sonst bekannten 
lautgesetzen aus einer grundform ^Sesto-s nicht erklärlich; 
fährt vielmehr darauf, dals Sest-e-s aus Sest-io-s ent- 
standen ist. Das Suffix -io hat sich vor dem s des nomi- 
nativs zu ie geschwächt oder assimiliert in den nominativ- 
formen volsk. Cosut-ie-s, Tafan-ie-*s, Pakv-ie-s, sa- 
bell. Al-ie-s, osk. Sil-ie-s, Pompt-ie-s und mit abfall 
des s Stat-ie, Pup-ie- (Verf. zeitschr. XI, 325) und auf 
den neuerdings von Fabretti verö£Pentlichen bronzeplatten 
von Lucanien mit oskischen aufschriften Mara-ie-s, 
Afar-ie-s, So-ie-s (Memor. d. deputaz. di storia patria 
della Romagna, anno 3^ Momms. archäol. anz. jahrg. 
XXIII, 1865, s. 82). Nebeneinander erscheinen also no- 
minativformen auf -io gebildeter namen wie Plator-iu-S) 
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Heiren-iu, Sil-ie-s, Stat-ie, Pont-il-s, Paapii, 
Stat-ii-8, Paap-ii, Heirenn-i-s, Paap*i (Momms. 
unterit. dial. s. 229. Gloes. Verf. zeitschr. XI, 325. 339 f. 
401 f. Xm, 191. Fabr. a. o.) und neben diesen auch Hei- 
ren-8, Upil-s, Salav-s, Treb-s. Bei dieser vielge- 
staltigkeit der nominativformen, kann es nicht verwondem, 
zwischen den lukanischen formen wie Mara-ie-s, Afar- 
^ie-s u. a. und den nominativformen wie Treb-s der vor- 
liegenden helminschrift in eben diesem Sprachdenkmal eine 
zwischenform Sest-e-s = lat Sest-in-s anzutreffen, ent- 
standen aus *Sest-ie»s, indem i vor e schwand. So ist 
dasselbe geschwunden in den formen der dritten pers. plnr. 
fnt. I und II censa-zet, tribarakattu-set, angeto- 
-zet, deren suffix -set, -zet dem umbrischen suffix »rent 
der dritten pers. plur. fiit. II von benn-rent, faku-rent, 
habu-rent entspricht wie dem lateinischen sufiBx -rint 
von vene-rint, fece-rint, habue-rint und -runt von 
ernnt, sufQxförmen die alle von italischen grundformen 
*es-ie-nti, *es-io-nti einer ursprünglichen form *a8* 
-ia-nti, eines conjunctivischen futurums der wurzel as- 
„sein^, ausgegangen sind (Verf. zeitschr. XIII, 254 f. XI, 
354. Äusspr. I, 563, anm. 2 ag.). Da die oskischen vor» 
namen meist mit dem suffix -io gebildet sind (Momms. 
unterit. dial. s. 242), so ist es erklärlich, wenn in der belm- 
inschrifb von Palermo ein ebenso gebildeter zuname Sest- 
-e-s = lat. Sest-iu-s erscheint neben dem lateinischen 
Zunamen Sextu-s. Wie osk. meddis aus meddiks ent- 
standen ist, so fahrt der grundbestandtheil ses- in Ses- 
-t-e-s auf eine oskische form *seks der sechszahi = tat 
sex, die auch in umbr. se-men-ie-s = se-mes-tri-bus 
zu gründe liegt. Die helminschrift von Palermo ist nach 
der vorstehenden Untersuchung folgendermafsen zu fiber- 
setzen : 

[O.] Trebs G. Sestes dedet 

[G.] Trebius G. f. Sestins dedit. 

Der sinn derselben ist: [Gaius] Trebius Sestius söhn des 

Gaius, ein oskisch redender kriegsmann, hat nach überetan- 

denen feldzügen und kämpfen einen heim, den er entweder 
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selbst getragen (Hör. Od. III, 26, 3 f.) oder Tom feinde er- 
beutet hat (a. o. III, 5, 18 f.)) der gottheit geweiht, der er 
fbr ihren schütz in den gefahren und mflhsaien des krieges 
dankbar ist. Man darf annehmen, dafs jener krieger einer 
der samnitischen schaaren angehörte, die im fQnften und 
vierten Jahrhundert vor Christus erobernd Lucanien und 
Bruttium durchzogen, zu denen auch die Mamertiner ge- 
horten, die sich später nach Agathokles tode Messinas 
bemächtigten. Aus der oskisehen inschrifl von Messina in 
griechischer schrift erfahren wir, dafs zwei fieäSei^ genannte 
beamte und die gemeinde der Mamertiner dem Apollo ein 
heiligthum weihen (Momms. unterit. diaL s. 193, XXXIX). 
Dafs die weiheinschrift des helmes von Palermo nicht aus 
Samnium stammt, wo sich oskische inschriften mit griech. 
schrift überhaupt nicht gefunden haben, sondern aus Cam- 
pauien, Lucanien, Bruttium oder Messina, wo griech. schrift 
oskischer Sprachdenkmäler erwiesen ist, liegt auf der band. 
Und da Messina doch mit Palermo in der nächsten und 
unmittelbarsten Verbindung steht, so liegt die vermuthung 
nahe, dafs der heim mit der oskisehen weiheinschrift in 
griechischer schrift aus Messina stammt, und dafs der 
kriegsmann, der ihn weihte, ein Mamertiner war, der viel- 
leicht dem samnitischen kriegsgotte Mamers seinen dank 
darbrachte. 

Dafs die besprochene inschrift aus späterer zeit stammt 
als die grabschrift von Anzi, beweist der ausgebildete ge* 
brauch der vier namen fQr eine person nach oskischer sitte. 
Die Mamertiner inschrift zeigt in der bezeichnung der beiden 
fiaddai^: JSxBvig KaXtvig ^rarrujig = Stenius 
Calinius Statu filius und Ma^ag Ilof^nrieg Ntvfi'- 
aditiig = Maras Pomptius ^Numisidii filius die- 
selbe oskische sitte der benennung, nur dals hier die Zu- 
namen fehlen. Mommsen setzt diese inschrift in die zeit 
bald nach dem tode des Agathokles (a. o. s. 196), also in 
die zeit des Pyrrhus. Da nun die belminscbrift von Pa- 
lermo sowohl durch die griechische schrift als durch die 
Wahrung des auslautenden t der perfectform dedet, von 
der schon oben die rede gewesen ist, sich als ein os* 

Zeitdchr. f. vgl. sprachf. XVIII. 4. \^ 
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kisohes Sprachdenkmal der älteren zeit kundgiebt, so ist 
man berechtigt zu folgern, dafs dieselbe dem Zeitalter vom 
beginne der Samniterkriege bis zum beginne der 
punischen kriege angehört. 

Berlin. W. Corssen. 



lieber die entstehung des o aus u im lateini- 
schen. 

Die unmittelbare entstehung des o aus wurzelhaftem u, 
wie wir sie im deutschen, slawischen, im kyprischen dialect 
(Schmidt zeitschr. IX, 366), im neuumbrischen (Aufrecht 
und Kirchhoff umbr. sprachd. p. 62; Corssen voc. I, 251) 
finden, wird von Schleicher (compend. p. 71) sowie von 
Schweitzer (an mehreren stellen dieser Zeitschrift) für das 
lateinische in abrede gestellt. Dagegen lassen andere ge- 
lehrte wie Pott, Curtius, Corssen, Fick diesen lautübergang 
in ihren etymologischen arbeiten zu und Curtius föhrt in 
der tabelle der regelmäfsigen lautvertretung o schlechthin 
als Vertreter des u ftlr das lateinische auf. Die folgenden 
bemerkungen wollen einen beitrag zur entscheidung der fbr 
den lateinischen vocalismus sowohl wie fQr die etymologie 
nicht unwichtigen frage geben, und unterziehen zu diesem 
behufe die beispiele, welche zum erweise des bezeichneten 
lautwandels angef&hrt werden können oder angeführt wor- 
den sind, einer genaueren prüfung. 

In den wenigen Überresten der latinität bis zum han- 
nibalischen kriege ist ein bezügliches beispiel nicht über- 
liefert; denn die formen exfociont und macistratos in 
der wiederhergestellten columna rostrata sind ftlr jene zeit 
jeden&lls nicht beweisend (vgl, Ritschi de tit. col. r. comm. 
II, p. 4). Oefter finden wir langes o wurzelhaftem u gegen- 
über; allein hier ist nicht sowohl unmittelbarer Übergang 
als synizesis aus älterem ou anzunehmen in der weise, vne 
robigo fbr ^roubigo aus der wurzel rudh, oder oono- 
tos (carm. arv.) aus co(j)anctos (Corssen voc II, 43) her- 
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vorging. So entstand Roma aus '^Rouma von wz. sru' 
(Corssen zeitscbr. X, 18); los na auf einem praen^stinischen 
Spiegel (corp. insc. lat. 55) aus *lou8na von wz. las leuch- 
ten, die in altn. lysa Hos, lat. illustris erscheint; ferner 
Poloces (a. o.) aus 'Polouces sas IlüXvSsvxrjg, coraverunt 
(a. o. 75) aus couraverunt *). 

£& ist indessen aus dem fehlen von Beispielen noch 
nicht mit Sicherheit zu schliefsen, dafs der Übergang von 
u in o in jener alten zeit unerhört war. Denn gleich im 
anfange der folgenden periode der lateinischen spräche,, iu 
der Volks- und Schriftsprache mehr und mehr auseinander 
gehen, sehen wir in ersterer denselben in einzelnen bei- 
spielen hervortreten. So bediente sich Livius Andronicus 
nach Festus zeuguis (p. 297 M.) des plebejischen sortus 
für surrectus. Der spräche der landleute gehörte die form 
jogalis (wz. jug) an, die bei Cato r. r. 10. 14 überliefert 
ist. Ebenso gestaltete der volksmund die giiechischen Wörter 
xväoivia (fiijka) und äyxvga zu cotonea (mala) und an- 
cora. Dafs dagegen molucrum (Afran. 343 B.) dem 
griechischen entlehnt sei (Festus p. 141), scheint mir nicht 
ausgemacht; weder form noch bedeutung nöthigen zu sol- 
cher annähme. Weiterhin zu Ciceros zeit sprach das volk 
connus (aus cus-nus, vgl. Aufrecht zeitschr. IX, 232), wie 
aus ep. ad fam. IX, 22 zu erschliefseu ist. Wahrscheinlich 
haben wir unseren lautübergaug anzunehmen in dem auf 
inschriften öfter vorkommenden Posilla f&r pusilla (corp. 
insc. lat. 953. 1035. 1098. 1306), obgleich die etymologie 
des Wortes noch nicht hinreichend aufgeklärt ist. Wenn 
studere dem griechischen antvöuv entspricht, so ist die 
form stodia (Orelli 4859) ein beispiel aus der augustei- 
schen zeit. Dafs u in rudis ursprünglich sei, ist meines 
Wissens noch nicht erwiesen, so dafs sich über erodita 
(corp. insc. lat. 1 009) nicht sicher urtheilen läfst. Fernere 



*) Da lat. XL aus ou öfter gr. tv entspricht wie in Ju-piter neben Ztv-, 
in jngera jumentom neben t^tvyti ^tvyntn und s vor c im anlaut lateinischer 
worter nicht selten abgefallen ist, so wäre es möglich cou-rare dem griechi- 
schen ayn*^o^uv in der wnrzel gleichzasetzen ; jedenfalls ist für die etymo- 
logie die constraction (curare procnrare a liquid) von Wichtigkeit. 

17* 
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beispiele sind noch Fortona (a. o. 1289), sesconciam 
(a. o. 1430)^ domos gen. (Augustus nach Mar. Viel, de 
met. 1,4). In der kaiserzeit nimmt der Übergang von a 
in o mehr und mehr Oberhand und gelangt endlich zor 
herrschaft. Vgl. Schuchardt voc. des vulgärlat. II, 49 ff. 

Dies werden etwa die beispiele setn, die sich zum er- 
weise des in rede stehenden lautwandels als Qberliefert an- 
führen lassen. Aliein alle diese formen gehören der Volks- 
sprache an, und sowohl die sorgfältigeren Schriftsteller der 
archaischen litteraturperiode wie die des klassischen Zeit- 
alters haben sich, die Fremdwörter, wie natörlich, ausge- 
nommen, ihrei enthalten. Denn auch die Schreibung aob- 
eles, auf die sich Pott (praep. 652) berufl und die aller- 
dings im Lachmannschen Properz (V, 1. 77) steht, ist nicht 
alt {vgl. Schuchardt a. o.)* Ebenso lassen sich die formen 
fore forem, in denen Schleicher und Schweitzer eine 
ausna/hme anerkennen wollen, anders beurtheilen. Nfimlich 
nach analogie von pluo nuo u. a. aus *plovo *novo geht fao 
auf älteres *fovo zurQck, dessen infinitivus ^fovere in der- 
selben weise zu fore zusammengezogen werden konnte, wie 
aus •pover (puer ncifig) por in Marcipor entstand. Wo 
Sonst noch im lateinischen formen mit o und n nebenein- 
ander stehen, ist das letztere unächt So sind die Schrei- 
bungen funte frundes frnnte (Prise. I, 35 H) nicht die ur- 
sprünglichen und es konnte daher der stamm fönt nicht 
einem griechischen x^^^^ ^^^ überdies gar nicht vorhanden 
ist, unmittelbar gleichgesetzt werden (vergl. Corssen beitr. 
215). Für culina sagten die älteren coli na (Non. p. 55. 
18). Ich sehe keinen nöthigenden grund, mit Fick (wörterb. 
d. iudog. grundspr. p. 45) dieses wort zu einer indogerma- 
nischen Wurzel kür kül, einer modification von kar zu sie- 
ben; eö schliefst sich einfach an calere an und steht auf 
gleicher stufe mit polcer colpa indostruus u. a. (Prise. I, 
27 H.). 

In einigen fällen steht lateinischem o im griechischen 
V gegenüber; doch ist hier nirgends die priorität des letz- 
teren hinlänglich erwiesen*). Neben tfvQa =ito res finden 

*) Ursprüngliches a geht im griechischen vor ^ oft in r ttber; so auch 
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wir xhttiQog (Curtius d. 319) und die wurzel ist dhvar. In 
foria conforio neben gr. (fvga) menge, besudele, €fOQVPCJ 
(fOQv^ (Hes.) (f'OQsvg ist vielleicht der anlaut aus sp zu er- 
klären und Wurzelgleichheit mit fmvgaf^os (fniki&og ansu- 
uehmen. Die Schwierigkeit formica mit fiVQfuj^ zu yer- 
einigen, wird erhöht, wenn man mit Curtius (n. 482) von 
einer wurzel mur ausgeht. Nichts nöthigt ferner folium 
= (fvllov zur wurzel bhQ zu ziehen, wie Curtius (n. 418) 
ftlr möglich hält; vielmehr wird die ableitung von wz. fla 
(Curtius n. 412) auch durch das deutsche blatt empfohlen. 
Ansprechend ist Kuhns gleichsetzung von spolium und 
gr. öxvXov (zeitschr. IV, 25). Diese Wörter aber auf wz. 
skü tegere zurückzuführen, wie Corssen (nachtr. 121) will, 
ist um so mehr bedenklich, da spolium immer die abge- 
zogene haut oder rfistung bedeutet, wie denn auch spo- 
liare nur berauben heifst. Meines erachtens hat Passow 
recht, axvXov mit öxvXloi rupfe, raufe, schinde zu ver- 
binden. Nun wird mit recht Verwandtschaft angenommen 
zwischen oxvkkw und oxaXXw (Curtius n. 114). Die wur- 
zel ay.aX entwickelte sich zu *6XfaX^ welches einerseits zu 
o'AvX wurde (vgl. lat. quisquiliae &= xoaxvkfjidria)^ wie in- 
dog. WZ. stvar, skr. tvar, lat. turbare, ahd. stören storran 
(disturbare = ahd. zistorran) zu otvq in öwg/id^at^ andrer-» 
seits sich zu *(t^aX avX in avXdo) erleichterte, wie stvar zu 
cvQ in avgßrj. In spolium und anold^ schlug dann xf in 
p um. 

Endlich ist noch einiger etymologien zu gedenken, die, 
wenn sie stichhaltig wären, den Übergang von u in o be- 
weisen würden. Fick (indogerm. wörterb. p. 78) erklärt 
ton de o aus tons-d-eo und bringt das wort zusammen mit 
zend. tu8 scheeren, schädigen. Allein dieser erklärung 
widerstrebt nicht nur der vocal, auch die auslautenden 
consonanten stimmen nicht recht, während der vergleich 
des lateinischen wertes mit rivSo) nage (Curtius grundz. 
n. 237) keine Schwierigkeiten bietet. Derselbe gelehrte 



in X i' ^ T o ,' iiv(}Tti geflecht, flscherrenie, x r (> i - « i' ; fiscber neben lat. crates, 
altn. burd, skr. wz. 9ratb, kart (Diefenbacb goth. worterb. 11, 6B9; Fick in- 
dog. wörterb. p. 84). 
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Aihrt p. 186 scortum auf eine indogerfnanische würzet 
skur zurück, die er aus skar entstanden annimmt. Es 
ist ebenso leicht, scortum auf die letztere würze! zu be- 
zieben. Auch solea, för welches Fick (a. o. p. 177) als 
indogermanische grundform suljä ansetzt, beweist den Über- 
gang von u in o nicht. Curtius (grundz. n. 218) stellt 
dieses wort, das, wie er richtig erkennt, von solum nicht 
getrennt werden kann, zur wurzel sad in Uacpog ovöag^ 
scheidet es demnach von dem lautlich und begrifflich glei- 
chen goth. sulja und setzt überdies den Übergang von d 
in 1 voraus. Ich habe meine abweichende meinung beitr. 
zur lat. etymologie p. 5 angedeutet und die Wörter der 
wurzel sval zugewiesen, die im griechischen und deutschen 
klar vorliegt: 

altn. svalir pl. gebälk, svoli stamm, ahd. swelli schwelle, 
. basis, goth. gasuljan &e^bXiovv^ sulja aavddhov^ 
sauls säule, altn. sylla balken, schwed. syll schwel- 
lenbalken, basis; 

gr. aiXuaxa gebälk, aeX^a stamm, ruderbank, ivtf- 
(tekuog för äv(fjrBkuog wohlgebälkt, vXia sohle; 

lat. solum grundlage, sohle, boden, solea sohle, schwel- 
lenbalken (Verrius Flaccus bei Festus p. 301). 
Keltische zugehörige verzeichnet Diefenbach goth. wörterb. 
11,289. Von solum wird solidus, dessen neutrum eben- 
falls den festen boden bezeichnet, um so weniger zu tren- 
nen sein, als das griechische okog im lateinischen andere 
Vertreter hat (Curtius grundz. p. 484). — Verrius Flaccus 
bei Festus p. 21)9 erklärt auch solium für gleicher wurzel 
mit solum, eine ansieht, die durch den gebrauch des letz- 
teren für thron bei Ennius (ann. 99 Vahlen) bestätigt wird. 
Auch vkf] für av?.r} holz, Stoff, basis im chemischen sinne 
wird verwandt sein; daher denn auch silva für *sulva bäum, 
wald. lieber sella und subsellium, die im vocale ab- 
weichen (vergl. jedoch serenus neben sol), entscheide ich 
nicht. 

Dafs homo nicht zur wurzel bhü gehört, zeigt Schweitzer 
zeitschr. 111,344; focus, welches Benfey ( wurzellex. II, 
274) zu ä-vo) stellt, zieht Pott (wurzel wörterb. 257) mit 
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Grimm zu bähen; Ober jocus urtbeilt jetzt richtig Pott 
a. o. p. 915. Getheilt sind die ansichten Ober die praepo- 
sition ob. Während Pott praepos. 510 in ihr das altindi- 
sche upa erkennen will, wird sie von anderen wie Ebel 
(zeitschr. VI, 202), Curtius, Fick mit gr. ini^ skr. api 
identificirt. 

Das resultat der vorstehenden betrachtung ist demnach 
folgendes. Der unmittelbare Übergang eines radicalen u 
in o findet sich in der Volkssprache ziemlich früh, die 
Schriftsprache bietet kein sicheres beispiel. 

Liegnitz. F. Froehde. 



Zum ostfränkischen vokalismus. 

III. Metathesis*). 

Die Vokalumstellung von diphthongen trifft im gebiete 
des ostfränkischen dialektes, wie in dem verwandten sprach- 
kreise, nur die beiden laute (mhd.) ie und uo, sammt des 
letzteren umlaute öe, = nhd. ie, ü, ü. Die durchgreifende, 
regelmäfsige metathesis ist eine so hervorstechende mund- 
artliche eigenheit, dafs sie allein schon, auch wenn keine 
andern gründe vorhanden wären, das erwähnte gebiet als 
von den andern umgebenden mitteldeutschen trennen und 
abseits stellen würde. In Oberdeutschland findet sich heut- 
zutage gar nichts entsprechendes**); von mitteldeutschen 
dialekten sind es nur zwei, die mit dem ostfränkischen die- 
ses Charakteristikum haben, nämlich die vom Niederrhein 
stammenden siebenbQrgisch-sächsischen mundarten ***) (in 



*) Vergl. brechung and assimilation im XVII. bände dieser Zeitschrift 
8. 1 — 10. [Wir halten den aasdmck metathesis für viele der hier bespro- 
chenen lantverhfiltnisse fUr verfehlt; die richtigkeit der vergleichungen bleibt 
jedoch im ganzen von dieser benennnng unberührt. Anm. d. red.]. 

**) Abgesehen von der durch ganz Deutschland (Baiem, Tirol, Schwaben 
u. 8. w. bis in westfälische gebiet) häufigen Umstellung ui = mhd. in (und 
öfter ie) und einigen anderen minder häufigen Umstellungen). 

^) In diesen aber ohne regelmäfsigkeit ; neben den umgestellten formen 
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allen theilen, sowohl den sieben stuhlen , wie im Burzen- 
und Nösnerlande) und die Kinzig-Lahn-dialekte *). Zu- 
sammenhängend findet sich in Niederdeutschland das grö- 
fsere gebiet des westfälischen, in einer solchen läge, dafs 
sowohl das siebenbQrgisehe als früh abgetrennter ausläufer 
erscheint, als noch jetzt die Verbindung zwischen westpbä- 
lisch und der södhessischen**) mundart fast völlig gewahrt 
bleibt. In froherer zeit mufs die ausdehnung dieses ge- 
bietes eine gröfsere gewesen sein als heute, wo nördlich nur 
noch das südliche Ostfriesland ergriffen ist; westlich vom 
westfälischen gelegene gegenden zeigten wenigstens ehe- 
mals eine der metathesen; so steht (vom altrheinischen 
ei ist wohl abzusehen, insofern dieser laut durch epen- 
these entstand, s. h.) ou für uo im mittelniederländi- 
schen; aufserdem weisen noch spuren in einzelnen wer- 
ken und denkmälern, die in oder um jene gegend ver- 
legt werden müssen, den einstigen besitz der metathese 

auf (vgl. unten aus könig Rother). Ohne weiteren Zusam- 
menhang findet sich die Umstellung nur noch in Hinter- 
pommern (neben rein ndd. e und ö, 6) und in Natangen; 
sowie theil weise im waisischen striche Vorarlbergs (äi = 



der beiden diphthonge, die besonders am lande gang and gftbe scbeinen, 
existieren die jüngeren und meiner anficht nach erat ans diesen asaimilierteD 

a (aus ai = ie) und ö (aus au ^ uo); s. unten. 

*) Das gebiet dieser wird, wie ans Firmenichs proben hervorgeht, im 
allgemeinen durch den westabhang des Spessarts, dann durch den Main und 
das Taunusgebirge, weiterhin durch den Westerwald, durch die niederdeutsche 
und hessische (ober- und westhessische) Sprachlinie, die sich von der Mar- 
burger gegend zum Yogelsberg und von hier zum Spessart zieht, abgegrenzt; 
es umfafst somit die grafächaft Hanau, die Wetterau, einen theil vom ehmaligen 
Nassau, die Wetzlarer und Giefsener gegenden u. s. w. Jenseits dieees ge- 
bietes lassen sich indefs noch einzelne spuren, bald seltener, bald häufiger, 
verfolgen; so besitzt Sachsenhausen bei Frankfurt a. M. (welch letzteres eine 
verschiedene mundart hat) noch ausschliefslich die metathesen (äi und ou); 
die gegend zwischen Höchst und Hof heim (zwischen Frankfurt und Wiesba- 
den) bietet noch einige {hi und au); am Taunus (z. b. um Schwalbach) und 
Westerwalde (Hachenburg) findet sich nur noch die Umstellung des uo (zu 
ou) sammt umlaut, keine des ie; ja schon in Limburg und Weilburg treten 
neben den umgestellten lauten auch beispiele mit rein mitteldeutschem i und 

ü (u) vor. 

^) So nenne ich den komplex der Kinzig-Lahn-dialekte, da ihr haupt- 
kem im fürstenthume Oberhessen liegt, während diese bezeichnuDg der mund- 
art des kafsler theiles, westhessisch den Fuldagegenden angemessener ist. 
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sonstigem alem. io, wogegen die fälle mit d = iu = ie 
in beiden mundarten zusammenfallen). Ganz unerklärlich 
( — wenn nicht ein fränkischer Schreiber angenommen 
wird — ) sind einige metathesen in altoberdeutschen denk- 
mälern, wie die ou (= uo) in Notgers canticum Abbacuc 
(s. u.). Gewöhnlich läfst sich diese metathesis spurenweise 
auch schon in den älteren perioden des dialektes nachwei- 
sen; för solche spuren (und nicht ilär verderbte for- 
men oder fehler des abschreibers, vgl. Grimm gramm. 1, 99 
und 357) halte ich die ao althochdeutscher denkmäler, so- 
wie die ou des älteren Titurel, beide laute gleich jetzigem 
äu, äu, ou*). 

Die altwestfälischen laute ia und ua zu gründe gelegt, 
sind ai und au (sammt umlaut äö) die reinen formen der 
metathese. Sie sind geblieben a) im stammlande der me- 
tathese, b) in den zweiggebieten dort, wo sie an der gränze 
des deutschen gebietes (s. u. ai, au von der Oberangel) 
oder inmitten von nichtdeutschen sprachen (wie in Sieben- 
bürgen) stehen. Sonst wirken umliegende dialekte (und 
vielleicht das im altsächsischen auch als regel vorkom- 
mende ie, uo, wonach ^i und ou) gewöhnlich verdumpfend. 
(Da ich indefs hier vom gemein - ostfränkischen ausgehe, 
mufs ich das ai, äu der Oberangel als „aufhellung^ an- 
setzen.). 

Die metathesen des ostfränkischen sind: 



*} Solche ao sind (von eigennamen abgesehen), wie die fUr d, vorzüg- 
lich eigenthum (Charakteristikum?) von denkm&leni| die in das gebiet der 
metathese fallen. Es haben sie die hrabanischen glossen (98 : gaomono, SOI: 
hertaom), die ezhortatio in der kaTsler handschrift (exhort. A. : gaotes) und 
der in die nähe fallende Isidor (1 : saozono), aufserdem das emmeraner gebet 
(tepler handschrift = A; 36: gaotan). In bairischen nrknnden und denk- 
mftlem findet sich ao sonst nur in eigennamen; dabei ist zu beachten, dafs 
solche fitlle immer einen fränkischen Schreiber verrathen können (deutlich 
zeigt das Rieds diplomatarium Ratisbonense, das mir fQr jetzt zu geböte 
steht, wo nur drei Schreiber: Kerhelmus urk. no. 4, Taugolfus no. 6. 6. 14, 
EUenhardus no. 16. 21 diese ao haben — ) oder auch einen niederbairischen, 
da sich vom östlichen Franken aus die au, ku (Schuegraff schreibt aou) längs 
des bairischen waldes eindrängten. Von nom. pr. geben: Juvavia no. 6(798} 
Caofstein, Meichelberg bist, frising. 1,664: Ao.dalhart, 367: Aogo, Kozroh 
örtlichk. des bist. Freiging 132: Aogo, 290: Aodalpald, 264: Aodalheri, 800: 
Aodalhart etc. (Beispiele ans Ried s. unten). 
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^1 (bei Schmeller und Frommann Äi, öi geschrieben) = 
mhd. ie; Schmeller gramm. §. 301. Weinhold bair. 
gramni. §.81. Frommann ausgäbe Grfibels 111,239. 
Bavaria, landeskunde von Baiern, II, 1863, s. 203. 
Nassel laute der tepler mundart (berausg. vom histor. 
▼ereine in Prag, 1863) s. 11. Petters bemerkungen 
Ober deutsche dialektforschung in Böhmen (lesehalle 
deutscher Studenten in Prag, 1862) s. 70. 
a) = mhd. ie*) allgemein l)in deutschen worten; z. b. 
b^i'^-n (bieten), b^ig'n (biegen), d^ib (dieb), fa'- 
-dr^ifs'n (verdriefsen), fticht'n (fichte; viehte), fl^ig*~n 
(fliegen), fr^is'n (frieren), kn^i (knie), kräich.n% 
kreigh (krieg), l^ib (lieb), laicht (licht; subst. und 
adj.), l^id (neben neuerem lid), l^ig-n (lügen), m^is 
(mies, moos), n^iss'u (niesen), g'n^i'^i (mhd. genie- 
ten), schäia' (schier), sch^i'^m (schieben), schdi' 
schlich (scheu, schiech), schäifs*n, s^i'^'n, sp^LTs (ne- 
ben häuflgerem spifs), t^ia (thier), ba-treig*n (be- 
trügen), z^ia' (städtisch z^ig*^n = ziehen) a. 8. w. 
Aus der älteren spräche; etwey (Stromer, püchel 
von meinem geschlecht, in Chroniken fränk. Städte, 
1,33^ 12. 07,28), verdein (: sein Hans Sachs arm. 
und reicht.); — 2) aus älterem eo, aus zwei silben, 
in reduplicierenden präteritis u. s. w.: ^i (je), wfei 
(wie), feia' (vier), l^ifsat (ich liefse), r^iffat (ich 
riefe); — 3) aus fremden e in Stammsilben: br^f 
(brief), feiwa' (fieber), späigl, z^ig.l; — 4) aus 
fremden e (und i) in den nachsilben ier, ieren 
Oberpfalz, Pegnitz; (im böhmischen theile Ostfran- 



*) Als regel stehen die drei raetathesen im eigentlichen ostfHLnkischen 
(Nftb-Vilz, Ober-Eger, Mies-Radbusa), dann im Altmtthl-, Pegnitz- und 
Mittel-Eger-dialekte ; das andere ttbergangsgebiet (am Regen) zeigt schon ne- 
ben den rein ostfränkischen formen hif ou, ^U die bajoarischen eindringlinge: 
ia (eV), na, tta (gespr. ia) (^a*); vgl. Petters bemerknngen s. 70. 71. Die 
au (= no), die überall weiter Über das gebiet binausreichen (s. o. beim süd- 
hessischen), ziehen sich in den grenzgegenden Baiems gegen Südwestb5bmen 
noch ziemlich weit hinunter; die wäldlergedichte ron Schuegraff bezeichnen 
den laut mit aou (besser ab, wo ö zwischen o und n schwebt: die auf heUang 
des o in ou inficiert auch den zweiten laut und hellt n zum 6). Weinhold 
bair. gr. §. 68 über dieses aou, nach ihm a*n. 
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keDs daftlr !a , fa'n): qu&rt^a', föi6ia*ii (vexieren), 
prowöia^n u. s. w. 

b) ie durch formenassimilation und flexionaflbergänge, 
1) = mhd, iu im singular der praesentia der ie- 
klasse (eindringen des vokak aus dem ploral) all- 
gemein (ausgenommen Oberangel und theile des Re- 
gengebietes, wo ui (s. u.) und einzelne striche der 
Mitteleger z. b. Petsohauer gegend, wo &ü = die- 
sem mhd. iu, steht); z. b. b^gt, flÜgt, g^fst, kröicht, 
g'ntilst, reicht «s er biegt, iUegt etc. (itihd. hinget, 
fliuget . • •) und im pronomen aller geschlechter 
und endungen, wie: döi die (m. f. u. d.) (ie aus dem 
neutrum Qbergegangen); — 2) «» mhd. t in folgen- 
den (allgemein geltenden) yerben, die aus der t-klasse 
in die ie-klasse übersprangen: gldifs'n (gleissen), 
gr^ff'm (greifen), kriig*n (bekommen; krfgeb, da- 
neben schon mhd. kriegen). ' (Das allein niöefa stark 
gebrauchte sdweite wort yerräth diese ftexionsmo- 
tion, da es im part. g'grofl^nk (gegriffen, schon bei 
Ayrer: ergroflfen : geloQen 1808, 17) hat 

c) ie aus brechnng von i, 3 u. s. w.; die meist nur lo- 
kalen ßUle unter „brechung^ (vergL diese seitsehr. 
XVII, 3). 

^i^, dorch aufhellung, bewirkt durch nachfolgende na- 
sale (m, n, "n), allgemein; z. b. d4i*n, dii'na (die- 
nen), d^i^sta^ (dienstag), ä^mata (jemand), kä* (kien, 
föhrenholz), n^i^m&ls (niemals), r^Pma (riemen); in 
gr^iwrl, gräiw*rl (fettgriebe; Sgerl.) bewirkte selbst 
schon das dem m verwandte w (ss b) solche auf- 
hellung. 

&i, unvermittelte aufhellung, am Regen und im angrän- 
zenden Böhmer waldgebiete (vgl. unten &u, &0); (fehlt 
bei Schmeller). Beispiele: iitza (jetzt), w&i (wie). 

Ol, unvermittelte verdumpfung (wenn Firmenichs Schrei- 
bung oi den laut richtig vriedergibt, der aber solche 
Ol auch statt gemein dstfrftnkischer äi,^ » mhd. £ 
gibt und einmal öi setzt, knöi ss knie); in König- 
stein (obere Vils) Firmenich Germaniens völkerst III, 
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306f.; z. b.: doi (die), fa'-droilsli' ( verdriefslicb ), 
foich (vieh; unorg.), loiwa (lieber), oiza (jetzt), woi 
(wie) u. a. 

^ und 

e siehe unter Verengung. 
Zu vergleichen: 

westfälisch ai (regelmäfsiger laut in diesem gebiete)*): 
a) = mhd. ie, 1) daif (dieb), daip (tief), flaige, flai- 
ten (fliefsen), galten (giefsen), knai, kraipen (kriechen), 
laigen (lügen), ver-laisen (verlieren), saik (siech), 
sghaiten schalten (schiefsen), 2) wai, vair (vier), bailt 
(hielt), halt (hiefs), laip (lief), lait (liefs), raip (rief), 
slaip schlaip (schlief); 3) braif (brief); 4) kurairen, 
marschairen , mundairen (montieren), passairen, pur- 
gairen, scbarmairen; b) = mhd. iu: 1) (seltener) teie 
(ich ziehe), (durchgängig) dai, sai (die, sie); c) bre- 
chung 1) = i: vaih, mai (wir); 2) = §: hai (er), 
saihen, geschaihen, tain (zehn); vgl. Wöste in Fromm, 
in, 560, 2. Hoffmann ebend. V, 44, 24. Müller ebend. 
II, 126, 10. Wöste supponirt das alt westfälische la 
(mittelwestf. ai?); — durch die in diesem striche des 
wf. häufige beumlautung entsteht: äi (Mark-Süder- 
land, Mittellüneburg um Winsen etc., seltener im 
herzogth. Bremen um Sittensen): gebäit (gebiet), däird 
(thier), däirne (dirne), fiäiten, knäi, läiwen (lieben), 
räid (ried); wäi, läit (liefs); quartäir; säi; fräih (iriede, 
Winsen), väih; häi (er), säihen (Wöste schreibt auch 
^ i z. b. b^ier hier, feier vier, plasöier pläsier) ; durch 
verdumpfung entstehen aü, ei, öu und zw.: aQ (in 
den fürstenthümern Hildesheim und Lippe; ersteres 
auch ai, letzteres ausschliefslich die verdumpfung): 
verdraüssen, haür (hier), kraüg (krieg), laüd (lied), 
maüte (miethe), schaür (schier), spafiss (spiefs) ; waü. 



*) Dasselbe reicht von der magdebnrger b5rde an durch Brannachweig, 
Ober den Harz, durch Sttdhannover, Lippe, Nordwaldeck nnd den gröfaeren 
theil von Westfalen (obere und mittlere Lippe, Ruhr und Lenne) bis an 
das Bergische im Südwesten und an das Siegerland im attden. 
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▼äur (vier), lauf (lief), laut (liefs); prafister, kuraQ- 
reu; £i (in der grafsch. Mark, nm TeeUenbarg und 
WiedenbrOck, im bzth. Bremen am SitteoseD o« Sr w. 
Firm, gibt in diesem falle gewöhnlich 6i oder öQ, 
auch eei, das ich als 6i beartbeile): Döierk (Diet- 
trieb), deiner (diener), höir (hier), redmen (riemen); 
höil (hielt), l5ip (lief), leeiten (liess^i) ; pröister ; d&i ; 
hü (als brechongsvokal besonders imRarensbergischen 
g^iern (gern), k&ierl (kefl), w^em (währen und wei^ 
den)), öu (in Hildesheim, s. MüHer a. a. ö.)t krönpen 
kriechen), schöuben (schieben); oi (? ereinzeh in RO- 
then: MOhlheim): fluig (fliege), kmig (krieg)« 

sfldostfriesisch hi (nach Fromm, ti, vgl. daselbst V, 
141 f.): yerd&inen, d&ip (tief), fliigen; r^ip (rief); 
sp&igel (spiegel). (Vgl. das nachf. über altrhein.). 

rheinisch: (der laut ei in der älteren spradie dieser 
gegenden, vergl. der seele trost, ist, wie vorhin er- 
wähnt, wohl durch epenthese eines i entstanden; 
dafbr sprechen nämlich die andern längen, die statt 
der niederdeutschen form &, 6, 6, ü, mit epentheti- 
sohem vokal i oder e als ai, ae, ei, ee, oi, oe, ui, 
ne = mhd. ä, £, ei, 6, ou, uo, ü auftreten). Im 
neurheinischen vermischen i^ch die ausgedehnten 
brechlaute nur an einzelnen punkten mit der me- 
tathese, so dais es schwer wird, diese zu erken- 
nen. Zwei striche indefs scheinen letztere ange- 
nommen zu haben, das Aacbnische und Luxemburgi- 
sche. So zeigt Aachen: beiie bieten, deiv dieb, hei 
hier, leiv lieb; leif lief, reif rief; meist mist, weische 
wischen; beissem besen, eisse essen und so viele bre- 
chungen ; Eupen (nSrdlich von Aachen) : deeyv dieb, 
leeyd lied; feeyl, heeyl hielt, leeyp lief; neeyt nicht 
n. s. w. Im Luxemburgischen gewährt Luxemburg 
(Stadt): hei, leiven (lieben), speigel, neischt (nichts), 
geseiht (sieht) und de*w dieb und tief, leHr lieb, 
ze'hen, we', -ehren ^^ ieren, zelit er zieht, kre4i ^rie- 
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gen, bekommen, de' die, der, ve'h vieh u. a., Gre- 
venmachern; hei hier u. s. w. 

älteres mitteldeutBch, z. b. könig Rother : leib, beiz 
etc. (Massmann) s= lieb, hiez (Waekernagel). 

südbessiach ^i (Dillenburg, Herborn, Hadamar, Gie- 
fsen, Nidda, Hanau, Alzenau, Falkenatein bei Frank- 
furt): a) «s mhd. ie: 1) d^ier thier, deine dienen, 
fleihe fliegen, leihe lügen, töif tief, z^ihe ziehen a. s. w. 
2) wei; veir vier; bl^is blies; 3) sp^gel; b) l)beit't 
bietet, verdreisst, freiert (Nidda) und freist (Dillen- 
burg) friert, kr^icht; d^i, s^i; 2) kr^e bekoinoien; 
c) 1) deir (Falfcenstein) dir, vdil viel, n^it nicht, s^iht 
sieht, speil, gew^iss gewifs; 2) geleibt gelebt, s^ihe 
sehen (Hadamar); äi (Butzbach, Friedberg, Sachsen- 
hausen): däib, verdäine, fläige fliegen, läib, läid, ge- 
näise geniefsen; häiss, läif, läiss (unorganisch selbst: 
gräib, mäich == grub, machte, in^die rednplioierenden 
ie-klassen fibergesprungen); fläifst, zäikt zieht; väil 
viel, näit nicht, stall stiel. 

siebenbürgisch ai (um Hermannstadt, Kronstadt): 
dai, dainst, flaissen, laiw, schair; äi (Bistritz, Ro- 
senau): däi, knäi, läif; ^i (ebenda, Zeiden): d^i, ver- 
dr^issen, zÄihen. (Vgl. Schuller ged. in siebenbörg.- 
sächs. mundart. Hermannst. 1841). 

hinterpommerisch (spuren weise auch, wohl von hier 
abgetrennt, in Neuvorpommern, im Flatower kreise 
um Zempelburg und in Natangen: Schippenbeil, 
Friedland) ai: bair hier, verdäine, dair und daird 
thier, daiw dieb, laif lieb ; vair vier, fail hait laip lait 
raip == fiel, hiefs etc.; praiste priester; kuraire, re- 
gaire; sai, dai; vaih vieh, laiwre liefern; saihen sehen; 
Neuvorpommern: laid lied; Zempelburg (neben rein 
niederdeutschen lauten): laiw; lait liefs; praiste prie- 
ster; dai die; saihen sehen; Natangen: dai. — In 
Holstein haben Segeberg und Oldeslohe die meta- 
these; ist hier Zusammenhang mit Pommern oder mit 
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westfälischem gebiete anzanehadea? Bowpiele: bair, 
vair. i 

waisisch chn&i knie, chnftia koien, fiftiga fliegen, Iftiga 
logen, täif tief. (Ygl. Fromm. IV, 326). 

ou =s mhd. Qo; Schm. §. 378. Weinhold bair. gr< §. 103. 
Frommanns Grfibel III, 240. Bayaria 11, 203. Nas- 
sel 12. Fettere bemerk. 70. 

a) = mhd. uo, allgemein, nur mit den beschränkungen 
am sftflrande wie bei ii a). Z. b. blond (blut), bouch 
(buch), brouda' (bruder), flouch*"n. (fluchen), fouda 
(fttder), gont, houf, houst*n, hout, kou' (knh), mou- 
da* (stfidtisch mutta* sa matter), rou' (ruhe), rouda', 
rouls (ruis), schnoua' (schnür), souch'n (suchen), 
stout (stute), woust (wüst), zou (zu, betont) u. s. w. 

b) durch brechung, vgl. diese zeitschr. XVII, 3. 
(Aus der ftlteren spräche fidlen, meiner ansieht nach, 
hieher: Ried diplbmat. Ratisbon.s Aodidpald (no. 4), 
Aogo Aopi (no. 8), Taomgiso Herimaot (no. STl); 
alt. Titurel : mouter, mouse (ygl. Orimm gr. 1, 357). 

äu, auf hellung, durch die nasale m, n bewirkt, Verbrei- 
tung wie vorbin, vergl. .^i. Z. b. blkuman (blume), 
gräummat (grummet), gräun grkuna (sprossen treiben 
von lagerfmchten,mhd.gruonen), mäum* (muhme), tküT 
(thun, dagegen tonn, sie thnn, weil hier der nasal 
nicht unbedingt am vokale i(teht). Z. b. b&o* (buhe), 
kauch'^n (kuchen) u. s. f. 

o, Verengung, vgl. das nächste kapitel. 

Zu vergleichen: 
wäldlerisch (als vom ostfränkischen ausgehend, zu- 
nächst) aö (über ö s. v.): baöb (bube), faöfs, haöt, 
maöfs, g'naög, raöa (mhen), schabh, taöch; s. Wein- 
hold bair. gr. §. 68. 

westfälisch au (vergl. ai): a) äs no: l)daak (tuch), 
faut (fufs), haut (hut), kauken (kuchen), klauk (klug), 
krauch (krug, schenke), planch (pflüg), rau'e (nithe), 
raupen (rufen), räum (rühm), schaul (schule), schauster 
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(schuster), spaale (spule), staul, tau (zu); 2) in prae- 
teritis: drauch (trug), faur (fuhr), schlauch (schlug), 
selbst unorganisch: fraug (fragte, Grubenhagen - 
Göttingen, vgL unser schlechtes nhd. frag), jang (jagte, 
am Deistergebirge); b) durch breehung: spauk (spuck, 
Celle). (Anm. Lippische beispiele, wie: kaurn körn, 
taurn thurm sind nicht unter die metathesierte bre- 
ehung zu rechnen, insofern hier eo =» mhd. uo ist, 
sondern gehören zur einfachen brechuifg). HofPionann 
in Fromm. V, 45, 29. 30. Müller ebd. II, 131. 132. 
Wöste ebenda III, 560, 2. — Aelter westftl. au, z. b. 
schau \ s. Wöste in Fromm. V, 160, 158 = schuh. — 
äu (Mark und anderswo), leichte verdumpfung, oft 
nur mechanisch; z. b. mäuder (Altena in der Mark, 
nach dem älteren dialekte). ou (MittellQneburg, Söd- 
oldenburg, einzeln Minden, Ravensberg, einzeln Teck- 
lenburg, in Corvey, Marsberg): a) bleuen (bluten), 
* gout (gut), moud (muth), mour (moor), mous (mus), 
mout (muls), Woudan (Wuotan); b) dourt (trespe, 
altsächs. durth), fourd (die fürt), oursäke (ursache), 
tourn (thurm), wour' (wurde), alle in Limburg (Mark), 
aber schwerlich hieher gehörend, dagegen: wouern 
(geworden, Ravensberg); mit vokal verschlag iau 
(Willingen im waldeck'schen Upplande): fltauken 
(fluchen), stiaul (stuhl). (Ueber umlaute fQr uo s. 
später). 

(südostfriesisch au, nur: raue, ruhe. Nur wird 
dieses beispiel nicht hergehören, ebensowenig wie der 
ähnliche laut 6 im Saterlande, der zwischen o und u 
schwebt.) 

mittelniederländisch ou z. b. bouc (buch), ghenouch 
(genug), plouch (pflüg), rouken (mhd. ruochen), rou- 
pen (rufen), senken (suchen) u. a., vgl. Grimm gr. I, 

482. 

rheinisch ( — ftkr dre jetzigen mundarten aus dem 
westf. o. Südhess, erhalten, da altrheinisch die meta- 
these des uo nicht kennt — ); Aachen an: gaud, 
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kaoh, rauh, staal, zau; on:' rnout (nraaate); (aa f&r 
o vielleicht bieher, da ou oder u «» 6): kaiicb (koch), 
lauch (loch); Eapen ou: blout, doa' thne^ gout, 
achou', 8onhe (suche); droug(trug); poackel(bookel); 
kouss (konnte) (die an ss u vor n nicht lueher); 
oui: woojs (wuchs); loxemb.: Grevenmadiern, Lu- 
xemburg ou (o*): bloume, fouss, goud, moudeg (mn- 
thig), roaheg (ruhig), zou; brechung: froum (firomm) 
und in den praeteritis (vgl. anderortiges u f&r mbd. 
ie in diesem falle): foung, houl, honng (fieng, hielt, 
hieng = pld. fung, huP, hung)* 

älteres mitteldeutsch ou z. b* Bother: schouch (wo 
Wackem. leseb. schdch gibt und das handschriftliche 
wort bisher falsch als ,,8chonch^ *) gelesen wird. 

sQdhessisch ou (Sachsenhausen, Einzig, Nidda, Gies- 
sen, Dillenbarg, Herbom, Hadamar): a) blont, bou^ 
(bube), brourer (bmder), blonrig (blutig), flondh, fouis, 
gout, hout, mourer (mntter), mouls (mufs), stoul, tooe 
(thun), zou u. s. w. ; b) koummer, soummer (kummer, 
Sommer, Hachenburg), tont (das tuten, Weilburg), 
wonr (wurde, Limburg), zoug (der zug. Höchst); 
gezou'e (gezogen, Friedberg); du (Firm, schreibt oou, 
in Hachenburg): doout (thut), ^oond, moons (mus); 
au (Höchst): gaut, kauche (kuchen), tauch (tuch); 
mit Vorschlag eau (Butzbach): deau (thne), geaut, 
zeau. Schm« §• 378. 379. 

siebenbürgisch: au (um Hermannst., Zeiden, Ro- 
senau): bauf (bube), blaut, gaud, grauw (grübe), 
mauTs, rau^ (ruhe), zau; aou (wohl äu?, Biistritz): 
gaout; eou (Rosenau): meoufs; aui (au*) (Zeiden): 
fau'is, mauTs; ou (Bistritz): bloum, vgl. Schuller. 

hinterpommerisch au: a) blaut, dank (tuch), fauder 
(futter), gaud, haun (huhn), kau' (kuh), stanl, tau (zu); 



♦) Ebenso falsch, wie das als »gnand« (Wackem. 121S, 18; Herrn. ▼. 
Sachsenheim) gelesene gnand, wie ich analog andern an dort (est A) ansefase. 

Zeitschr. f. vgl.sprachf. XVIII, 4. 18 
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b) fanr (fuhr), schlaug, unorganisch: frang (fragte, 
,,frug^), mauk (!, machte); Zempelbnrg an: gaud, 
maus, tau; (kauke kochen, kaume kommen?, mhd. o 
zu o); Natangen au: schau' (schuh); Segeberg = 
Oldeslohe au: faut (fufs), gaut, schaul. (In West- 
schwerin au, keine ai z. b. bland, dauk, dann, faul, 
unfraudig unachtsam (zu altem vruot), gaud, raupen, 
schau' schuh, schaule; spauk der spuck. 

Notger cant. Abbacuc: fou5, mout u.a. 

5ü (ans öü, zu sprechen als di) = üe; Schm. §. 388. 
Weinh. bair. gramm. §. 104.81. Frommanns GrQbel 
m, 240. Bavaria 11, 203. Nassel 12. Petters andeu- 
tungen 5 und bemerk. 70. a) == mhd. fie, allgemein 
(abgesehen von den einschränkungen am Regen etc., 
wie bei ou und ^i): bl^Q'a (blöhen), br^Q'a (brühen 
und brüten), fr^ü (frOh), föüa'n (fahren), m^ü' (mühe), 
(meüd, m^ü'n (und städtisch m^üfs'n == müssen), 
rfeüa n (rühren), s^üfs (süfs), treu' (trüb), wäü'-n 
(wüthen), in pluralen und deminutiven: b^ücha% 
b^üch'l (bücher, büchlein), föüfs* und föüfs'l (fQfse, 
füfslein), keü' (köhe) u. s. w. ; b) = mhd. uo (organ. 
oder unorg. Umlaut): föütta* (futter; bairisch. wald), 
l^üg'ln (= ostfr. loug'ln, mhd. luogen; Mittelmies; 
oder *luogilan?), m^üda (mhd. muoder, nhd. mieder), 
nfeüt (nuth; Eger), s^ög'n (suchen; Duppau; vergl. 
suohjan), w^üa (flufswehr; Egerl. ; mhd. wuor); 

c) durch brechung, s. d. zeitschr. XVII, 4. 

iO% auf hellung vor m, n, n*, umlaut von äu, fundorte 
wie dort; z. b. bleü^m-l (blOmlein), gr^ü" (grün), 
hÄÜ~a (hühner). 

oü, verdumpfung, unvermittelt, vgl. oi = ie, fundorte 
wie dort; z. b. va-droüfsl^' (verdriefslich), foOan 
führen; Firm, schreibt foihen), foütta'n (föttern). 

k ü , auf hellung, unvermittelte, umlaut zum obigen äu = 
uo, ebendort,- z. b, baübl (büblein), k&üch'l (küch- 
lein) u. a. 

hj Verengung, a) = uo, b) = üe s. Verengung« 
Zu vergleichen: 
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westfälisch Äi, aü (wo au) a) Uaien blauen (blühen), 
failen faulen (fahlen), faite faflte (fblse), grain graQn 
(grün), hai'en hauten (hüten), wailen waülmi (wühlen); 
b) baüke (buche), daüen (thun; Lippe), fafiw (fud^, 
(fader, Braunschweig), firaügen (fragten, geg. um Hau* 
Qover), maüme (matter, zu mohme; Minden, Schaum- 
bürg), raube (rübe, mhd. ruobe), schlaüg (schlug; 
Winsen), saüken (suchen), taut (thut; Kayensber^ 
u. a.; c) daüer (dürr; Bavensberg), kauern (kom; 
Tecklenburg), spaükerie spaükeding (spiud^; Celle) 
u.a. äü (Erwitte): äüwen (necken, wöitl. üben); 
däüt (thut); äu (Lippe; zu unterscheiden von aü) 
regelmäfsig f&r uo: bUume, däun (thun), ftu^er (fu- 
der), fäut (fiifs), gäut, haut (der hut), k&u' (kuh), 
schäu^ (schuh), sch&ule (schule), tau (zu); ^u (Büren; 
häufiger Driburg): dteen thun; fr^u (früh), g^ut, 
h^ut, köu', töu (zu); öü, öi, öi (Sittensen bei Zeven; 
Deister gebirge): slöig (schlug), söiken (suchen, söite 
(süfs) u. a. und: freu (früh), meüten (begegnen), seüte 
(süfs); wöir (würde; Limburg); oi (häufig; Boke und 
Thüle bei Paderborn, Büren, Marsberg, Brilon, Ru- 
then, Mühlheim, Driburg, einzeln Braunschweig, Göt- 
tingen: Grubenhagen, Celle; immer neben au, aü): 
doit (thut, Ruth. Müblh.), foiren (fahren, Brilon), foite 
(fülse), moidig (geneigt, Braunsohw. Gott Grab.), 
moie (müd, Brilon), soiken; foiwe (f&nf, Vülingen 
im waldeck^sehen üpplande, kroim (krame, Magdeb. 
böhrde), toiern (thurm, Ruth. Mühlh.); foüem (f&hren, 
Marsberg), foüjer (fuder, Vechta), roüwe (rübe, Mars- 
berg) u. s.w.; äau (Willingen): häaun (huhn); äöü 
Padberg bei Brilon) : bedräöüwen (betrüben) ; — mit- 
telwestfelisch oi (vgl. Wöste in Fromm. V, 72, 80j.— 
Hoffmann in Fromm. V, 45, 34. Müller ebend.11,131. 
Wöste ebend. III, 253, 4: au, aü, ai. 

südostfriesisch öi (selten) z. b. möi'e (müde). (Im 
Saterlande: fäüre fahren). 

rheinisch; Aachen &ü z. b. faulen (fQhlen), maü' (müd), 
spaülen (spülen); haüsch (leise^ eigentlich hübsch); 

18" 
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Enpen 5fi, 5Qi z. b. blöfige (blQhen), föüt (füsse), 
fröüg fröügg (früh), möQss (mllssen), pöQlje (kleiner 
pfuhl), röflre (rOhren), stöülje (stOhlchen); döOgdeg 
(tüchtig), döfirg (durch), pöükelje (buckelchen), 
Bchöüleg (schuldig); Luxemburg M: bleiben, bedreivt 
(betrübt), verftiren (verführen), fr^ileng (frühling), 
reihern (rühren). 

südhessisch ^i(öü; Dillenburg, Falkenstein, Hadamar, 
Limburg, Wetzlar, Giessen, Nidda; Firm, schreibt 
el, öi, öü): gebleit (geblüte), bröih (brühe), fr^i' 
(früh), vergnMgt (vergnügt), k^ih (kühe), m^ih (mühe), 
mMd (müde), r^fb (er rufl), treib (trüb); kr^imel 
(krümlein, Dillenburg), m^il (mühle, Nidda), tMchtig 
(tüchtig, Falkenstein), z^igere (zögern, Falkenstein); 
hn (Firm, öu; Friedberg, Nidda): b^ust (er büfset), 
glfeuig (glühend), h^uer (hühner), h^ure (hüten), m^ufs 
(mufs), s^uss (süfs), weule (wühlen); oi (Dillenburg, 
Friedberg, Hanau, Hadamar; Schwalbach): bloikt 
(blüht), broil (brühl), groin, koih (kühe), koil, moid, 
spoile (spülen). Schm. §. 391. 

siebenbürgisch ai (um Hermannst., Zeiden, Kron- 
stadt u. s. f.) : draiw (trüb), fallen, grain (grün), mai^ 
(mühe), maid, gemaidig (gemüthlich), saifs; hi (Kron- 
stadt): beriimt (berühmt). 

hinterpommerisch aü: blaügt (blüht, Neuvorpom- 
mern), bedräuwt (betrübt), faüre (führen), plaüge (pflü- 
gen); baüke (buche; auch Usedom); Zempelbnrg oi: 
broidesch (brudersfrau, wörtlich bruderische), groin; 
Natangen iai: fiait (füfse), siait (süfs). 

ui aus älterem iu (= mhd. iu, ie, nhd. eu, ie) und zwar 

1) S3S mhd. iu, am Regen, im bair. walde, an der 
Oberangel; beiPfraumberg vereinzelt); Schm. §. 260. 
Weinh. bair. gramm. §. 111. Bavaria I, 360. Petters 
andeut. 46; z. b. fluigl (er fliegt), huit (heute), luigt 
(er lügt), nui (neu), ruifs-n (plorare, ahd. riu3an). 

2) = mhd. ie, ebenda, vgl. dieselben; z. b. fa^-druifs'n 
(verdriefsen), fa^-luis-n (verlieren), tuif (tief) u. a. 

Zu vergleichen: 
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bajoarisch (von woher ee in den sttdoettbeil unseres 
dialektes eindrang) ui vgl. Weinhold bair.gr, §.111, 
westlich y. d. Isar Schm. §.313. Bavaria I^ 360; ti- 
rolisch (Unterinnthal ausgenommen) Schöpf in Fromm, 
m, 97, 1. 2. Maister 11. 12; kämt. (Lavanttbal und 
theilweise Gailthal) Lexer XI, in Oststeiermark und 
im heanzischen; in Sfldböhmen Germania VI, 490. 

aufserdem schon im althochdeutschen und mittelhoch- 
deutschen h&ufig; gegenwärtig noch im schwäbischen 
(Kapp, Fromm. 11 , 106); weiterhin im mittdrfaeini- 
schen, im märkischen o. s. w. 



IV. Verengung. 

ä durch unvermittelte Verengung: 

i) k (aus Äu) = mhd. ü; an der Schwarsach und im 
Böhmerwalde regelmä&ig, om Haid (nördUober) schon 
mit au wechselnd; sonst im ostfränkisohen nur in 
wenigen beispielen. Weinhold bair. gramm. §. 7. 41. 
Schmeller §. 157, is. b. Schwarzach, Böhmerwald: als 
(aus), b&a' (bauer), brät, brä* (braun), hass (bans), 
krät, träa (trauen), zk" (zäun) etc.; Haid: brät, krät 
etc.; ostfränk. ftllg.: äf, äfs, hä^'m (neben häu'*m^ 
haube), klä** m (klauben), lätta' (lauter), säff-m (sau- 
fen), säwa (neben sänwa', sauber), sohäfl, sdirä^'m 
(scluraube), täk*^n (röhr, mhd. vocab. tftche). 
Zu vergleichen: 
siebenbürg. 4 (=: auslaut. ü): bä (bau)^ bä'n^ trä*n 
(trauen). 
2) ä (aus äi, durch äe, äa?) = mhd. ei; a) im ganzen 
gebiete des Pegnitzdialektes (momeat ans dem west- 
fränkischen) GrQbel HI, 230. Schm. §. 140. Weinh. 
bair. gramm. §. 7, 39: z. b. ä (das ^), älä* (allein), 
bräd, fläsch, hämU' (heimUch), kä^ (kein), lab (brot 
— laib), läna (lehnen), mäna, g'schrä (geschrei), zwä 
(zwei) u. s. w.; ß) als regel auch im fibergaogsdia- 
lekte zum obersächsischen, nordöstliche Miüeleger 
(Duppau etc.) z. b. äma' (eimer), klä*, mäna a. s. w«; 
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y) ausnahmsweise (woher?) findet sich k in theilung 
mit äi (äa) noch im dialekte der Stadt Mies in fol- 
genden fällen (die andern haben eben äi, äa): ä^ 
(ein), äma , bä% gas'l, gäfs (gaifs), häd*, hamli% hasa, 
häfs, ka% kir, klad, 14b, lad, lätta' (leiter), mana, 
räs'n, säf* n (seife), ftä% str4ch*n, wäkn (aufweichen), 
wäna, waz (weizen), zwa (zwei). 

Zu vergleichen: 
& = mhd. ei in: westfränk. Schm. §. 140, Fromm. 
II, 189, 1; schles. Weinhold dial. 28, 7; obersächs. 
( voigtländisch , erzgebirgisch, — in andern strichen 
i, 6, e — ), Odenwald, Taunus, Wetterau, im Trieri- 
schen); bajoarisch z. b. kärntisch LexerXI, iglauisch 
Noe in Fromm. V, 203, 2. 205, 2, vorarlbergisch (um 
Bludenz) Vonbun in Fromm. IV, 326; jüdischdeutsch 
vgl. Stertzing in Fromm. VI, 470, 4 a; aus älteren pe- 
rioden: in angels. (Grimm gramm. I, 357), woraus 
altengl. ä, neuengl. 6 sich verdumpfke, in altnordisch 
öfter neben regelm. ei,^z. b. ämr (eimer), fälr(feil), 
ebenso in altfriesisch (neben regelm. d) z. b. äthom 
(eidam), fläsk (fleisch)^ frasa (gefahr), cläth (kleid) 
n. a. , dann als sehr seltener fall in ahd. denkmälern 
z. b. halog (heilig, zweimal in einer bekehrungsfor- 
mel, 8. Wackemagel lesebuch 20, 21. 22) und anich, 
wänich (einig, wenig) in Lamprechts Alexander. 
3) ä (aus au) = mhd. ou; überall und (auslautsfftlle und 
wenige andere ausgenommen auch) regelmäfsig; Schm. 
§.171, Nassel s. 5. Grübel III, 229, z. b.: &' (auch), 
bäm, h4pp (haupt), haff*m (häufe), kafF'm (kaufen), 
l&b, da -lä^m (erlauben), g-lä*'m (glauben), la**-m (laube), 
läff*m (laufen), raff'm (raufen), säm, schab, täb, täff-m 
(taufen), tr4m, zäm, zäwa'n (zaubern); aufserdem in: 
fra (frau, wenn unbetont). 
Zu vergleichen: 
ä = ou in allen bajoarischen und mehreren mitteldeut- 
schen dialekten regelmäfsig z. b. bair. Weinh. bair. 
gramm. §. 7. 41. Schm. §. 171. Lexer XI. Schöpf in 
Fromm. III, 17, 9. 89, 5. Nog in Fromm. V, 205, 2; 
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westfränk. Schleicher 6 ; schles. Weiohold 28,8; obere. 
(Altenburg, Voigtland^ Erzgebirge), pfiUziscfa, wet- 
terauisch; sonst als regel im altfriesischen s. Grimm 
1,409, vereinzelt im alts&chsischen (Freckenhorster 
rolle, s. Heyne 44). 

4) ä (aus 4ö) = mhd. du (unter gleichen verh&ltnisseii, 
nur seltener als ä = ou) Schm. §. 179. Weinh. bair. 
gramm. §. 40. Nassel s. 5. Schöpf a. a. o. m, 89, 6 
z. b : b&ma, si^ (sich bäumen), £r&l*n frftla (firäulein), 
hä (heu), kräl (mhd. krewel, kr5awel), atrft (streu), 
strä*n (streuen), tämisch (bet&ubt, zu mhd. toum), 
träma (träumen), zäma (zäumen). (Dagegen schon: 
b4flma bäume, h4üpp'l häuptlein, häiUl^l kL häufe 
u. a.). 

Zu Tcrgleichen: wie vorhin. 
&, durch vermittelte Verengung*): 

5) a (aus ai) == mhd. i; ftberall, besondere vor 1, (MUr 
vor r, auslautend seltener. Schm. §. 237. Gjrfibel m, 
231. Bavaria II, 201. Nassel s.4 z. b.: äl (eile), bä 
b4 (bei; auch in den virenigen »Zusammensetzungen mit 
bei — , die der dialekt erhielt, wie:) bä-bäz (beifois, 
ahd. M-böz), bä-läd*l (kL beilade, nebenfacb)^ da* 
(dein)^ fäl*n (feile, feilen), k&l (keil), mal (meile), mä"" 
(mein), pfSU (pfeil), sä (sei; sim), siT (esse), w&l (weil; 
weile), z&l (zeile). 

Zu vergleichen: 
4 = 1 vor 1 etc. im bajoar. häufig, s. Sobmeller a.a.a, 
Wurth in Fromm. VI, 252, Noö in Fromm. V, 205, 2. 

6) ä (aus ai fär äi, äa) sa mhd. ei, vereinzelt vor 1, m 
z. b. ftlfa (elf), föm (feim, faum), h&li' (heilig; n. b. 
seltsam ist bei diesem wort^, dafs es in den mei- 
sten dialekten lautformen zeigt, die ein früheres t 
voraussetzen lassen, obwohl doch unbedingt ein ei und 
die ihm entsprechenden laute zu stehen haben I), 



*) Die fUUe, die ich als vermittelte vereDgong yon denen mit nnver^ 
mittelter adieide, stehen bei den oben citierten graramstikem meiat ▼«!- 
miacht. 
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h&mm(heim; eindringling neben rein dial. häim*), na^ 
(nein; Tgl. über dieses wort Schmeller §. 140anni.). 

Zu vergleichen: 
österr. Wurth in Fromm. VI, 252. 

7) a (aus &u) = mhd. ü, vor I und m. , Schm. §. 159. 
Nassel s. 4. 5 z. b. däma (dauroen), fal, gäl, bäl'D 
(mhd. hüren; s. diese zeitschr. XVII, s. 31), käl (kn- 
gel, mhd. küle), kämm (kaum), mal, mäl-töia' (maul- 
thier), mäl-bea' (maulbeere), pfiäm (flaum), räm, 
säff-m (saufen)^ sM (säule), fa'-s^ma (versäumen), 
schäm. 

Zu vergleichen: 
Schm. a. a. o. Wurth a. a. o. NoS Fromm. V, 205, 2. 

8) & (aus äQ) = mhd. iu, wie 7, z. b.: k\ (eule), bal 
(beule), käl*n (keule), mala' (mäuler), näli^ (neulich), 
äb-schäli' (abscheulich); noch auslautend in wä (in- 
strumental wiu von wa5) und vereinzelt in -rät (-reut 
in Ortsnamen). 

Zu vergleichen: 
Schm. a. a. o. Wurth a. a. o. No@ a. a. o. 
k durch unvermittelte Verengung: 

1 ) ä (aus äa) = mhd. ei, in nicht flektierten Allen (die 
flektierten haben ohne Verengung äa), in städtischen 
dialekten; Vilz, Nab (obere), Eger, Misa. Schmeller 
§. 143, z. b. ä (das ei), äfst (eifs, geschwQr), bräd, 
häfs, kläd, lab, lad, last (leisten des Schuhmachers), 
mäd (maid = meit; magd), räf, schrä, schwäis, 
sträch, straf, tag (der teig), wach (weich), zwä (zwei; 
neutr.); (der landdialekt hat: äa, äafst, bräad, häafs, 
kläad etc.). 

ä, durch vermittelte Verengung: 

2) ä (aus äa, äi) = mhd. ei, ebenda wie im vorigen 
falle, doch ländlich und städtisch, stets vor 1, z. b.: 
fäl, wülfäl (wohlfeil), häl (heil, gesund), h&ln (heilen), 
säl, säla (seiler), täl, täl*n. 

3) ä (aus äa) = mhd. ei, Obervilz, Oberostnab, auch 
vor m und n, s. Schm. §. 143 und unten ö, z. b. 
bä^ (bein), läm (lehm), stä^ (stein). 
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4) ä (aus äu) = mhd. ä, vor 1 z. b^ mU, mäl*n (mit 
färbe), qn&L 

5) k (aus an) =3s mhd. 6, vor m, n z. b. b&n» (bohne), 
frän- (frohn-), R&m (Rom), schä" (schon), trän 
(thron). — Dieses k scheint aber viel besser mit 6 
bezeichnet werden zu müssen, da sonst vor n das 
volle äu steht (wie: hkvT höhn, Uta'* lohn, schäuna 
schonen, tän* ton). 

e, durch vermittelte Verengung: 

1 ) ö (aus ^i, äi) = mhd. £, vor 1 z. b. säl (sede). 

2) 6 (aus im) = mhd. 6, vor 1, n z. b. kätl*ronb*m (kohl- 
rabe, mhd. köl, k&le), tö^-ldna' (tag-löhner), schönna 
8ch6nnst (schöner, schönst, zum positiv schöfi* = 
schön). 

3) 4r (aus äi*, dieses anfhellnng ans ^) = mhd. ie, 
vor m, n (die betreffenden lUle mehr stftdtisch, wäh- 
rend ^r mehr auf dem lande), z. b. ämmats (jemand), 
ndmmats (niemand), röma (riemen); an derTepl und 
Mies auch: v^rzöa (vierzehn). 

4) e~ (aus äfl*, dieses aufhellung aus ^ö) =» mhd. üe, 
vor m, n (sonst wie oben) z. b. bUmm*l (ländlich: 
blöQml = blümlein), h£na (1. häüna% h^ü^a = 
hohner). 

^, durch vermittelte Verengung: , 

i) k (aus ^i) =s mhd. ie, vor ) z. b. nMsra* (mhd. ieg- 
licher), tr^ll*rl (etwas hefabhängendei, vgL mhd. triel 
u. 8. nnten). (Fehlt bei Scbmeller, s. dagegen 2). 

2) 6 (aus öfl) ==> mhd. fie, vor 1; Schm. §. 393* (besser 
bezeichnete ich hier und in 3 e) z. b. br^ll (brühl), 
freiling (frühling), k^U (kühl), sch^Ua (schfller, Chor- 
knaben), schwell (schwül; selten gebraucht)^ gTfP^A 
( Spülicht, von:) 8p^ll*n (spülen), st^U* (stuhle und 
st^U'rl = stählchen), g'w^l (gewübl), wiU*n (wühlen). 

3) ^ (e, aus ^ü und dieses unorg. umlaute durch die 
dem i ähnliche natur des 1 bedingt, f&r ou) =s mhd. 
uo. Schm. §. 383: z. b. m&lta' (multer), sch^* (schule), 
fpMhn (spule; spulen), ftfeU (stuhl), Üüm (Vertiefung 
an einem körper, Schm. 1, 366, abd. tuolla). 
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i, durch unvermittelte Verengung: 

1 ) (nach alter Umwandlung aus ia) = mhd. ie z. b. (all- 
gemeiner): frisl (krankheit; sonst fröis'n = frieren), 
imma' (immer), lid (häufiger als \hid; lied), nimma 
(nimmer), spifs (auch als waffe, selten sp^iTs), stia' 
(stier), zirli' (zierlich); (im böhm. theile Ostfrankens 
auch immer): -ta' (fremdendung -ier) und ia'n (-ieren), 
8. oben. Anm. Die meisten dieser werte scheinen nur 
lehnworte des dialektes, d. h. aus dem scbriftdeut- 
schen in denselben herübergetragen. 

Zu vergleichen: 
i für ie ist Charakteristikum des mitteldeutschen (eben 
das ostfränk. gebiet, wo ei steht und einige kleine 
striche in Westfranken, wo ia nach sekundärer bre- 
chung erscheint, vergl. Schm. §. 307, ausgenommen); 
schon in alten denkmälern des mitteldeutschen tritt 
deses i auf und selbst rein -mhd. zeigen von ihm 
beeinflufste fälle). 

6, durch vermittelte Verengung: 

1)6 (aus öa, äa) s= mbd. ei (s. oben ä 3) vor m, n. 
Pfraumberg: bö* (bein), 16m (lehm), §t6^ (stein). 

ö, durch vermittelte Verengung: 

1)5 (aus ou) = mhd. uo, vor 1; an der oberen Pegnitz 
(Schn^. §• 376) und der Mitteltepl; z. b. schul (schule), 
spol'n (spule; spulen), stol (stuhl). 

u, durch unvermittelte Verengung. 

1 ) u (statt ua) = mhd. u (vgl. i s= mhd. ie) ; mehr in 
lehnworten und im städtischen dialekte, z. b. bft^'n 
(bude), grüfs, hüa (meretrix), lüda , mutta*, ftfist' 
(ufer) etc. 

fi>, durch unvermittelte Verengung: 

1) ü == mhd. üe^ s. v.; z. b. Iflda'lich (iQderlich), miida' 
(mieder), drds'n (drüse), prüfm (prüfen), d''*m (üben). 



Nachtrag. 

Eine weitere art von Verengung tritt ein, wenn ein 
wort, das unflektiert und lang gesprochen, die phonischen 
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brecbuDgsvokale äa, ea, ea, ia, öa, da, üa, da *) hat, in einen 
flektierten fall kommt oder doppeloonsonanz nach diesem 
brechungSYokale eintritt ; es verliert dann nämlich der diph- 
thong das tonlose a nnd steht als ä, e, h etc., z. b.: 
dämpf* n, ganz* (der ganze), sändi^ (sandig), tänz*n (un- 
flektiert äa* =s an) ; 
arm* (die arme), starr (n. b. vor r läfst der landdialekt 
auch in diesem falle den tonlosen laut a nach dem 
vokal einstehen!) (unfl. äa' = ar). 
b^rgh, hörr, st^r^-m u. s. w. (s. o.) (unfl. Äa = er). 
mirk*n (merken), hirbst, kirz'n (kerze), ir*''m (erben), irl' 
(erle) u. s.w. neben: bia', fa-dia '''m, tarl etc. (siehe 
a. a. o.). 
horna (von hörn), ordli' (ordentlich) neben boa'n (boh- 
ren) etc. 
dur^*n, kurza' (ein kurzer), tuma (thürmer) neben düa^ 

fCla z etc. 
ffirft, wQrst' neben fda', fda'ft etc. 

Das durch brechung entstandene &a* und öa~ (=: mhd. 
an^ on) lautet an der Pegnitz, ünternab und Obermies, 
Oberradbusa stets nur &*, 6* z. b. drä* (dr6* = daran), 
kr (kö^ = kann), kr^k (kro^k = krank), l^d, lö^d 
(land), mk" (m6~ = mann), sä~d (sö^d = sand), döna 
(donen, strotzen), g-wönat (gewohnheit) u. s. w. 

An der Pegnitz und im bairischen wald wird auch 
das durch zerdehnung entstandene ta (= mhd. e, 6 vor 
einfachem konsonanten), üa (= mhd. o vor einfachem kon- 
sonanten) und iia (= ü, ebs.) immer, sonst in Ostfran- 
ken nur vor 1, als t, ü, A gesprochen. 



*) ^S^- ^i®^ i^d zum folgenden ttber phonUche brechimg diese zeitschr. 
XVII, 8. 4—8. 

Eger in Böhmen, november 1868. 

Heinrich Gradl. 
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Grammaire corapar^e des langues clasBiques, contenant U th^rie 4\4men- 
taire de la formation des mots en Sanscrit, en Grec et en Latin avec 
r^f^rences aax langues Germaniques par F. Baudry, l'* partie: Pho- 
nctique. Paris, libr. de L. Hachette et C««. 1868. 

Wir begrüfsen das werk, dessen erster theil hier vor- 
liegt, als eine sehr gelungene darstellung des gewinnes, 
den die beiden classischen sprachen und das sanskrit selbst 
aus der vergleichenden Sprachforschung gezogen haben. 
Das buch ist mit der unsern nachbarn eigenen klarheit 
geschrieben, der stoff schön geordnet, die aufTassang darch- 
aus verständig und maTsvoU; danach müssen wir kaam 
erst noch besonderes anführen und ausführen, dafs die 
kenntnisse des verf. sehr umfassend sind und er aafser 
Bopps grundlegendem werke auch andere deutsche for- 
scbungen fleifsig benutzt hat. Die r^ferences aux langues 
Germaniques, welche, ohne einen haupttheil auszumachen, 
doch nicht selten vorkommen und die blicke, welche der 
verf. auf die romanischen sprachen wirfi, bilden eine hüb- 
sche zugäbe. Gewifs wird herrB. sich nicht nur in Frankreich, 
auch io Deutschland vielseitigen dank und verdienst am 
weitere Verbreitung der diesfölligen Studien erwerben, wenn 
er das ganze gebiet der elementar- und formenlehre in 
derselben weise behandelt; für die Wortbildung findet er 
treffliche vorarbeiten im eigenen lande, von denen wir die- 
jenige Regniers mit besonderem lobe hervorheben. Ein 
ähnliches werk, wie dieses von B., fehlt uns Deutschen 
noch, während wir an streng gelehrten darstellungen der 
meisten partien der griech., latein. , deutschen elementar- 
und formenlehre keineswegs arm sind und darauf stolz sein 
dürfen unsern nachbarn den wesentlichsten stofF geliefert 
zu haben. Wir werden im folgenden nicht darauf ausge- 
hen unser lob im einzelnen zu begründen und eher punkte 
herausheben, in denen uns die ansichten des verf. sweifel- 
hafl oder ungenügend erscheinen: gerade dadurch können 
wir unser interesse an dem buche thatsächlich beweisen 
und zeigen, dafs uns die lobens Würdigkeit des ganzen den 
blick im einzelnen nicht getrübt hat. 

Obgleich in den veden metrisch kurz gewordene ö und 
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ö nachgewiesen sind, mi^ der verf. dem tanskrit, wie man 
es bisher gethan, ein ö und e mit fag absprechen, und 
jedesfalls sind die 6 und e der europäischen sprachen ganz 
anderer art und, wie Curtius so tKefflieh nachgewiesen hat, 
fQr diese sprachen charakteristisch; aber gerade darum dOr* 
fen wir auch f&r das gotische ö und e mit recht Yoraussetxen 
und diese laute werden dort in viel gröfserem umfange 
geherrscht haben, als man bis vor kurzer zeit zugegeben 
hat. Vgl. Scherer, zur geschichte der d. spräche, an meh- 
reren stellen. Unrichtig ist auf s. 8 der ansdruck, dais 
n& z. b. im skr. krlnämi „ich verkaufe^ aus nl, oder um- 
gekehrt karömi „ich mache' vor den pluralendungen zu 
kurmas „wir machen' geworden sei. Die sache ist doch 
einfach die, dafe das ursprünglichere nä in der accentuier- 
ten silbe als n&, in der nicht accentuierten als nl er^ 
scheint, und dais ü durch den ton zu au gehoben wird, 
unbetont zum theile bleibt, zum theile ganz wegftUt. Der 
schlufs (s. 9) aus den alphabetischen zeichen für lange 
und kurze vocale, dafs die quantitftt vom sanskrit bis ai^ 
lateinische mehr und mehr undeutlich geworden sei, be- 
ruht auf falschen prämissen. Einmal ist das lateinische 
an sich nicht eine weitere entwickelung des griechischen, 
dann ist ja die Unterscheidung von länge und kürze im 
griechischen alphabete nicht so sehr alt, und seinerseits 
hat das lateinische, haben überhaupt die italisehmi sprar 
eben versuche jener Scheidung au&u weisen, die viel um- 
fiangreicher sind als die griechischen. Wir erinnern an die 
doppelte Schreibung der vocalzeichen, an EI und I longum 
für I, an den apex. Was der verf. s. 10 ff. anzunehmen 
scheint, dafs position den vorausgehenden vocal an sich 
lang mache, können wir nicht einräumen. Wir stellen viel- 
mehr, wir denken, in Übereinstimmung mit allen deutschen 
sprachforschem den satz auf, dais in den classischen alten 
sprachen die position zunächst keinen einflufs auf die quan- 
tität des vorausgehenden vocales ausübte, dals also davor 
von natur lange und von natur kurze vocale stehen konn- 
ten, und nun bei der aufeinanderfolge gewisser konsonan- 
ten die silbe lang wurde, wenn auch der vocal an sich 
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kurz war. Nicht nur die griechische, auch die lateiniscbe 
lautbezeichnuDg sprechen laut dafür, iDdem sie naturlangen 
vocal genau bezeichnen, wie in actum, paastor u. s. f., 
niemals den von natur kurzen vocal vor position als ver- 
längert aufführen. Schwieriger sind die fälle von gemina- 
tion eines m, n, 1, s, einzeln auch der explosiven, aber 
nicht schwierig für die frage, ob sie einen naturkurzen 
vocal verlängern. Die erklärung, welche herr B. von 
der positionslänge gibt und welche von seiner annähme 
einer Verlängerung des vocal es ganz unabhängig ist, ist 
nicht nur sinnig, sie ist sehr wahrscheinlich ; die einzehien 
fälle aber, wo sie schwankend ist oder wo sie erst durch die 
hexametrische poesie im lateinischen aufkam, sind nicht 
genau verfolgt und einige aus dem deutschen beigebrachte 
Wörter nicht richtig angefahrt: sunu hat im althochdeut- 
schen kein^, sondern ü, und sonne lautet dort sunna. 
Endlich ist hier die aus Corssen citierte stelle mifsver- 
standen. Wesen und Stellung des accentes sind in un- 
serem buche mit geist und besonnenheit dargestellt, und 
in feiner weise ist die möglichkeit und Wahrscheinlichkeit 
der historischen wandelung nachgewiesen. Die auseinander- 
setzung des Verhältnisses von a, e, ö (s. 30£P.) kann ge- 
wichtiger und tiefer werden durch benutzung der schon 
oben von uns angeführten arbeit von G.Curtius. Zu vömo, 
vöco 8.33 stellen wir noch altes voto für veto, vocl- 
vus f. vacuus, vocatio f. vacatio. Die deutschen bei- 
spiele s. 34 sind nicht gerade glücklich gewählt. O findet 
sich im althochdeutschen einige male bestinunt als Schwä- 
chung von a, wie in gewonaheit gewohnEeit u. a., be- 
sonders aber erscheint es als, wie es Grimm vielleicht nicht 
richtig nennt, gebrochenes u, wenn in der folgenden silbe 
a, o, e auftritt, es sei denn dafs mm, nn oder mit m, n 
gebildete consonantengruppen die brechung hemmen, und 
das ist nun gerade in sunna der fall. Im skr. puru, 
pulu (s. 35) etc. ist auch der einflufs des folgenden r mit 
anzuschlagen, und o im griechischen ;7oAt;$ ist nicht etwa 
gleich u zu setzen, sondern ist selbständige griechische 
Schwächung von altem ä, vgl. /9a^i/g neben güru. Wenn 
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▼om verf. selbst gewifs sehr richtig in soror n. ä. bloft 
einfloTs Yon v angenommeo wird, so dOrfen auch indische 
nkt4 und Utk nicht so erklärt werden, als sef hier ä 
einfach ausgestofsen und ▼, j vocalisiert. Ans den quellen 
flir archaisches latein ist wenigstens die Dnilinsinschrift 
auszuscheiden, wie das nach Ritschis forschungen nicht 
mehr bezweifelt werden kann. Was die Schwächung von 
a in u und i vor p, b betrifft, so hätten wir namentlich 
ein beispiel gerne aufgef&hrt gesehen, in dem wir die stu* 
fen noch Yerfolgen können, nämlich die Zusammensetzung 
gen mit rSpio, von denen corröpio etc. vor corripio 
existiert hat. und u war auch die Vorstufe von i in in- 
silire etc., wie uns consul, consulo zeigen. Auch con- 
dumnari st. condemnari ist so zu erklären« Die anm. 
s. 42 gegebene etymologie von causa, caussa von wz. 
cud „hauen, schmieden^ wird wenige befriedigen. Nidit 
genau ist die erklärung von eo, qneo, eum etc. e. 43* 
Herr B. nimmt doch wohl mit Corssen n. a. an, dafs der 
vokal der wurzeln i von ire und qui von quire, i von 
18 in der flexion gesteigert wurde, zunächst also ei, e 
lautete; nun blieb eben diese form vor den vocalen a, o, n 
mit allmählicher Verkürzung, während sie sonst in I über-* 
gieng. Schade ist es, dafs der verf., wo er von der yer- 
kfirzung der endvocale oder der vocale vor schließendem 
consonanten im lateinischen spricht, nicht die arbeiten von 
Bflcheler, Fleckeisen, Bitschi, Wagner u. a. benntsEen 
konnte. 

Der Übergang von as (skr.) in 6 in edhi „sei* fbr as- 
dhi, und derjenige in o vor tönenden anlauten werden hier 
so erklärt, dafs i und u als compensierende vocale aufge- 
fafst sind. Gründlicher ist die deutung-'von A. Weber, 
dafs, nachdem sich das s in die specialisierten hauche j 
oder V aufgelöst, diese schliefslich mit einwirkung der in 
ihnen liegenden vocale i und u verschwunden seien. Rgtit" 
Tfav werden wir nicht leicht anders erklären können als 
so, dafs wir doppelte Vertretung des i annehmen, wie in 
fiii^fov. Das lateinische hat denn doch (69) den hiatus in 
deesae, cooptare u. ä. gemildert und häufig ganz ge^ 
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tilgt, und quercuum, tuus, filii sind gerade die jfiD- 
gern formen; fluere hiefs eigentlich flovere (vgl. per- 
plovere), dann flouere, fluere, flüere. Die griechi- 
schen q)^ Xy ^ nimmt B. fQr Spiranten, wie viele neuere 
und ältere, stellt aber zugleich die ansieht auf, dals sie 
ursprönglich wahre aspiraten gewesen seien. Die griechi- 
sche erscheinung, dafs in der reduplicationssilbe die tenues 
statt dieser laute auftreten, was sie denn doch eher als 
wahre aspiraten erkennen läfst, möchte in die urzeit zu- 
rückreichen, aber, waren sie in der classischen zeit Spiran- 
ten, so begreifen wir nicht recht ihre Vertretung im alten 
latein durch die tenues, im spätem durch ch, ph, th. 
Auch das lateinische (82) hätte einstmals buchstabe und 
laut z, und das oskische behielt ihn immerfort in doppelter 
geltung. In der genitivendung -azum entspricht oskisches 
z dem gotischen und ist, wie das gotische im althoch- 
deutschen, im lateinischen durch r vertreten. Die darstel- 
lung von dem fortschreiten der assimilation wQrde (s. 100) 
der verf. nach einsieht des Index zum ersten bände des 
C. I. L. von Mommsen etwas anders gefafst haben. Wir 
können doch nicht obenhin sagen, lat. g gehe in v über. 
Das goth. quius, ahd. queh zeigt ganz deutlich eine 
vorausgehende entwickelung in gv. Auf derselben seite 
112 ist von der Schwächung eines c in g die rede. Diese 
findet seltener im anlaute als im inlaute zwischen zwei vo- 
calen statt. C (für C-ajus) aber haben wir immer mit wei- 
chem anlaute zu sprechen, rührt doch diese sigle noch aus 
der zeit her, wo c und k neben einander galten, jenes flQr 
g, dieses fQr k. Arguo (s. 121) ist von Meunier und B. 
sicher falsch als ad-guere „entgegen schreien^ gedeptet. 
Der sinn dieses* Wortes mit seinen ableitungen spricht laut 
dafHr, dafs arguere von einem lat. argus = *äQy6g ab- 
zuleiten ist und eigentlich „hell machen^ bedeutet. Vafer 
(s. 126) ist uns doch nicht so dunkel, indem an seiner her- 
kunft aus wz. vabh^ v(p, weban kaum zu zweifeln ist. 
Laut und bedeutung stimmen trefflich. Zu humerus als 
beispiel von unechtem h lälst sich noch humidus u. &• f. 
fQgen; übrigens sind diese Wörter in unsem texten in der 



regel richtig ohne h gedruckt. Die cft^iiditliig- von b in 
g wird im inlante wobl immer mit nitsalieftelit'yofide ver- 
banden sein. Die deutsche lautverscbiebang ist 8. 142 ff; 
mit berOcksichtiguDg der nach Grimm aufgestellten aniich^ 
ten behandelt; in eine neue phase ist die erklämog dei^ 
selben durch das geistreiche buch von Scherer getfeten^ 
welches B. noch nicht benutzen konnte. Die wandeiung 
von griech. v in g nimmt auch der verf. (s. 154) nicht an, 
findet aber die Veränderung von v in il, wie sie neuere 
sprachen etwa aufweisen, bei mehreren beispielen wahr- 
scheinlich, nämlich bei anja, älkog; dhöttu, &r}Xvi nap, 
nanciscor, kay)[avw ; nXevfiUfv neben nvwfitov. Ffei^ 
lieh sind alle diese beispiele, wie Curtins nachgewiesen, 
nicht streng beweisend. Gegen ausfall des ^ zwischen 
zwei vocalen im inf. hat Benfey (Or. and Occ. I, 606) be- 
gründete ein Wendungen gemacht Es ist in- der-that keine 
Ursache vorbanden^ die uns hindöHe neben der eil8Mg 
"fjievai eine endung -svai aufsusteUe». Zu s« 15& kf-Slii 
bemerken, dafs Ascoli neuerdings (siehe die folgende Seite) 
nachzuweisen versucht bat, dafs -die lliteinischett novem^, 
Septem, decem neutra, versteinerte neutra von a-stänf- 
men seien , und bei wegfall von fi begreift sich das grie^ 
cbisch auslautende a um so leichter. Auf derselben 
Seite, wo B. von diesen Wörtern spricht, ist nun^ wie früher 
vom griech. (>, X für v, hier vom läteinisofaen die redte,' nnA 
es steht die Sache nicht sicherer: das fremdirort^gr^tna 
fällt aufser betracht, und lympba ist kaum gleich vvpttjpifi, 
höchstens später durch ph st. p ihm genähert Wordeb; lat; 
ist Inmpa und dieses steht gleich osk. diumpa qoellwassen 
Es wird auch s. 164 lateinisches läbor unrichtig ad %s^ 
labh „greifen, nehmen^ gebalten, es sei denn, dafe der t^erf. 
diese als mit rabh gleich nachweise. Das slavische und 
das deutsche wort lassen uns in labor r ah nrsprüng* 
liehen anlaut erkennen. lam wnrde nicht nur (wie es 
s. 192 scheint), wenn das gefCbhl fbr die Zusammensetzung, 
wie in qnoniam, verloren war, zweisilbig gelesen^ nune- 
iam ist bei Plautus nnd Terenz immer dreisilbig. Ait 
ist s. 193 zu kurz abgethan. Wir mftsseil beachten, däfs 
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dessen nrsprOngliobe messung die spondeisohe gewesen ist, 
dann alt, sohliefslich erst alt. Fleckeisen, zur kritik der 
altl. dichterfragm. p. 7 ff. Noch einige andere kleinigkei- 
ten könnten wir auffübren, in welchen eine andere auiTas- 
sung möglich oder die richtige wäre; das buch als ganzes 
bleibt aber eine hübsche und besonnene arbeit. 

Zflrich. H. Schweizer-Sidler. 



WfthreDd in obigem buche eine treffliche überaicht- 
liohe darstellung ,der f&r das sanskrit, griechische, latei- 
nische wichtigsten resoltate der vergleichenden Sprachfor- 
schung gegeben ist, liegt uns von Ascoli eine gröfsere 
abhandlung ,,di un gruppo di desinenze Indo-Europee'' 
vor, in welcher er mit grofsem Scharfsinne (nicht blofs 
„nicht ohne Scharfsinn^) und mit sichtung eines umfassen- 
den materiales neuen gewinn zu erringen sucht und nach 
unserer meinung errungen hat. Wir theilen denselben in 
aller kürze mit. In den armenischen Zahlwörtern f^r 7, 
9, 10 sieht er -n, -an ftkr spätem zusatz, nicht för uralte 
flbereinstimmung mit dem sanskritischen Schlüsse der ent- 
sprechenden Zahlwörter an. Diesen sanskritischen schluls 
selbst bestreitet er und meint, dafs er blofs irrt'iümlich 
aus einigen formen der casus obliqui entnommen sei: ein 
n-stamm (pankan, saptan, adtan, navan, da^an) 
habe hier nicht existiert, sondern vielmehr im nominativus 
unfleotierter a- stamm (panka etc.). Die lateinischen Se- 
ptem, novem, decem aber gelten dem verf. als ver- 
kannte mit flexion des nominativus und accusativus verse- 
hene neutralformen eben solcher a- stamme, wie denn die 
griechischen invd etc. beweisen, dafs im auslaute derselben 
ein fii abgefiallen sei. Aber die alte form -am zeige sich 
in einem worte noch weiter verbreitet unter der gestalt 
von av, ö, in dem worte flQr 8. Dieses dürfe nicht als 
dual gefafst werden, aber, und das fahrt den verf. auf den 
dualis überhaupt, der lautliche procefs sei hier derselbe als in 
dem genannten numerale. Die äu, w^ b etc. des dualis seien 
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aus -am hervorgegangen, wie das fta in skr. dadia ich 
gab. Ein solches fta trete aneh in skr. asftii^ grieeh. fyei 
u.s.f. und schliefslich in ffigta u. s. f. auf« — Diesem abhiuid- 
lung ist, wie der kundige leicht aus den resultaten sohÜeAt^ 
wichtig fQr lauUehre und formenlehre, und enthftit beüftaAg 
manche treffliche vergleichung von etmeloeii Wörtern. 

Zörich. H, Schweizer-Sidler. 



Ueber aaaspnehe, vokaliBmot «ad betonimg der lateinlMhea tpfacdM. Von 
W. Co rasen. Zweite umgearbeitete ausgäbe. Smter band.. 6b, XV 
und 819. Druck und verleg von B. Q. Tenbner. Leipzig 1868. 

Mit welchem rechte diese zweite ausgäbe des trefffiche» 
buches von Corssenden namen einer völlig omgearbrit ate a rt i d 
erweiterten verdiene, seigt schon das mafii ihres nt^kag^ 
gegenAber der ersten. Der stofl^ dessen behandhmg iii der 
letzteren nur 232 Seiten einnimmt, fliUt im vorliegendeii 
bände der zweiten bearbeitung über 800 Seiten, nftmiich 
aiphabet und schrift, ausspräche der cottsonanten und vo- 
eale, und der erste theil des vocalismas, d. i die entste- 
faung der diphthonge und langen vocale, und die trObung 
der erstem* Es war dem ver£ vergönnt jetst liidht nur 
reicheres, sondern auch besser gesichtetes niaterial lateltil- 
scher inschriften verschiedener zeiten und neue fhnde iaaf 
oskischem und sabeilischem Sprachgebiete zu benutzen» es 
traten femer in dem Zeiträume zwischen der ersten und 
zweiten ausgäbe faliscische inschriften ans licht, wefohe 
Mommsens vermuthung, dafis sich in Fakrii eine der latei- 
nischen nahe verwandte bevölkerung geftmden habe, aufs 
gl&nzendste bestätigten; endlich haben inzwischen die for- 
schungen innerhalb der lateinischen und Oberhaupt itali- 
schen Sprachdenkmale, so wie diejenigen auf dem feld^ 
weiterer historischer Sprachforschung und der lautphysio- 
logie ein frisches leben gelebt. Corssen selbst aber bethft- 
tigte sich fortwährend auft eifrigste in mehrera dieser kreise, 
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bald abwehrend, bald weiter bauend, und nahm im übrigen 
meist alles dessen achtsam wahr, was irgend welche bezie- 
hang auf die grofse aufgäbe hatte, welche er sich als pro- 
vinz gewählt. Haben nun wirklich alle theile des Corssen- 
schen buches, so weit es uns vorliegt, grolse bereicherung 
erfahren, so gilt dieses doch vor allem von demjenigen, 
welcher die entstehung der diphtbonge und langen vocale 
behandelt. Wir folgen dem Verfasser mit lebendigem In- 
teresse durch ein volles wurzelverzeichnifs und die man- 
nigfachen und theilweise recht einläf^lichen daran gereihten 
erörterungen über italische wurzel- und Wortgestaltung, und 
freuen uns, wo er die ersatzlängen im zusammenhange dar- 
legt und immer noch einzelne räthsel löst; kein forscher 
aber wird undankbar sein fbr die entwickelung, welche der 
verf. den gesteigerten vocalen in wortbildungssufExen uud 
flexionen angedeihen läfst, mag ihn auch da und dort eine 
erklärung minder befriedigen. Kurz, wir halten dafür, dafs 
diese neue ausgäbe des vocalismus für jeden, welcher vom 
heutigen standpuncte der wissenschaftlichen kenntnifs des 
lateinischen sich unterrichten will, ein geradezu unent- 
behrliches hilfsmittel sei. 

Die wissenschaftlichen principien von C: sind bekannt, 
und auch wir haben dieselben schon mehr als ein mal dar- 
zulegen versucht und dieselben bis auf einen gewissen grad 
vollberechtigt gefunden. Der verf. führt seinen kämpf wohl* 
gerüstet und wehrt sich nach allen Seiten hin mit nie er- 
mattender beharrlichkeit. Es kann ihm dabei auch einmal 
begegnen, dafs seine polemik kleinlich wird, was wir be- 
sonders dann nicht gut heifsen können, wenn es einem die 
Sache so ernst nehmenden, forschungseifrigen und scharf- 
sinnigen manne, wie Ascoli, gegenüber geschieht. Wenn 
ein Italiäner, welcher deutsch schreibt, den ausdruck 8 palt 
für Spaltung braucht, verdient er wahrhaftig darum kei- 
nen spott. Eine schwächere seite sind auch an diesem buche 
Corssens die allzu freie benutzung des sanskritwurzelver- 
zeichnisses und besonders die unzulängliche kenntnifs der 
altdeutschen formen, welche doch so häufig beigezogen 
werden und in der that für die anschauung der diphthon- 
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gen- und längenentwickelang im ItteinisdieD 0ehr wesent- 
lich sind. Wir dürfen diese kleinen schwftcben um so we- 
niger verschweigen, da das werk sonst gerade durdi aeioe 
grüudlichkeit imponiert und im übrigen trots des angehei^ 
ren reichthums an Stoff nur selten ein versehen einsd^ii- 
chen IfkbU So wird ein Germanist sich Tielleicht wun- 
dem, wenn er von C. die deutung von belt, hi'alt n.8.f. 
als ursprünglich reduplicierender per£ angezweifelt sieht, 
aber noch mehr, wenn er s. 400 mitten in einer trefflichen 
auseinandersetzung zu lesen bekommt: ,|die wurzel s* ist 
auch erhalten im as« got. sibun „sieben^, vgl. mit griech. 
fsdo) „ siebe ^, wo nach dem zusammenhange doch nicht 
vom gotischen zahlworte die rede sein kann, oder wenn 
er unter wz. bhug als beispiel gleichartiger Steigerung mit 
skr. bhöga, fügi das ahd. poko, ein ander mal als bei- 
spiel der deutschen ö -Steigerung chömen aufgef&brt, 
fuögan und dergleichen geschrieben findet; und nmsbost 
würde es sein hier kenntnifs der vocalbrechung und des 
vocalumlautes, kenntnifs der vocalischen auslautsgesetze 
und genauere Unterscheidung der germanischen dialekte 
zu suchen. Nach diesem allgemeinen urtheite wenden wir 
uns zum einzelneu, nicht um armselig zu kritteln, son- 
dern um, wo mö^ich, wenn auch nur im kleinen zu er^ 
günzen und die Wahrheit zu fördern* Zunftchst fUlt es 
uns auf, bei der behandlnng des aipbabefs die io be- 
deutende abhandluog Kirchhoffs ^Studien sut* jgescfaioMe 
des griechischen alphabets^ nicht mit einem wörte erwähnt 
zu finden, und doch haben auch Mommsen in seinen neue-* 
sten ausgaben der römischen geschichte und Kitschi in dem 
allerdings erst nach erscheinen unseres buches verOfient- 
iichten lichtvollen aufsatz „zur geschichte des lateinischen 
alphabets^ das gewicht der resultate von Kirchhofb for- 
schung für erkenntnifs des Ursprungs, der gestaltung und 
der Ordnung der italischen alphabete in vollem mafse ge» 
würdigt. Wir dürfen wohl erwarten, dals unter den nach* 
trägen des zweiten theiles die ergebnisse von Kirehhoffii 
und Ritschis Untersuchungen mit verzeichnet werden. Ueber 
das merkwürdige ROMA aber wird sicher der verf. anders 
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urtheilen als Kitschl. Das kann doch eben, wie uns U. 
selbst lehrt, nichts anderes bedeuten als Kouma, darf 
aber darum nicht mit robur in Verbindung gebracht und 
nicht V, u ans b erklärt werden, sondern bestätigt nur wie- 
der die feine deutung von Corssen, welche mit der ge- 
schichtlichen auffassnng Mommsens, einer aufPassung, welche 
uns auch Cato an die band gibt, trefflich stimmt. S. 14 
werden die Plautinischen messungen simllumae, sagita 
uu a. erwähnt und gewifs ganz zutreffend erklärt; denn 
nicht darum, weil die doppelconsonanten nicht geschrie- 
ben wurden, wie einige meinten, konnten die silben vor 
ihnen als kurz gelten, sondern darum, weil sie nicht mit 
deutlich geschärften consonanten gesprochen wurden. 
Dafs gewisse, später doppelt geschriebene laute, selbst 
solche, deren doppelung sich durch assimilation erklärt, 
unter bestimmten bedingungen in der scenischen spräche 
nicht volle metrische länge begründen, ist in neuester zeit 
wieder von Christ hervorgehoben und geschickt begrün- 
det worden; bemerkenswerth ist aber, dafs das in sagita 
wohl ursprünglich einfach lautende t geschärft und der 
accent versetzt ward, eine vereinzelte willkürlichkeit, welche 
eben dadurch ermöglicht ward, dafs vorEnnius eine feste 
Abgrenzung in dieser beziefaung noch nicht bestanden hatte. 
Wie Eunius die viel wichtigere doppelte Schreibung ge- 
schärfter consonanten in die scbrift und metrik eingefQhrt 
hat, so gilt der dichter Accius für denjenigen, welcher die 
doppelte Schreibung gewisser vocale aufgebracht habe, um 
deren naturlänge anschaulich zu machen; Bücheier aber 
wollte — in seiner gediegenen scbrift über die lateinische 
declination — aus dem von Cato fQr diem geschriebenen 
diee schliefsen, solche Schreibung sei vereinzelt schon vor 
Accius vorgekommen. Das bestreitet C.s. 15 anm. und nimmt 
diee für einen ehrwürdigen Überrest der vollen form die- 
sem. Diese volle form als ursprüngliche anzunehmen, hat 
C. vollkommen recht, aber so jung, dafs ein derartiger 
rest noch zu Catos zeiten bestanden hätte, ist gewifs der 
ausfall des s nicht anzusetzen. Ebendaselbst spricht Cors- 
sen von h als längezeichen im umbrisohen und oskiscben 
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und f&hrt den aoalogeo gebraach der deatsehea echrift seit 
dem spfttern mittelalter an. Aber sparen does solchen h 
UD(I noch viel häufigere spuren der doppelten scbreibang 
von vocalen, um deren natmiinge au beseichnen, finden 
sich im deutschen um ein bedeutendes früher; Grimm, gr. 
1% 8. 89. Wir dürften darum auch gar nicht daran den- 
ken, dais Accius seine Schreibung von einem andern awe^ 
des italischen Stammes herholen mufste, wenn nicht auf- 
fiele, dafs er nicht auch O O schrieb, was allerdings entMi- 
nung Ton Oskem oder Sabeliem wahrschemlich macht. 
Was die Schreibung mit EI, I longum oder einfachem I 
f&r I betrifft, so müssen da noch, wie über die Schreibung 
mit apez, die feinen und sprachgeschichtKch wichtigen er- 
drteningen Useners in dessen aufsatz ,,varronische ez- 
cerpte^, rh. m. n. f, bd. 24, hinzugenommen werden, um uns 
dieselbe fQr die ausspräche richtig werthen zu lassen. Was 
Corssen unter einer behandlung der ausspräche der Isetei- 
nischen oonsonanten versteht , ist bekannt: er erürterl in 
dem betreffenden abschnitte überhaupt das charakteristi- 
sche des consonantensystems, die möglichen und wiridichen 
Verbindungen derselben, ihre stärke und schwäche, und 
gewinnt dadurch in streng methodischer weise aufsclilu& 
über die etymolog^e einer grofsen anzahl von lateinischen 
Wörtern und bildungen. Eine nicht unwesentliche frage 
ist hier, wie die aspiraten der verwandten sprachen in den 
italischen udd im lateinischen insbesondere vertreten f ob 
wir berechtigt seien eine voritalische stufe anzunehmen, 
auf welcher den italischen Spiranten, wie im griechischen, 
tenues aspiratae vorangiengen, oder ob, wo lateinisdiQ Spi- 
rans im anlaute, media im inlaute einer skr. media asp. 
entsprechen, eine blofs mechanische theilung stattgefunden 
habe, und was sich daran anschlieAt. Diese frage bespre- 
chen wir nicht, da Ascoli, der von C. sehr heftig an- 
gegriffen worden ist, ohne zweifei den kämpf ftlr seine 
voritalischen aspiraten und f&r seine anschauung der spi- 
rantenent Wickelung im italischen mit allem rüstzenge anfiidi- 
men und durchführen wird. Die analogien anderer spra- 
chen begünstigen die ansieht, welche Ascoli in letzter 
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zeit Olli besonderem eifer vertheidigt bat, in bobem grade« 
und C. ist kaum berechtigt die dicsfälligen italischen Vor- 
gänge unmittelbar an die sanskritische lautgestaltung an- 
zuknüpfen. Schliefsen wir uns auch Ascolis andichten 
über die entwickelung der italischen Spiranten an, so ver- 
lieren diese darum nicht dem griechischen gegenüber an 
ihrer Selbständigkeit. Wir greifen aus diesem abschnitte 
nur einzelnes heraus. Dafs Corssen nun um so muthiger 
seinen satz festhält, es sei in alter zeit kein -cit, -et in 
blofses -t mit vorausgehender länge übergegangen, d. b. die 
assimilation von tt aus ot sei erst spätlateinisch und ro- 
manisch, um so muthiger, da seine erklärung von suspi- 
cio, convicium boden gewonnen hat, das ist natürlich, 
und er läfst auch heute noch (s. 37) das einzige s^tius, 
in welchem aber ein ursprüngliches g vor t geschwunden 
sei, als annähernd zutreffendes beispiel solches Vorganges 
gelten. Götze wollte jöngst Corssens herleitung von s^- 
tius aus seg-nis bestreiten und meinte, dessen trennung 
▼on secus sei formell höchst auffallend, es stimme aber 
auch die bedeutung von setius nicht zu derjenigen von 
segnis. Der beweis für diese ansieht ist nur durch die 
beigebrachte analogie nicht schlagend geleistet, existiert 
doch ein adjectivstamm penito, von dem penitius com- 
parativ ist, und ist doch eben das adverbium penitus 
nicht unmittelbar von einer wurzel gebildet, wie es das 
adverbium secitus sein müfste, wenn man es mit secus 
gleichstellt und wie dieses von wz. sec herleitet. Aber 
vergleicht man socius, secta, sector (verb. intens, von 
sequor), so wäre sectus keine unerhörte form, und davon 
kann scctior, setior kommen. Sei dem wie ihm wolle, 
das steht durch die Überlieferung fest, setius ist == se- 
ctius, und dieses ist ein beleg für t = et, tt mit ersatz- 
länge. Und das gibt uns das recht invitus aus invici- 
tus oder invictus zu erklären. Denkt man bei invitus 
an skr. vi und vergleicht vitus mit skr. vitas geliebt, 
erwünscht, mit zendischem vitas erwünscht, gut, invitus 
mit zend. e vitas „bös, nicht erwünscht^, so ist und bleibt 
der Umschlag des part. perf. pass. eines transitiven verbums 
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io die active bedeutung sehr auffallend, und man erwartet eher 
hoc mihi in vi tarn facit als me invito; überdies wäre 
die vereinzelte entlehnung eines particips doch wohl ein 
äufserst seltener fall. Wie wir demnach bei in vi ins als 
einem invicitus, invictus von wz. vec = ix na vap 
meinen uns beruhigen zu müssen, so trennen wir nicht 
vitare von jrsxj bUho)^ nicht invitare von vooare, um 
sie in gar künstlicher weise mit skr. wz. vi zusammenzu- 
bringen. Sehr instructiv und, denken wir, abschliefsend 
ist Corssens darstellung der assibilation von t und o. Ge- 
gen die ableitung jedoch von Bonifa eins, älter Boni- 
fatius (s. 57), sind jüngst schon im rhein. museum be- 
scheidene, aber begründete bedenken erhoben worden. An* 
läislich der alten assibilation- von t in s bringt Cprssen 
seine früher aufgestellte scharfsinnige erklärung von osk. 
patensins aperuerint und umbr. combifianpnst in er- 
inneruog. Unbedingt ziehen wir aber die deutnng vor, 
welche C. ebenfalls als die seinige ansprechen kann, sie 
jedoch am angefilhrten orte unserer Zeitschrift schliefslidi 
zurücksetzt. Von einem patenti konnte nur patentaum 
kommen wie lat. praesentare von praesenti u. s. f.; 
es liegt also dem oskischen werte ein tbema patentio 
oder patentia zu gründe, und so ist selbst der Übergang 
von t in s noch mehr gerechtfertigt. Unter den beispie- 
len einer erweichung von c in g fahrt der verf. auch pro- 
mulgare auf und stellt daneben promulcum und re- 
mulcum, womit er in aller stille die deutungen vtm 
prom. aus provulgare oder proinvulgare beseitigt 
und wiederum einem beispiele für den Wechsel von ▼ und 
m seine beweiskraft nimmt. Wir denken, C. fasse re- 
mulcum und promulcum als ableitungen von meliere 
(in promellere) und wolle promulgare als „hervor- 
ziehen^ deuten. An dieser deutung wird der verf. gewüs 
durch Wilbrandts bemerkungen, zeitschr. XVIII, 108, 
nicht irre werden. Auf s. 118 heilst es von ob wieder, 
es sei entweder verwandt mit griech. ^;i/, skr. api, oder 
mit skr. upa. Wir denken doch das erstere als nach form 
und bedeutung allein richtig erwiesen zu haben. Wir ken- 
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nen keinen fall^ wo ursprHngliohes u im lateiniscben o ge- 
worden wäre und nehmen dieses selbst in före (tot r) 
nicht an, noch minder in jöcus. Nicht gehen wir noch 
einmal auf diejenigen mit f anlautenden Wörter ein, deren 
etymologie jetzt noch streitig ist, wie famnlus, faber, 
facere u. a., mQfsten wir doch nur altes wiederholen ond 
bekämen ' die alten nach unserer Überzeugung nun einmal 
nicht genügenden einwürfe zurück. Ueber die wz. bhaj 
im Sanskrit aber dürfte sich nun doch Corssen, weil nicht 
durch uns, durch Böhtlingk-Roth belehren lassen. In fa- 
mulus ist immerhin beachtenswerth, dafs a kurz ist, wie 
denn überhaupt die quantität und allfällige erklärang des 
ausweichenden im vorliegenden buche — freilich bei so 
reicl^m materiale begreiflich — da und dort zu wenig 
beachtung findet, so in äcerbus, fimus, Venafrnm. 
Noch leichter scheint es uns form und bedeutung von feo 
zu begreifen, wenn wir feveo als grundform ansetzen; and 
daneben stellen wir unbedenklich und unbeirrt dnreh des 
verf., wir meinen, leicht zu beseitigende einwendnngen als 
alte präsensform von fu fövo auf. Ueber die wz. bhar, 
bhra, bhru (s. 145) hat schon Ascoli bd. XVI d. zeitschr. 
neues beigebracht, nun sind Böhtlingk-Roth s. v, bhur 
zu vergleichen; und blofse Weiterbildung von bhra ist 
bhram, neben dem ein bhru leicht erklärlich ist. Sehr 
ausführlich läfst sich C. s. 152 ff. über das mit ab gleich- 
bedeutende af gegen Curtius aus, und wir werden ihm 
einräumen müssen, dafs seine deutung von af ans einer 
form adhi, adh lautlich gerechtfertigt ist, wie keine an- 
dere. Da wir im lateinischen kein zweites beispiel aufza- 
weisen vermögen, in welchem etwa nrspr. ansl. tenuis 
aspiriert worden und dann sich wieder zur media gesenkt 
hat, so werden wir uns bei Corssens ansieht -beruhigen. 
Aber minder durchschlagend erscheint die anm. s. 160 f., 
in welcher C. im gründe nur die lautlich sporadisch sich 
geltend machende erscheinung, dafs auch im lateinischen 
s folgende tenuis zur aspirata, resp. Spirans umgestalten 
könne, bestreiten will. Fallo aber ist ein nicht wegzu- 
räumendes beispiel, und der verf. wird umsonst naobeuwei- 
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sen yermoheo, daüs es einst im eaoskrit ein sbhal vor 
sphäl gegeben habe. So scheint es uns denn auch oner- 
laubt funda von GfptvSovri und der wz. spand an tren- 
nen. Die bedeutungen des lat. fanda sind schon von der 
gewöhnlichen lexikographie ohne alle künstelei cu einer or- 
ganischen einheit vereinigt worden. Dafs aber fonda nnd 
ötpevfSovTi zu spand gehalten werden 5 verwehrt nns nicht 
anch pendere zu derselben wnrzel su ziehen: wanun 
dürften wir nicht nur, warum sollten wir nicht auch anf 
dem wurzelgebiete zeitlich verschiedene entwickelungen an- 
nehmen, warum sollte nicht auch diese forschung eine Chro- 
nologie inne halten? Dals pl^b^s (s. 165) so erklärt werden 
könne, wie Corssen erklärt, ist unbestreitbar; aber fQr 
denjenigen, der nicht darauf ausgebt das lateinische vom 
griechischen möglichst scharf zu trennen — ein bestreben, 
das bei unserm verf. stark hervortritt — , liegt die ver- 
gleichung von nXyjd'OQ mit pl6b6s sehr nahe nnd die 
ein Wendung Corssens trifft nicht zu, dafs sonst (?) den 
griechischen neutris auf -0^ im lateinischen solche auf -ns 
entsprechen; haben ja doch gerade die neben einander 
stehenden formen nabhas, riipog^ nflbes, sadas, 9Jo^, 
södds. den begrttnder einer wissenschaftlichen Sprachfor- 
schung auf die richtige erklämng der lateinischen formen 
auf -es gefbbrt. Unter abies s. 170 ist wieder skr. edh 
als Steigerung von adh angefahrt. Solches ödh «ber wird 
wohl einstimmig von den sanshritkennem ab dtaldctisdie 
— und als solche erklärbare und nicht ohne analogie da- 
stehende — nebenform von ardh angesehen. Der wurzel 
arbh, welche mindestens nach analogie erschlossen war, 
begebe ich mich um so lieber, da der verf. dem dh von 
ardh sogar im inlaute doppelte Vertretung auf italischem 
boden einräumt. Wir meinen, dais der verf. seine kOnst- 
liche deutung von quotidie und qnotannis (s. 175 £) 
nicht lange festhalten wird. Während er selbst in einem 
folgenden abschnitte seines bnches sehr wahrscheinlich 
macht, dafs die pluralformen auf -eis, -is in der o-de- 
clination relativ spät und vorübergehend gewesen seien, soll 
qnotannis seins&squot annis (f. anni) snnt^ und da- 
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nach quotidie = quoti dies aus dem alten qnöti mit 
gesteigertem i und nom. pl. dies. Die einfachste erkläning 
wird immer die sein, dafs wir in quotidie einen locati- 
vus ^am wie vielten tage (es sei), in quotannis einen 
ablativus sehen. S 186 anm., wo vom abfall eines t im 
perf. die rede ist, meint der verf., die von Ritscbl f&r die- 
ses tempus angenommene form deda = dedant a=s de- 
derunt könne nicht gehalten werden, und es sei in der 
betreffenden inschrift DEDA vielmehr als Deda, Stamm- 
form zu Dedia, Didia zu nehmen, wie denn auch frü- 
here geradezu Didia übersetzten. Seine einwendungen 
sind sehr gegründet, aber die namensform steht ihm ent- 
gegen: Didii gab es, aber nirgend Didi, und am die 
frage abschliefsend zu beantworten, müfste wahrscheinlich 
gemacht werden können, dafs in Pisaurum ein i zwischen 
d-a nicht gesprochen oder dafs vom Steinmetzen nach- 
lässig geschrieben wurde. Wir übergehen die sehr inter- 
essante anmerkung über apud, apor (s. 197), über altes 
s und die nominativendnng in Cusianes (6.229); in an- 
merkung zu s. 232 ff. tritt C. einläfslich und gegen Pott 
polemisierend wieder auf die lateinischen formen dies, in- 
terdius, dius, diu ein. Wir erklären uns im wesent- 
lichen mit seiner beweisführung und seinen ergebnissen ein- 
verstanden: das nur können wir nicht einräumen, dab 
jemals das neutralsufBx -us, lat. -os, -us mit langem vo- 
cale vorgekommen sei, selbst nicht in dem zur vocalstei- 
gerung allerdings sehr geneigten lateinischen. Diese ein- 
wendung wird uns kaum hindern dius und in interdius 
-dius für acc. sing, zu nehmen, da uns die bezeichnong 
interdius, diüs nach vergleichung der stellen nur weid> 
heit der lexikographen zu sein scheint. Aber anders ver- 
hält sichs mit diu. Soll dieses aus dius entstanden sein, 
dann mufs die spräche letzteres mifskannt und als aco. pl. 
gefafst haben: immerhin ist der bleibende abfall eines s 
nach langem vocale und in einer form, neben welcher 
noch in litterarischer zeit jenes s stand — angenommen, es 
wäre u in dius, interdius wirklich ü gewesen — etwas 
höchst singuläres. Wir sehen beute noch nicht ein, warum 
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diu nicht ablativus sein könnte, sei es nun Ükv diö, sei 
es von einem stamme di(y)u. Dafs interdiü, interea, 
posthäc u. ft. noth wendig mit accusativus zusammenge- 
setzt sein mülsten, wird uns zu glauben schwer, und iiftt- 
ten das die Römer g^laubt, so w&ren die formen eft, 
hftc nicht stehengeblieben. Wie erklärt Corssen aduox» 
snm eftd im S. C. de Ba«? Wir denken mit dagegea, 
und posteft ist danach. Grimm, gr. III, 130 f. ist auch 
für das lateinische wichtig. Dals sidli C. (s. 243), wie 
schon früher, durch Craiü zur dentnng Ton vis „du willst^ 
aus Tir-s hat treiben lassen, können wir nicht gut 
heilsen* Einmal ist es sehr unwahrscheinlich, dais in 
derselben conjugation die wurzel zwischen r und 1 gewech« 
seit habe, und zumal eine wurzel, welche in dieser bedeu- 
tung auf europftischem boden nur mit I erscheint, ander- 
seits gibt es ja auch kein beispiel, wo statt eines auslau- 
tenden rs sich ein s zeigt. Es hat also hier so oder ao 
ein beispielloser Vorgang stattgefunden, und Götze hat mit 
recht hervorgehoben, es heifse vis und nicht vll, um das 
zeichen der zweiten person zu retten, d. h. das Sprach- 
gefühl verlangte hier s. In einer anmerkung auf dersel- 
ben Seite handelt der verf. über die form Prosepnais 
etc. Wir wollen seine übrigen einwürfe gegen Useners 
Zusammenstellung von n$Q0€(p6vti und Proserp Ina nicht 
bestreiten, aber den widersprach hervorheben^ daCs hier 
dieselben Wörter mit suffiz -Ina au%ef&hrt werden^ welche 
s. 606 Ina erhalten. Curtius wird die annähme von einem 
aoristus n im lateinischen (s. 261 ff.) und wie die benen- 
nung gemeint war, selbst vertheidigen, jedesfalls hindern 
an dieser annähme nicht die indicativischen formen tage 
u. ä.; ist es doch rein zufällig, daüs das griechische nicht 
auch im indicativus augmentlose formen ausbildete, und 
sicher, dafs die nasalierten gestalten ursprünglich eine be- 
deutungsmodification anzeigten. Kühn ist die s. 268 ff. anm. 
ausgesprochene vermuthung, nicht nur duo sei ein ver^ 
steinerter dualis, sondern in duom-, duumvirum seien 
noch genitive dieses numerus erhalten. Der form und dem 
geiste der italischen sprachen nach ist. diese vermuthung 
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höchst anwahrscbeinlich. Ob in den namen Titi68 etc. 
(281 anm.) die angenommene pluralendung -gssss-ei nicht 
im widersprach stehe mit dem später über die pluralen- 
dang von o^st&mmen Tom verf. gewonnenen resaltate, möch- 
ten wir von ihm selbst hören: ein flexnmines kennen 
wir übrigens nicht mehr, aber ein sehr merkwürdiges 
flexuntes. Sehr instructiv ist die auseinandersetzang 
über -aiius, «aius, -ejus s. 303ff.; gerne hätten wir da^ 
bei das lautliche und sachliche verhältnifs von skr. -€jas 
berührt gesehen. S. 307 scheint nns der verf. doch nicht 
klar bewiesen zu haben, wie cuius, huius zu ihrer na- 
tnrlänge vor i, j gelangen. Wenn i von caius, huius 
sich zum palatalen reibelaut verhärtete, so blieb eben wie- 
der ü allein übrig. 

Aber so manches wir noch in diesem abschnitte des 
imposanten buches zu fragen, einzuwenden, und so ofl wir 
besonders auf schöne funde aufmerksam zu machen hätten, 
wir eilen in unserem referate darüber hinweg, am nicht 
die wichtigsten partien des buches ganz übergehen zu 
müssen. Die partie über die zweilautige und einlautige 
Steigerung der vocale ist, wie wir schon oben anführten, 
sehr wichtig für die anschauung des beweglichen sprach- 
lichen lebens in Italien, es kommen da aber nothwendig 
auch Wörter fQr staatliche, rechtliche, religiöse begriffe zur 
Sprache, und der verf. verweilt bei derartigen auseinander- 
Setzungen mit besonderer liebe. S. 351 durfte deutsches 
koufön darum nicht als gleichartiges beispiel aufgeführt 
werden^ weil dasselbe wie eihhön (unter aequare), sin- 
nen f. signare u. a. reines lehnwort ist und uns nichts 
berechtigt ein got. chuf, huf anzunehmen. Wie es aber 
mit lehnwörtern rücksichtlich der Verschiebung gehe, das hat 
Wackernagel „umdeutschung^ vor jähren nachgewiesen. 
Unter der wz. sku „ aufschiefsen ^ hätte mit demselben 
rechte als codex etwa ahd. scöz, nicht aber scöz 
„spröfsling% das ein ö fQr ü durch brechung hat, aufgeführt 
werden dürfen. Warum der verf. s. 357 und in ähnlidien 
fällen in deutschen Wörter A -auvan, -ouvan schreibe, ist 
nns unklar. Zu pu „schkgen^ (s. 358) zählen wir aaeh 
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pavere j^niedergeschlagen, feige sein^ und unter die erste 
reihe in krü (8.360) abd. biosyn, hlöson mit gebro- 
cbenem u, ein interessantes desiderativum. Flüvius s.363 
wird, wie porricere s. 369, druckfebler sein. Sowohl 
über die bildung als über die entwicklung der bedeutong 
von laedere, taedere, pudere finden wir in nnserm 
buche feine Weisung. Wir können nicht läugnen, auch 
▼erba denonunativa im eigentlichen sinne des Wortes sind 
in die dritte conjugation eingebrochen und zwar nicht nur 
verba der art wie metuere, flQr die wir ein metujere 
vorauszusetzen nicht als ungereimt erachten, sondern auch 
solche, welche das einfache thema auf -ä haben, wie lae- 
d-a, claud*a u. a. Taedet und pudet sind wie mi- 
8 er et hübsch als causative denominatiya erklärt, „es macht 
voll, es schlägt nieder, macht unglücklich^. Dafs taedet 
von WZ. tu ausgehen und diese „strotzen ^ heiisen könne, 
ist unbestreitbar. Für aequus, imitari etc. wird eine 
verlorene wz. ik (s. 374) statuiert, welche im deutschen 
als ah, im sanskrit als uJk (nicht up!) erscheine. Solche 
verlorene wurzeln haben natürlich immer etwas bedenk* 
liches, und auffallend wäre hier schon das,, dafs im latei- 
nischen ic, im sanskrit ulc^ nur im deutschen ab sich 
zeigte, überdies im lateinischen c vor m ohne ersatz aus- 
fiele. Da überdies aequus auch ohne annähme einer 
WZ. ik sich erklären lälst, so firägt sich immerhin, ob nicht 
in diesem einen falle das reduplioierende m weggefallen 
sein dürfte, da mim i in der that eine um vieles unange- 
nehmere lautgebung ist als mama u. a. Eine wurzel iv 
zu statuieren, um skr. 6va etc. zu erklären, sehen wir kei- 
nen grund, und über das wesen der wz. inv im sanskrit 
ist offenbar — wir wagen diesen ausdruck — C. nicht ge- 
nau unterrichtet. Die wurzel zu eva ist keine andere als 
i ,|gehen^. Unter wz. is (s. 375) ist mehreres durchein- 
ander gerathen. Skr. iäti (nicht is4i) ^^wunsch^ ist nicht 
dasselbe wort mit iäti „opfer^, welches ja nach bekannten 
skr. lautgesetzen von ja^ „opfern^ stammt, und selbst bei 
aisos u. s. f. denken wir noch, *wie vormals, eher an skr. 
iäira, ieqog und die wz. iä „saftig, kräftig sein% als an 
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iä „wünschen". Vergl. Böhtl.-Roth ß. vv. iä, iäira, id, 
idä. S. 376 ist ein skr. pröti „freude" verzeichnet: freude 
heifst priti; preti ist = pra-iti »Weggang**. Saecu- 
lum ist s. 377 sehr hübsch und, wir meinen, auch unan- 
fechtbar als ableitung von wz. si gedeutet. Erwähnung 
und allfallige formelle Widerlegung hätte die erklärung 
Mommsens (hinter seiner römischen Chronologie), der sae- 
culum als saepiculum von saepire genommen hat, 
verdient. In den deutschen Wörtern spähi u. s. f. (s. 379) 
ist die quantität nicht beachtet. Das deutsche fleh an 
(s. 394) mag trotz des ihm entsprechenden gotthlaihan 
— freilich ist uns der übergaug von f in th noch immer 
nicht erwiesen — mit placare oder precari gleicher 
Wurzel sein, aber offenbar ist es nicht ein beispiel der Stei- 
gerung von a in e, sondern got. ai und ahd. ^ sind durch 
verschiedene Ursachen bewirkte brechungen von i, oder, ist 
im got. ai, im ahd. e, so haben wir dort Steigerung von 
1, hier die vor h gewöhnliche Verdichtung von 4i. Leider 
müssen wir auch die schöne reihe s. 396 ff. anfechten. Die 
vedische wnrzel sagh, skr. sah heifst nirgend „schlagen, 
tödten^, sondern bedeutet nur sustinere, exeiv und von 
ihr stammt got. sigis. Die italische wz. sag mag „scharf 
sein^ bedeutet haben, mag mit got. sakan „streiten^ zu- 
sammenhangen, aber nicht mit skr. sagh. Eher könnten 
wir hier eine alte lautsenkung von c in g annehmen und 
Zusammenhang mit secare gelten lassen. Anläfslich der 
Wurzel sap s. 399 f., deren spröfslinge im lateinischen mit 
vielem geschick behandelt sind, ist auch des got. sibja 
u. s. f. gedacht, nicht aber der längst von Kuhn u. a« ge- 
machten Zusammenstellung mit skr. sabhja, sabhä, einer 
Zusammenstellung, welche uns den begriff der sippe voll* 
ständig aufhellt und lautlich vollkommen zutri£%. Ein sehr 
reiches und viel licht verbreitendes abschnittchen ist wz. 
mar mit ihren ableitungen. Ob gerade die sehr scharf- 
sinnige dentung von Ma vors aus *maga =: f*^X^I tmd 
vortere das richtige treffe, müssen wir dahin gestellt sein 
lassen; lautlich ist sie (vgl. mavolo) unanfechtbar. Unter 
der WZ. sa widmet der verf. verdienter mafsen dem alten 
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gotte Säturnus besondere aufmerksamkeit. Die alte form 
SAIITVRNVS d. b. Saeturnus will er so erklären, daTs 
in ae eine mittelstufe zwischen ä und ö liege (s6men etc.). 
Wir kennen aber kein lateinisches wort, in welchem 
solche Schreibung stattgefunden hätte und sehen uns ge* 
nöthigt ae als ag, a! zu fassen. Gar nicht unwahrschein- 
lich ist nun, wie wir schon vor jähren vermuthungsweise 
äufserteu, ein Zusammenhang dieses namens mit skr. sa- 
vitar, dem zeugenden sonnenwesen; dabei sind aller- 
dings die lautlichen Schwierigkeiten, die C. vorbringt, nicht 
zu übersehen, welche auch wir nicht, so dafs es uns ge- 
nügte, wegräumen können. Unter wz. fac s. 423 tritt u. a. 
focus auf, ein wort, welches die alten auf foveo zurück« 
führen; und dafs es zunächst zu diesem gehöre, meinen 
auch wir. Wie wir jöcus nicht als unmittelbar für jucns 
gesetzt ansehen können, sondern ein joucus voraussetzen, 
so dürfte auch föcus für foncns stehen. Wie in jübeo 
für jöbeo, joubeo, pöpulus ftkr poupulns, so ist in 
före für foure, fovere, jocus för joucus, föcus für 
foucus diphthongentrübung und Verkürzung eingetreten. 
Unter den wzz. pa und sna gewinnen wir manch sprach- 
liches und sachliches, manches für erkenntnifs italischer 
Wortbildung und mythologie. Wir bemerken nur, dafs 
fgdan im angelsächsischen (s. 424) sein e blofs dnrch Um- 
laut vermittelst i erhalten hat, und dafs Grafsmann (s. 435) 
sehr mit unrecht getadelt wird. Wenn dieser der skr. wz. 
nabh die bedeutung ,,hervorbrechen, quellen^ gibt, so ist 
diese bedeutung durch grammatiker und den Sprachge- 
brauch viel besser gestützt, als manche wurzelgestaltnng 
und wurzelbedentung, welche Corssen unbedenklich als 
ausgangspunkte hinstellt. Ebenso wenig durfte Cnrtius' 
dentung von vouog u. s. f. gescholten werden, wenn wir 
auch dem verf. einräumen, dafs die seinige lautlich Beg- 
lich und sehr scharfsinnig ist. Geht denn nicht aus vipiuv 
zutheilen sehr leicht ein ertheilen und das urtheil hervor, 
und kann nicht auch numerus ohne Schwierigkeit unter 
diesen begriff befafst werden? Nach Mommsen und Hultsch 
dürfte nummns gar ein griechisches lehnwort sein, wie 

Z€it»chr. f. vgl. sprachf. XVIIT. 4 . 20 
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hemina u. a. mon^ta wird doch kaum die prfigeBtätte 
des geldes als die denkzeichen schaffende, die kennzeicben 
schaffende geheifsen haben, sondern nur nach der Juno Mo- 
ndta so benannt sein. Nicht unwichtig fßr die beorthei* 
lung der römischen rechtlichen und sittlichen anschauan- 
gen ist der gesichtspunkt, aus dem sie reügion und gesetz 
benannt halben. Corssen fafst 445 nicht nur religio als 
bindenden glauben, auch lex als bindende Satzung. 
Dafs l^x nicht als Spruch erklärt werden dOrfe, hat schon 
Curtius hervorgehoben, aber' die vergleicbung mit altn. 
log und die von Lottner herrOhrende herleitung von wz. 
ksx aller beachtung empfohlen. Wir dQrfen aber die latei- 
nischen und oskischen Wörter nicht trennen, ein griech. ;^ 
erscheint aber im oskischen inlaute als h und wir hätten 
wohl lihud etc. zu erwarten. FOr die italischen wdrter 
müssen wir also Corssen beistimmen, die germanischen aber 
f&hren uns entschieden auf wz. Xsx^ I^gan zurück, und C. 
wird sich dazu verstehen müssen das gesetz auch als lie- 
gendes oder gelegtes anzusehen, wie er denn doch die 
^satzqng^ als richtige anschauung anerkannt und die „läge, 
gruudlage^ keineswegs etwas todtes bezeichnet. Bekannt- 
lich werden auch die got. bellagines von den Germani- 
sten einstimmig als bilageineis gefafst. Wiederum von 
mehrfachem interesse ist die behandlung von wz* rag,- 
unter welcher nicht nur lat. rßx, auch got reik-s und 
sogar skr. rä^an aufgeführt werden. Schon Kuhn, ind. 
Studien I, 332 ff. vermittelte diese Wörter, und nicht min- 
der deutet dies Benfey im Wörterbuch s. v. rag an an. Aber 
Kuhn glaubt mit recht, dafs die gnmdanschaunng die des 
vorleucbtens sei. S. 453 ist sehr ansprechend über jaeio 
gehandelt, nur wird der Vorgang innerhalb des lateinischen 
ohne zweites beispiel sein. S. 458 Iftngnet Corssen, daft 
sk[^sldati n. s. f. aus rednplication si-sad-, sisid- ent- 
standen sei, scheint überhaupt den wegfall eines wurzel- 
oonsonanten und dann eintretende contraction einer ur- 
sprünglich verdoppelten form auch dem sanskrit abspre- 
chen zu wollen. Ueber tönima u. s. w« treten wir unten 
im zusammenhange ein, hier möchten wir pur fragen, ob 



Corssen auch in den sanskritdesider., wie fiki und an- 
dern bei Benfey kurze sanskritgr. 8. 54 verzeichneten eine 
solche eusammenziehung läugne. Jedesfalls kann das nicht 
als zureichender grund einer derartigen negierenden be^ 
hauptung gelten, dafs daneben noch reduplicierende formen 
vorkommen, welche unversehrt fortbestehen: die sprachen 
erscheinen uns in ihrer entwickelung und schon beim er- 
sten eintreten in unsem gesichtskreis in einem vielfach ent- 
wickelten zustande. Eine analogie zu der begrifB^ntwicke- 
lung von sörus ans sar bildet skr. Kira von Kar gdien 
und dura von wz. du. Qem stimmen wir dem verf. bei, 
wenn er s. 466 v^rus von var „decken, schützen^ ablei- 
tet; denn so sinnig und von reicher analogie unterstützt 
die deutung Ascolis aus vas „bleiben, sein^ ist, so ist 
doch immer noch unerwiesen, dafs in diesem worte r aus 
s entstanden sei. Bei beiden ableitungen aber gewinnen 
wir ein gesteigertes a d. h. & 8. 471 mag die dentong 
von Venus richtig sein, aber das sinnliche braucht nicht 
krafs hervorzutreten, und in venustus tritt es sehr zu- 
rQck. Doch über die betreffende wurzel hat Kuhn im 
zweiten bände der Zeitschrift trefflich gehandelt, und wir 
erwähnen nur noch, dafs nicht blofs deutsches wini, auch 
got. v^ns, ahd. wftn, kX7iig<, dahin gdiören. Ob c6ra 
„wachs^ (s. 472) von kar, Kar „laufen^ herstamme, ist 
uns doch noch nicht ganz ausgemacht, da nnsers wissens 
sonst die anschauung des auseinanderfliefsens, zergehens 
nicht in dieser wurzel liegt, während allerdings ein sans- 
kritwort drftvaka von wz. dm „laufen, zerlaufen** für 
wachs angef&hrt wird. Callis und xiXev&og zeigen 
uns, dafs auch in den europftischen sprachen die anschauung 
des bestimmten gehens an dieser wurzel haftete. Ahd. 
sprizan ist s. 475 unrichtig als sprizan unter die reihe 
spar gestellt. Aber so gerne wir noch Ober manches ein- 
zelne in diesem wurzel Verzeichnisse einträten, wie Ober 
res, persona, solätium (?), llotor, dirus (von wz. 
dar), harviga, wz. tar, anclle, pllum, rlpa, lltus, 
libra, Vitium u. a.: wir m Assen uns bescheiden und wen- 
den uns schliefslich noch den abschnitten unseres buches 

20* 
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za, die gewisse conjugaiions- und dccIinationsformeD ent^ 
wickeln. 

Zunächst werden wir dem verf. recht sehr dankbar 
sein flQr das reiche material, welches er behufs einer voll- 
standigen überschau der italischen perfectformen vorführt. 
Wir werden auch bereitwillig den Scharfsinn anerkennen, 
mit welchem er seine heutige anschauung, das lat. per- 
fectum sei vielmehr ein aorist, begründet und ihm s<^r 
eiorfiumen, dafs seine ansieht vom einseitig italischen Stand- 
punkte aus nicht mit erfolg wird angefochten werden kön- 
nen. Aber angenommen, meint C, was nicht richtig sei, 
das italische perfectum entspreche dem sanskritischen, grie* 
obischen, deutschen perfectum, man dürfte es von da aus 
beurtheilen, so sei auch im sanskrit und dentschen die re- 
duplication nicht ein nothwendiges dement dieses tem- 
pus, und das pkr. p^tima sei nicht aus pa(p)atima oder 
paptima, got. gäbum nicht aus gaabum odergagbum 
zu erklären, ja auch helt, hialt seien nicht erwiesen = 
baihald. Ueber fehlende reduplication im sanskrit hätte 
C. ober Benfey's ausf. gramm. s. 573, note 6 citieren sol- 
len als s. 83. Freilich würde auch dieses citat nicht viel 
verschlagen. Auch die vedensprache ist relativ jung, und 
wir wissen ja genugsam, dafs in ihr schon völlig prakriti- 
scfae wortformen sich finden. Das claasische sanskrit nahm 
aber die spräche in die zucht und schaffte mundartliche 
auswüchse und Verstümmelungen weg. Es kommt doch 
üorssen gewifs nicht in den sinn das alter des augmentes in 
gewissen formen zu läugnen, die in den veden oder im 
Homer desselben aber entbehren, während sie in der da»* 
sischen spräche desselben nie ermangeln. Und wir könn- 
ten ja überhaupt viel davon erzählen^ wie oft in sprachen 
ein blofser rest einer form eine bedeutung beibehalten hat, 
welche ihr eigentlich nur als voller und ganzer zugekom* 
men ist. In einer zeit, welche vor der litterarischen Über- 
lieferung der spräche liegt, sind nun auch formen wie p6« 
t i m a u. a. entstanden, welche wir, fassen wir bildung und 
flezion des skr. perfectums ins äuge, platterdings nicht an- 
ders erklären können, denn als weitere zusammenziehungeo 
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von gestalten wie paptima u, a., ob wir nun an aussto- 
Isung oder an assimilation und nachherige vereinfachnng 
denken wollen,^ welcher dann ersatzdehnnng folgte. Was 
das germanische betrifft, so sollte man in der that anneh- 
men^ nach der jüngsten darlegung Scherers, welche onsers 
bedünkens die gelungenste partie in seinem genialen, übri* 
gens vielfach zu Widerspruch reizenden buche ist, dürfte 
ein gebum u. a. aus gagbum nicht mehr angefochten 
werden ; um aber ein giltiges urtheil abzugeben, mala man 
die deutsche starke conjugation und Scherers entwickelang 
derselben im zusammenhange betrachten. Dais hei alt ans 
haihald (nicht hÄihald) entstanden sein müsse, und dafs 
stiaz u. a. denselben procefs durchmachten, kann den 
thatsacben, wie eben diesem hei alt und angels. leolc 
gegenüber, nicht geläugnet werden. Wenn nun in zwei 
enge verwandten sprachen ein derartiges ineinanderwacb- 
aen von reduplication und worzel vorkommt, so ist das 
natürlich kein beweis für eine ähnliche erscheinnng im la^ 
teinischen , aber es läfst uns eine solche selbst dann be« 
greifen, wenn sie aus den in der litterarischen spräche be- 
stehenden lautgesetzen und lautvorgftngen nicht f&r jede 
einzelne dahin gehörende form erklärt werden könnte. Aber 
Corssen will im lateinischen perfectum ja kein eigentliches 
perfect, er will darin einen aorist sehen. Dagegen darf 
trotz Corssens einwürfen zunächst die bedentung des tem« 
pus geltend gemacht werden. Das sanskrit ond deutsche 
brauchen wohl die perfectform aoristisch, nicht aber das 
sanskrit und griechische den aorist zum ausdrucke des ge- 
genwärtig vollendeten. Zweitens fiele die immerbin ziem-^ 
lieh reiche anzahl reduplicierter lateinischer aoriste, ohne 
dafs dabei eine bedeutungsdifferenz waltete, auf, und drit- 
tens: wie sollte eine spräche, die das augment verloren 
hat, in welcher zwei einzige kümmerliche reste vom im- 
perfectum geblieben sind, gerade ein mit dem augmente 
auftretendes präteritum, von dem sie aber das augment 
durchaus verwirft, im gegensatze gegen das reduplicierende 
tempus der Vergangenheit zum /msd rucke der bestimmten 
Vollendung wie des aoristes wählen? Dais aber bei gewis- 
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ser betcbafifenheit der wurzel die redaplication fftUen konnte, 
das hat seine volle analQgie wieder im germanischen. Wir 
dürfen wohl im ganeen Scherers aofklftrangen für das 
deutsche perfecturo auch ftlr das lateinische folgen, und 
es liegen uns auch im lateinischen die gestalten verschie- 
dener Zeiten vor, aber alle zuletzt ausgegangen von redn- 
plicierten formen. Auch die endungea oder, sagen wir 
lieber, der themavocal des lateinischen perfectums wird 
uns nicht zwingen in demselben einen aorist zu sehen. 
Das aoristische liegt gewifs nicht in dem i. Dafs dieses 
schliefslich aus ä, ä entstehen konnte, wird Corssen am 
wenigsten l&ugnen, er, der das ursprünglichere -Is, -It im 
prftsens mit recht schützt. Nach diesem allgemeinen, das 
aber meist schon von andern vorgebracht ist und womit 
wir den hochverdienten forscher zu belehren uns nicht ein- 
bilden, wagen wir auf dem vorliegenden gebiete noch 
einige einzelheiten zu bezweifeln. Es ist uns doch gar 
nicht ausgemacht, dafs die Wörter, wie pluere u. s. f. 
(s. 551), ihre perf mit -vi gebildet haben. Warum soll- 
ten sie nicht gerade, wie ihre einstigen praesentia, einst- 
mals auf -oui gelautet haben und ov, ou dann wie in 
andern fällen zu ü, ü geworden sein? Also plov-i, 
plou-i, plüi, plüi. Denn plnueram bei Plautus und 
ähnliche formen sind entweder noch Schreibungen wie 
fluvius statt flovius, oder es ist das lange u durch dop- 
pelte Schreibung bezeichnet. Wir kennen wohl auch die 
ansieht, dafs hier eine neue Steigerung des einst prfisenti- 
schen ov stattgefunden habe, sehen aber keinen grnnd un- 
sere einfachere dagegen aufgeben zu müssen. Von diesen 
verben vermögen wir nun schon um före willen, dann mit 
rücksicht auf das sanskrit und deutsche nicht das verbum 
fuo zu trennen, und die Schreibung fuuimus konunt 
unsere wissens auch bei ihm vor. Sehr interessant sind 
die perfectformen der nicht lateinischen italischen dialekte. 
Hier hat offenbar die Zusammensetzung mit fuo weiter 
um sieh gegriffen; aber aus covortuso, bennst u.a. 
dürfen wir noch nicht schliefseo, dafs dieselbe zusammen- 
•eUttog auch schon in der ersten pers. sing. perf. in dem- 
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selben umfange sich eingedrängt habe. Dafs wir auf das 
einmalige uupsens (s. 554) so hohen werth legen, fordert 
gewifs der verf. selbst nicht. Und was berechtigt uns 
fefäkust zu schreiben? Nichts als die nach unserer an- 
sieht immer noch sehr precäre Satzung, föci enthalte ein- 
fach eine vocalsteigerung. Tutüdi und -toudi, -iüdi in 
contüdimus können sehr wohl bildungen verschiedener 
Perioden sein. 

Von annähernd ähnlicher Wichtigkeit als die darstel- 
lung des perfectums ist diejenige eines theiles der casus, 
deren nähere betrachtung wir aufsein ander mal verspa- 
ren. Wir würden unsere anzeige mit einem kleinen Ver- 
zeichnisse von druckfehlem schliefsen, das wir uns ange- 
legt haben, wenn dieselben nicht von jedem aufinerksamen 
leser sofort als solche erkannt wOrden. Das gro&artige 
werk ist Qbrigens, wie wir dessen von der Teubnerschen 
Verlagshandlung gewohnt sind, prächtig ausgestattet. Wir 
scheiden von dem buche mit warmem danke und dem 
wünsche, dafs diesem ersten theile die fibrigen bald folgen 
mögen. 

Zürich, im februar 1869. 

H. Schweizer*Sidter, 



udfjyw und ^qtffvtfu. 

Curtius vermuthet gr. d. gr. et. 167 die Wurzelver- 
wandtschaft von XrjYfo mit Xayaqogy layvog^ langueo etc. 
Das bleibt nur eine vermuthung, der die herbeigezogenen 
Hesychischen glossen kayda-aai atpiivaiy AayyBvei ipviyn 
nichts helfen. Mir hat sich bei genauerer betrachtung der 
Homerischen formen von lijyciv^ ano'XtjyBiv die überzeu-. 
gung ausgebildet, die wurzel des fraglichen wertes sei mit 
der von ^QriyvvfAi ursprünglich identisch. Die gründe f&r 
diese Überzeugung will ich hier kurz angeben. 

Für den abfall eines consonanten vor dem A von h^- 
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yup sprechen die beiden AA, von deoen das erste dorcb 
assimilatioD entstanden ist, in einigen Homerischen formen 
von ano'krjyaivi II. XV, 31 iV ccTio-klTj^r^g anctTaiovi Od. 
XII, 224 a7iO'kkf]^eiav iralgoi; Od. XIII, 151 anO'Xkij^k)ai> 
öi Tiofiaijg; Od. XIX, l66 ovair ano^klrj^Bti; top ifiov 
yovov ä^e(}eovaa. Ferner hat das adjectiv a-AAr/xrog bei 
Homer immer doppeltes A, und schlielslich führt die posi- 
tionslänge Od. VIII, 87 rjvoi. or« kT^^eisv asiätuv i^^uo^ aoi-- 
öog auf anlautende doppelconsonanz in kijyuif. 

Dafs aber der sonst geschwundene consonant das f&r 
^QY^yw^i nachgewiesene digamma ist, schliefse ich aus vie- 
len stellen des Homer, in welchen man kiqYHv^ a;ro-(A)Aii- 
yuv statt durch das blasse „ schwinden , ablassen ^ durch 
das sinnlichere „brechen, abbrechen'^ besser wiedergiebt. 
Vgl. die angeführten stellen Od. VIII, 87 und XIX, 166. 
Die hier, so wie II. IX, 97 iv aui fiiv h'}^w^ cio 5' ap|o- 
^ai\ II. Xni, 230 T(p vvv fAiJT a;idAi/;'6, xtkevi ta ifiati 
ixdaitp hervortretenden ausdrucks weisen „die rede abbrechen, 
den gesang abbrechen, unterbrechen etc.^ sind auch im 
deutschen gebräuchlich, und, wie wir eine handlung ab- 
brechen, so sagt auch der Grieche: ctTto^kktii^coai öi nof^nrj^ 
oder II. XIX, 423 ov At^^o), ngip TQÜag ädtjv hkdaai no- 
kifAoio oder II. XXI, 224 Tgoiag Ö' ov 7igiir\kr^^<io vneg- 
(fidkovg ivagi^tav. — Dazu ziehe man die lautlich, da (/ 
und A oft wechseln, sogar im accente correspondierenden 
adjectiva a-AA?;xrüg und a-ggtjxrog z. b. in Od. XII, 325 
fiijva de tkxvt dkkr^xrog dt] Norog und in II. II, 490 ^01^77 
dggjjxTog, Wie wir in der letzten stelle im vergleiche mit 
der angeführten Od. VIII, 87 auch äkki^xrog statt dgpijxTog 
setzen könnten, so würde auch in IL XX, 150 agg9jxtov 
verpekijp üfioidiv laavro das abgeschwächtere aAAj^xro^ 
(ununterbrochen) ebenso gut den sinn wiedergeben, was ein 
beweis dafür ist, dafs die bedeutungen beider Wörter in- 
einander verschwimmen. Ferner vergl. II. XXI, 305 ovSi 
2xd^iav8gog ikriy^ ^^ ^^ uivog und II. IX, 636 ool 3* ak- 
kt^xTov TB xaxov TU &vfA0P kvi (StT^d'i(SCi dsol ffiiav eivexa 
xovgtji; etc. — Endlich gewinnt auch der herrliche ver- 
gleich IL VI, 146: 
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Oui neg qvX?^wv y^vuu roit} de xal avägwv* 
(pvXXa ra fiiv t äve^iog x^^f^^^^^ 7A^^ AXka äi ^' vhj 
TtjX^d'üwaa (fvei, ÜaQog Ö' imyiyverai wqij' 
(ig avÖQÜv yiviri i} (aIv qwei tj S* anoXr^yti. 
durch wiedergäbe von ccnoXfjyu mit ^bricht ab^ oder 
„bricht zusammen^ in berücksichtigung von (fvu „sprielst 
empor*' sehr viel an correctbeit und Schönheit. Hierzu 
stellt sich sehr gut Hes. op. 419 (fvlka krjyei TttoQß-oio 
„das laub bricht vom zweige*'. — Schlieislich beweist mir 
noch Xdxig äolisch ßgdxogy das von den ifjuxria ^ayivta 
Xen. Cyr. I, 6, 6 unmöglich und so wohl auch nicht von 
^t)yog zu trennen ist, die ursprüngliche identitfit der wur- 
zeln von kfjyM und ^gtjyvvini. Mit der zeit hat sich dann 
nach entstehung der form (^)ltjyeiv die abgeblafstere be- 
deutung „schwinden, ablassen*' etc. in diesem worte fest- 
gesetzt, während die sinolichere lu^QijyvvfÄi blieb. 
Mitau, den 11. november 1868. 

G. Schönberg. 



Lateinische wortdeutungen. 

1) frendo. 

Dal's frendere mit seiner grundbedeutung ^zarreiben*' 
von fremere gänzlich zu trennen sei, zeigt unter anderen 
Corssen beitr. 208. Allein das von Walter zeitschr. XII, 
413 verglichene gr. xQ^h^^^^ ^^^t ^^^ ^i^^ indog. wör- 
terb. 69 erkennt, sein abbild in ags. grimetan, ahd. gra- 
mizon knirschen, grimmig sein^ so dals es bedenklich ist, 
mit Walter das a im griechischen worte als vocaleinschub 
zu fassen. Dagegen stimmt zu frendere nach laut und 
bedeutung ags. grindan meiere, conterere, frendere, wozu 
altn. grenna attenuare, granda nocere (vgl. termentum, 
detrimentum ), grand granum, ahd. grint furfures capitis 
(vgl. furfur von wz. ghar). Wenn nun zu derselben Wurzel 
mit Diefenbach goth. wörteVb. II, 432 ags. grist, gerst 
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molitura, farina zu ziehen ist, so erweist sich der nasal als 
uDursprüoglich und wir werden zu einer wurzel gbardh 
geföhrt. Da ferner dh ein geläufiges wurzeldeterminativ 
ist, so liegt es nahe, die wurzel gbardh in ghar-dh zu 
zerlegen und als secundärbildung von ghar zerreiben zu 
betrachten. Ich treffe sonach mit Corssen zusammen, der 
a. a. o. frendo zur wz. ghar stellt, die nfthere begrflndung 
dieser ansieht aber fehlen läfst. 



2) infestus. 

Potts herleitung des lat. infestus von infendere 
(et. forsch. 1 *, 255. II*, 485), der Corssen (beitr. 183) und 
Gurtius (grundz. n. 311) folgen, hat das bedenkliche, dals 
sie das wort hinsichtlich seiner bildung isolirt. Die in der 
formation mit fen-d-o übereinstimmenden verba, die den 
nasal im perfectum behalten, stofsen ihn auch im supinum 
nicht aus, vgl. accensum, tentum tensum, pensum, 
scansum u. a.; und so bildet infendo das regelmäfisige 
particip infensus. Andrerseits kommen supina auf stnm, 
das seltsame mixtum mistum ausgenommen, nur von 
verbis mit dem wurzelauslaut s: tostum, pistum, dep- 
stum, textum, gestum, ustum, banstum. Es setzt 
demnach die obige erklftrung in doppelter hinsieht ein ab- 
weichen von der analogie voraus. Die folgende deutong, 
welche lautlich kein bedenken hat, scheint auch den grund- 
begriff des wertes noch schärfer zu erfassen. In allen 
sprachen ist vertreten die wurzel skr. dharä dreist sein, 
wagen, sich wagen an, caus. sich an etwas vergreifen, über 
jemanden kommen, jemand bewältigen, bezwingen, beun- 
ruhigen, etwas verderben, zu gründe richten (petersb. wör^ 
terb.), zu der unter anderem dharäanam angriff, mifs- 
handlung, dhardakas angreifend, über etwas herfallend, 
gehören. So wird auch infestus recht eigentlich- vom 
feindlichen angriff gesagt im unterschiede von infensus, 
das mehr auf die gesinnung geht; die bedeutungen von 
infe^tare „feindlich behandeln, angreifen, beunruhigen, 
verderben^ entsprechen genau 'genug den angef&hrten von 
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dharsajati. Manifestus, welches von infestus nicht 
getrennt werden kann, deutet sich auf einfache weise: 
(homo) manifestus ist so viel wie manu oppressus. Ob 
confestim und festino hierher oder zu gr. 0(ps3av6g^ 
(TffoSQog eifrig, heftig, ungestüm gehören, ist nicht er- 
sichtlich. 

Das r der wurzel muiste in infestus nach lateinischem 
lautgesetz ausfallen. Zu anderen von Corssen (beitr. 396 ff.) 
bebandelten fällen der art wird vielleicht fas-ti-go (vgl. 
fa-ti-go, castigo, vestigo) spitzen, fastigium spitze zu fA- 
gen sein, das sich auf die von Kuhn zeitschr. XI, 372 
nachgewiesene wurzel bhars mit der grundbedeutung des 
emporstehens spitzer gegenstände unschwer zurflckfahren 
läfst. Zu ihr gehören skr. bhrdti f. spitze (z. b. des ber- 
ges), altn. bust fastigium tecti, ahd. parran rigere, par- 
runga superbia, invidia, nhd. barsch, börste u. a. Dafs 
mit fastigium fastus, fastidium (bildung wie custodia) 
gleicher wurzel seien, scheint Corssen (beitr* 197) mit recht 
anzunehmen (vgl. ahd. parrunga und die fthnliche Verwen- 
dung der synonymen wurzel von abhorreo), aber seiner 
herleitung der Wörter von wz. bhäs glänzen fögen sich die 
bedeutungen nicht. 

Liegnitz. F. Froehde. 



Nachruf. 
Angiurt SoUeicher, 

geboren den 19. februar 1821 zu Meiningen, gestorben den 

6. december 1868 zu Jena. 

Hio est ille sitns cui nemo civis neqne hostis 
Quivit pro factis reddere opis pretinm. 

Vor wenig mehr denn Jahresfrist ward der Sprachwis- 
senschaft ihr begründer entrissen, und schon stehen wir 
wieder an einem frischen grabe. Bopp war, wie wenigen, 
das glQük beschieden seine mission ganz zu erfüllen, er 
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gieog zur ewigen ruhe ein, nacbdem er den grofseu ge- 
danken seinem lebens verwirklicht und ihm allgemeine an- 
erkenuung errungen hatte. Er hat eine Wissenschaft hin- 
terlassen, deren grundlagen durch ihn ÜXr alle zeiten sicher 
gestellt sind. 

Schleicher ist vom plötzlichen tode mitten aus frncht- 
barem schafTen hinweggerafFt worden voll von entwQrfen 
zu rastloser arbeit, ohne vollenden zu können was er als 
das hauptwerk seines lebens betrachtete. Wohl ist ihm 
ein benoidenswerthes loos gefallen im Vollgefühle der kraft 
noch auf dem wege zum gipfel des ruhmes abgerufen zu 
werden, die aber, welche gleiches strebens die von ihm 
gebrochene bahn verfolgen, emp6nden schmerzlieh den Ver- 
lust des ft&hrers, dessen vorbild sie anfeuerte und dessen 
Zuspruch sie st&rkte. 

Schleicher hat sich nicht ausgelebt, und doch was hat 
er geleisteti Mit ausnähme der etymologie gibt es kein 
gebiet der Sprachwissenschaft, welches nicht durch seinen 
Scharfsinn wesentlich gefördert ist. 

Wider willen war er zum Studium der theologie be- 
stimmt, doch sein reger geist war nicht geschaffen sich 
einem starren dogma zu unterwerfen, fühlte sich vielmehr 
zur Philosophie hingezogen. Auch die Hegeische lehre 
vermochte den nach sicherer, objectiver erkenntniss stre- 
benden nicht dauernd zu befriedigen; er gieng in die schule 
strenger philologischer kritik und wandte sich, in ihr me- 
thodisch gebildet, dem theile der philologie zu, welcher 
der subjectivität am wenigsten Spielraum gestattet, der 
grammatik. Dies war das feld, auf welches ihn neigung 
und ungewöhnliche begabung gleichmäfsig hinwiesen; dafs 
er nicht alle theile desselben mit gleicher lust angebaut 
hat, lag tief in seiner natur begründet. Ueberall suchte 
er das gesetz der entwickelung, welches die persönliche 
Willkür des forschers ausschliefst, den labyrinthen der ety- 
mologie war er daher nie hold, sie bot ihm nicht genü- 
gende bürgscbafteu ihrer ergebnisse, welche selten noth- 
wendigkeit, meist nur möglichkeit ftlr sich beanspruchen 
können; oft genug bat er sich geringschätzig über sie aus- 
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gesprochen. Um so eifriger widmete er seinen fleifs den- 
jenigen Seiten der Sprachwissenschaft, welche, weniger dem 
individuellen ermessen anheimgegeben, in sich selbst ein 
regulativ gegen den irrthum tragen: der lantlehre, stamm- 
und Wortbildung und der morphologie. Was Bopp in gro- 
fsen Zügen angelegt hatte, ist nicht zum wenigsten durch 
Schleicher weiter ausgeführt, schärfer gefafst und berich- 
tigt worden. Aber nicht die resultate allein, zu welchen 
er auf diesen gebieten gelangte, haben sein ansehen be- 
gründet, sondern vor allen dingen die art, wiö er sie ge- 
wann und die gewonnenen der Wissenschaft einzuordnen 
verstand. Schleicher besafs ein glänzendes organisatori- 
sches talent. Wenige Wissenschaften bringen ihre jünger 
so sehr in gefahr auf unermesslichem meere die richtung 
zu verlieren, wie die Sprachwissenschaft. Dem vorgebeugt 
zu haben ist Schleichers nicht geringstes verdienst. Er 
ist es, der die Sprachwissenschaft in ein System gebracht 
und die fülle des Stoffes unter feste, aus der nätur der 
Sache selbst geschöpfte gesichtspuncte geordnet hat. Mu- 
sterhafte klarheit und methode haben seinen arbeiten einen 
so durchgreifenden einflufs verliehen. 

Mit der beherrschung des ganzen und der erkenntniss 
des allen indogermanischen sprachen gemeinsamen verband 
er einen scharfen blick fQr die eigenthümlichen charakter- 
züge der einzelsprachen, welchen er stets gerecht wurde. 
Er bekannte es gern, dafs er ein sdave der lautgesetze 
wäre, welche er bis ins einzelste beobachtete, verlor aber 
dabei nie das grofse ganze aus dem äuge. Gleichweit ent* 
femt von einer aufgezwängten teleologie wie von einem 
rath- und ziellosen untergehen im stofTe, vom Idealismus 
wie .vom materialismns, strebte er stets das eigenthümliche 
wesen der erscheinungen zu erfassen und das in ihnen wir- 
kende gesetz zu ermitteln. Hierbei kam ihm seine frühere 
philosophische schule zu statten. Das, wodurch Hegel 
einen nachhaltigen befruchtenden einflufs auf die neueren 
Wissenschaften geübt hat, ist dafs er den begriff der ent- 
wickelung in den Vordergrund gerückt hat. Die organi- 
sche entwickelung in ihrer continnität, ohne sprünge, nach 
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inneren treibenden Ursachen, ist der leitstem, welchem 
Schleicher bei allen seinen untersuch nngen gefolgt ist. 
Streng hielt er darauf, dafs man nicht gesetze, welche in 
früheren perioden des Sprachlebens wirkten, unbesehens 
auch auf spätere übertrüge oder umgekehrt. Hiermit hängt 
zusammen, dafs er die Verwandtschaft der indogermani-* 
sehen sprachen auf einen rationalen ausdruck zu bringen, 
d. h. ihren Stammbaum festzustellen und die Ursprache zu 
reconstruieren suchte. Mögen auch manche der hier ein- 
schlagenden fragen noch nicht endgiltig gelöst sein, so ge- 
bührt doch Schleicher das unstreitige verdienst sie ange- 
regt und künftiger forschung ihre bahnen vorgezeichoet zu 
haben*). Nicht genug, dafs er die Verwandtschaft der in- 
dogermanischen sprachen genau zu bestimmen unternahm, 
wies er auch unserem ganzen sprachstamme seinen platz 
in der sprachenweit an und entwarf nach mafsgabe des 
morphologischen baues die grundzüge eines natürlichen Sy- 
stems der sprachen. Dies System wollte er zugleich als 
die einzig würdige Classification der menschheit betrachtet 
wissen, für welche er mit recht forderte, dafs man sie 
nicht wie die der thiere nach leiblichen merkmalen auf- 
stellte sondern nach dem eigenthümlich menschlichen, d. h. 
eben nach der spräche. 

Erhob sich so sein geist zu den höchsten und weit- 
grcifendsten aufgaben, menschlicher Wissenschaft, so ward 
er doch nie müde die anscheinend trockensten untersnehun- 
gen der lautlehre mit gewissenhafter sorgfaltund nflchtera- 
heit zu ftlhren. Und unter seiner behandlung blieb nicht 
leicht etwas trocken, überall wufste er das wirkende gesetz 
herauszufinden und den stoff sacbgemäfs zu ordnen. Am 
glänzendsten bewährte sich sein beobachtungstalent und 
seine gestaltungskraft auf dem felde der slawolettischen 
sprachen. Seine litauische grammatik wird lange seit die 



*) Die mSglichkeit, ein bild der Ursprache sn entwerfBn, findet sich 
zuerst angedeutet in Sohleiehers fonnenlehre der kirehenslawiaehen ^>rach« 
s. 4. Befremden muTs es, dafs an einem orte, wo die minner enrihnt wer- 
den, «deren arbeiten auf die aufheUung des lustandes des indogermaniaeben 
▼olkes Tor seiner treunong geriobtet sind*, 3ebleidbers name fbhlt* 
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grundlage fiQr das Studium dieser spräche bleiben. Auch 
das slawische ist hauptsächlich durch seine formenlehre 
des altkirchenslawischen den blicken der Sprachforscher 
näher gerQckt worden. Leider sollte er die vergleichende 
grammatik der slawischen sprachen, welche er als die 
hauptaufgabe seines lebens betrachtete, nicht vollenden. 
Einen theil derselben, vielleicht den schwierigsten, hat er 
zum drucke fertig hinterlassen, die grammatik des jetzt 
verschollenen polabischen, von welchem nur dürftige und 
sehr entstellte aufzeichnungen unkundiger auf uns gekom- 
men sind. Hier gab es eine arbeit, wie sie Schleicher zu- 
sagte und der wenige aufser ihm gewachsen waren : es galt 
den Worten und Sätzen, welche deutsche, der spräche nicht 
mächtige aufzeichner nach mangelhaftem gehöre ans vol- 
kesmunde aufgeschrieben haben, ihre wahre gestalt zurück- 
zugeben. Schleicher hat wiederholt diese polabische gram- 
matik sein bestes werk genannt. Die übermÜsigen an- 
strengungen, welchen er sich unterzog um es zum abschlnsse 
zu bringen, haben seine gesundheit so untergraben, dafs 
sie dem anfalle einer lungenentzOndung nicht mehr wider^ 
stand leisten konnte. Wenige tage vor seinem tode war 
er noch mit der Vollendung des manuscriptes beschäftigt. 

So schlofs ein rastlos för die Wissenschaft wirkendes 
leben mitten im besten schaffen. Was wir an ihm verlo- 
ren haben, darüber herrscht nur eine stimme. Nicht nur 
aus ganz Deutschland, aus fast allen ländem Europas hat 
man den hinterbliebenen die aufrichtigsten und zartesten 
beweise der werthschätzung des verstorbenen und der traner 
um seinen tod dargebracht. 

Schleicher war eine natur von bewundernswürdiger 
kraft und rücksichtsloser aufnchtigkeit. Was er als wahr 
erkannt hatte, danach handelte er gewissenhaft, und das 
verkündete er, unbekümmert ob es ihm bei anderen scha- 
dete oder nicht. Nicht geschaffen zu concessionen an 
herrschende von der seinigen abweichende meinungen zwang 
er jeden, der mit ihm in berührung kam, f&r oder wider 
ihn parte! zu ergreifen. Dabei war er weder intolerant 
noch suchte er anders denkende zu seiner meinung zu be- 
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kehren: „ich kann ja nicht verlangen, dafs alle menschen 
mir gleich organisiert seien ^, diese äufserung konnte man 
oft aus seinem munde vernehmen. In stiller zurflckgezo- 
genheit lebend war er schwer zugänglich. Wem es aber 
gelungen war ihm näher zu treten, der konnte keinen treue- 
ren und aufopfernderen freund finden als ihn. 

FQr seine schüler war ihm keine mühe zn schwer, 
keine zeit zu kostbar. Stets war er für sie *zu sprechen, 
mochte er in seinem garten arbeiten oder, was er in den 
letzten jähren oft tage lang hintereinander trieb, mit mi- 
kroskopischen pflanzenuntersuchungen beschäftigt sein, oder 
am schreibpnite schaffen. Wer das glück hat sein schüler 
gewesen zu sein, kann ihn nie vergessen. 

Alles was er war und wufste durch eigene kraft er- 
zielt zu haben, muiste dem manne ein stolzes bewufstsein 
geben. Niemals aber ward dies berechtigte selbstgeffthl 
zur Selbstüberschätzung, vielmehr bewahrte der schlichte 
mann eine fast beispiellose bescheidenheit, verbunden mit 
dem dränge nach immer höherer Vervollkommnung. „Ich 
habe mein ganzes leben hindurch nach klarheit gestrebt, 
und es soll ja alles noch viel, viel besser werden % waren 
die letzten worte, welche er, aus fieberträumen noch ein- 
mal zu sich kommend, sprach. 

So lange der name Bopp lebt, wird Schleicher sei- 
nen platz neben ihm behaupten. 

Johannes Schmidt. 
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Wilhelm Scherer, zur geschichte der deutschen spräche. Berlin 1868. 

Das vorliegende buch des scharfsiDnigen und gedanken- 
reichen Verfassers fafst den begriff der geschichte höher 
auf, ,,a]8 dafs sie eine blos gedankenlose anhäufung wohl- 
gesichteten materials sei", es forscht daher bei der ge- 
schichte der spräche nicht blos nach dem, was geworden 
ist, sondern auch danach, warum und wie es so geworden 
ist. Bei einer forschung auf dem boden der geschichte 
der germanischen sprachen, die nur ein einzelnes glied der 
indogermanischen sind, mulste dem tiefer dringenden for- 
scher daher die Umschau aucli bei den öbrigen sprachen 
des Stammes sich von selbst aufdringen, und Scherer hat denn 
auch von einer sehr ausgebreiteten sprachkenntnifs zu seinem 
zweck weitreichenden gebrauch gemacht. Aber wir müssen 
zu unserm bedauern erklären nicht immer den richtigen. 
Erklären wir uns näher: Scherer legt da, wo es ihm um 
ergrdndung der ältesten sprachformen zu tbon ist, fast 
ausschliefslich die ihm als solche erscheinenden des sanskrit 
und zend zu gründe, ohne z. b. das griechische immer in 
ausreichendem mafse zu berücksichtigen. Ferner scheint 
er fast zu glauben, dafs alle vedischen formen einer ein- 
zigen Sprachperiode angehören, wenigstens kann ich seinen 
eifer gegen nichtbeachtung der lautgesetze bei der bishe- 
rigen erklärung derselben nicht anders verstehen, als dafs 
er meint, so verschiedene formen könnten nicht, wenn aus 
einer gemeinsamen grundform hervorgegangen, in einer 
Sprachperiode neben einander liegen, daher müfsten die 
verschiedenen formen verschiedenen Ursprungs sein. Die 
vedischen lieder gehören nun aber sehr verschiedenen epo- 
chen an und wenn man verschiedene formen eines und 
desselben wortstammes oder einer flexion neben einander 
in ihnen findet, deren entstehung auseinander mehrfach 
sich an verschiedenen stufen, die sie durchlaufen haben, 
nachweisen läfst, so hat man allen grund anzunehmen, daCs 
sie auch wirklich sich historisch auseinander entwickelt 
haben, die verschiedenen formen demnach auch verschie- 
denen Zeiten angehören, wenn auch selbst oft die volleren 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII. 5. 21 
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formen der älteren zeit noch neben den kürzeren der späteren 
stehen, wie bei Homer die formen auf oio^ oiai neben de- 
nen aufoi;, 0/4;. Schon wer den in halt der yerschiedeuen 
lieder betrachtet, wird diese Überzeugung leicht gewinnen, 
wenn er sie die stufen von der Verehrung reiner elementar- 
götter bis zu der des brahma oder puruäa, der die kästen 
aus seinem körper schafft, durchlaufen sieht, und nicht 
glauben, dai's eine priesterschaft, die ein interesse hatte den 
Ursprung der kästen von der gottheit darzuthun und des- 
halb das bekannte stück in die Sammlung aufnahm, die es 
vielleicht gar that, um dem buddhismus entgegenzutreten, 
dieselbe spräche gesprochen haben müsse, als das Stammes- 
haupt, welches den gott pries, der ihm im kämpfe um die 
heerden in den thälern von Sapta Sindhavas den sieg ver- 
liehen. Wer formen wie dhitä dem metrum gemäfs spre- 
chen, aber duhitä in den geschriebenen text setzen konnte *)^ 
der mufste einer zeit angehören, wo der Sänger sich 
nicht zu scheuen brauchte auch von päliformen gebrauch 
zu machen. Diese entschieden vorliegende historische 
entwicklung in den vedischen formen hat Scherer fast 
gar nicht beachtet, wie wir mehrfach zu zeigen haben 
werden. 

Wenn er aber dies schon bei den vedischen und sans- 
kritformen thun mufste, so war es noch in viel höherem 
maCse bei denen des zend nöthig, wo die Überlieferung der 
texte eine solche ist, dafs man nur bei einer gröfseren an- 
zahl von übereinstimmenden fällen eine form als hinreichend 
gesichert ansehen kann, und wo überdies örtliche und zeit- 
liche Verschiedenheiten der spräche vielleicht in weit hö- 
herem mafse vorhanden sind, als es die in den ersten an- 
fangen stehende kritik der texte noch ahnen läfst. 

In beiden fällen scheint mir daher vom geschichtsfor- 
scher der deutschen spräche der geschichtliche boden mehr 
oder minder verlassen und das gebiet des ganz subjectiven 
erkennens von Ursachen in grofsem umfange betreten. Es 
ist gewifs ein hohes ziel, was der vf als die aufgäbe der 



*) R. VIII, 118, 8. par^javrddham mahisä' tä' sdrja^a dubiti bharat 
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gesamroten Sprachwissenschaft hinstellt, wenn er sagt (wid- 
mung 8. XIII): „Wenn ich mir also sämmtliche wurzeln, 
prädikative wie formale, aufgelöst denke in ihre einfachsten 
elemente, so könnte ich mit geringem fehler die aufgäbe 
der gesammten Sprachwissenschaft, abgesehen von der laut- 
lehre, definiren als eine geschichte der machtverhältnisse 
jener einfachen laute, wie sie in Übertragung und differen- 
zirung ihre existenz und ihren sinn zur geltung bringen^; 
aber ich glaube doch, dafs wir uns hüten mfissen uns jetzt 
schon zu sehr in den elfentanz dieser einfachen laute liin- 
einreifsen zu lassen, damit uns der albleich, sei es nun der 
wauwau- oder der i-a- spräche, nicht allzusehr sinn und 
herz bethöre. In diesen fehler scheint mir Scherer nicht 
allzu selten zu verfallen und in seinen erklärungen sprach- 
licher formen das nur ihm als richtig erscheinende resultat 
zur grundlage kühn aufstrebender gebilde zu machen, die 
vor der nüchternen historischen forschung nicht besteben 
können. Bei dem heutigen Standpunkt unserer Wissenschaft 
werden wir uns vielfältig noch bescheiden müssen vorerst 
nur die thatsachen sicher zu stellen und von den Ursachen, 
aus denen sie hervorgingen, so lange abzusehen als nicht 
neue thatsachen uns denselben näher führen. 

Der ganze abschnitt über die entstehung der nominal- 
und Verbalflexionen der indogermanischen Ursprache bei 
Scherer hätte daher nach unserer ansieht nach Inhalt und 
form noch wohl ungeschrieben bleiben können , ohne dafs 
des verf.'s hauptzweck, die geschichte der deutschen spräche 
zu erhellen, dadurch beeinträchtigt worden wäre. Wir 
glauben sein buch hätte dadurch wesentlich gewonnen. 
Aber er ist nun einmal da und ich bin dem wünsche des 
Verfassers selbst eine anzeige desselben zu liefern nur nach 
längerem widerstreben gefolgt, konnte mich aber dieser 
aufgäbe nicht entziehen, da Scherer das, was wir bisher 
für gesicherte resultate hielten, allzu oft als falsch und 
unbegründet hinzustellen bemüht ist. Die gründe, aus 
welchen wir seine ansichten für irrthümer halten, werden 
wir im folgenden darlegen, aber wir werden nur auf seine 
von der Ursprache entworfene skizze eingehen, da unsere 

21* 
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auseinaDdersetzung 8o schon einen umfang gewonnen hat, 
der sich nur durch die bedeutung des Verfassers und die 
geistreiche art, in der er seine ansichten vertritt, recht- 
fertigt. 

Noch eins aber müssen wir bemerken, ehe wir zur 
prüfung des bnches im einzelnen schreiten; das betriffl; die 
darstellung desselben. Sie ist meist eine so knappe, dafs 
es oft schwer hält den Verfasser zu verstehen; er verlangt 
ferner, auch ohne ausdrücklich auf schon dagewesenes zu 
verweisen, dafs man dasselbe bis ins einzelnste wie er im 
köpfe trage, während es ihm doch eine geringe mühe ge- 
wesen wäre durch Verweisung auf den betreffenden ort den 
leser zu einem sicheren urtheil in den stand zu setzen. 
Aber noch viel schlimmer steht es in solchen föUen, wo 
er die beweise nicht schon in früheren theilen des buches 
gegeben hat; er verweist da zur Vervollständigung derselben 
sehr häufig ohne oder doch nur mit sehr allgemein gehaltener 
Ortsangabe auf die späteren theile des buches und macht 
dadurch ein mifsverständnifs leicht möglich. Kommt nun 
dazu, dafs der Verfasser sich in wesentlichen punkten ge- 
legentlich selbst widerspricht, was er in der widmung s IV 
auch selbst sagt, so müssen wir doch billigerweise den 
anspruch erheben, dafs er all dergleichen in den nachtragen 
hätte berichtigen müssen. Das ist aber mehrfach nicht 
geschehen. Wir bitten deshalb, wo wir ihn mifsverstanden 
haben sollten, nicht uns die schuld aufzubürden, sondern 
dem eilenden eifer, der ihn drängte dem schon dem gipfel 
sich nähernden freunde nachzuklimmen, um einen blick in 
das gelobte land zu thuu (widmung s. XIII f.), ehe sich 
noch die nebel völlig zerstreut hatten. 

Die Untersuchungen zur formenlehre beginnt Seh. mit 
der frage: „Ist die Unterscheidung der verba auf ä und mi 
eine ursprüngliche oder secundäre in den arischen spra- 
chen" ? 

„Man hat bisher unbedenklich das letztere angenom- 
men. Mir scheint dagegen das erstere kaum einem zweifei 
zu unterliegen". 

Was hier zunächst die fragestellung betriflft^ so ist der 
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auedruck „verba auf ä^ ein neuer, an dessen stelle ,,verba 
auf o^ Terständlicher gewesen sein würde; femer aber er- 
wartet man, dafs nun im folgenden die frage entschieden 
werden solle, ob die conjugation, welche gewöhnlich die 
bindevocalische genannt wird, oder ob die bindevocallose 
die ursprünglichere sei. Darauf kommt es aber dem verf. 
hier gar nicht an, er will nur nachweisen, dafs jene in der 
1. sg. ein anderes personalkennzeichen habe als diese, näm- 
lich gar keins. 

Er behauptet nämlich (s. 173), „dafß jemals ein pro- 
nominales dement mit dem nominalstamm auf ä in der 
1. sg. ind. praes. dieser verba zur worteinheit verbunden 
gewesen sei, läTst sich auf keine weise erhärten, wenn auch 
ein solches pronomen als subject des Satzes einst natürlich 
nicht gefehlt hab^ kann^. Diese reine nominalform wird 
dann als ein nominativ ohne s erklärt. 

Zunächst ist es dedn doch eine harte zumuthong an 
unsern glauben, dafs wir annehmen sollen, die sogenannte 
bindevocalische conjugation im sanskrit habe ihre endung 
erster pers. sg. mi nicht ursprünglich gehabt, sondern erst 
von der bindevocallosen her übertragen. Damit aber kön- 
nen wir freilich nichts beweisen. Bedenklicher ist jedoch 
schon, dafs das älteste griechisch bei Homer auch in der 
co-conjugation noch die eigenthümlichen endungen der con- 
jugation in "Ui zeigt, da wir in ihm sowohl h9iXmiAi^ xt£^- 
viüfAi u. s. w. als k&eXt](riy Xdßriai u. s. w. finden. Sollen 
diese formen auch nur spätere bildungen sein, wie Scb. 
mit Hirzel bei den äolischen (piltjfii u. s. w. annimmt? Da 
hoeret ouh geloube zuo! Also die geschichtliche entwick- 
lung wäre gewesen -ä, -o), atfii^ -o)? Etwa um 1. sg. ind. 
und conj. besser scheiden zu können? Warum wurde dann 
die Scheidung wieder aufgegeben? Scherer scheint gewicht 
auf die Übereinstimmung der westarischen sprachen in be- 
zug auf diese form ohne mi zu legen, sowie darauf, daüs 
auch das ostarische im altbaktrischen daran theil nehme. 
Wir können ihm daher selbst noch aus dem sanskrit der- 
gleichen formen beibringen, nämlich 1. sg. von conjunctiven, 
die auf ä statt äni ausgehen, so z. b. stävä R. II, 11, 6. 
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X, 89, 1. nirajä R. IV, 18, 2 (vgl. ebd. gamäni, anu gäni, 
prkkhäi, judbjäi), pra voKä R. VI, 59, 1. pra bravä R. 
X, 39, 5 u. a. Sie Terhalten sich also genau zu den regel- 
rechten formen staväni, nirajgni, prabraväni wie die vedi- 
schen nom. acc. pl. n. tä, ja, bhuvanä zu den regelrechten 
täni, jäni, bhuvanäni. Der umstand, daft auch hier zwei 
solche formen nebeneinanderstehen, kann uns natürlich nicht 
dazu bewegen, die kürzere fttr die ältere form anzusehen. 
Doch för Seh. ist es vielleicht ein unerwartetes troesteltn, 
wenn es nicht etwa durch eine dritte wieder abbnich er- 
leidet. Neben dem eben angeführten pra vökä stehen näm- 
lich einige male gleichbedeutende conjunctivformen 1. sg. 
auf am, nämlich R. T, 32, 1 indrasja nü virjä'ni prä vo^am 
des Indra heldenthaten will ich nun preisen. R. I, 154, 1 
vfänor nü kam virjä'ni pra vokam des V. heldenthaten will 
ich nun preisen. R. V, 31, 6 prä te ptirväni karanäni vo- 
kam deine früheren thaten will ich preisen. Dazu gehören 
auch offenbar die formen auf am nach mä wie mä riSam 
dafs ich nicht schaden leide R. X, 18, 13. mä tvä nagna 
darpam dafs ich dich nicht nackt sehe Qat. br. XI, 5, 1, 1 
und nun erklärt sich, denke ich, auch weshalb der conjunc- 
tiv in 2. und 3. sg. bald si, ti, bald s, t zeigt; jenes sind 
präsentische, dies aoristische conjunctive. Aus pra vokam 
aber wurde pra voKä wie aus katham ved. kathä u. a. So 
hatte vermutblieh auch das pcrf. in 1. sg. einmal am, fbr 
das ä eintrat, denn zweimal finde ich eine solche form: 
bibhajä R. VUI, 45, 35. gagrabhä R. X, 18, 14, die durch 
das gr« cc im perf. weitere bestätigung erhält, denn auslau- 
tendes a ist der regelrechte Vertreter von ä oder am, vgl. 
das a [i}) im nom. der feminina und das des accus. noSa 
mit skr. ä und pddam. Auf die form mit am werden auch 
die perfecta wie dadhäu, papäu zurückgehen. 

Uebrigens ist dem scharfsinnigen forscher bei der be- 
hauptung eine kleine bemerkung ganz entgangen, dafs er 
nämlich von der ersten sg. auf -ä spricht, während er die- 
selbe doch fOr den reinen nominalstamm ohne s erklärt, 
dieselbe also auf kurzes a ausgehen müfste. Er hat diesen 
fehler erst später bemerkt (eine erscheinung, die sich grade 



anzeige. 327 

bei sehr wesentlicheD punkten im buche öfters findet und 
nicht weiter beurtheilt zu werden braucht) und darum auf 
s. 228, wo er ein neues personalsuf&x der 1 . sg. auf a ge- 
funden zu haben glaubt, hinzugefQgt: ,,Mit diesem a mu/s 
man offenbar das ä der ersten bauptconjugation im west- 
arischen *) und in mehreren formen des ostarischen gäthft- 
dialekts combiniren, an dessen stelle im sanskrit und alt- 
baktrischen durch formfibertragung von der zweiten baupt- 
conjugation das mi getreten ist. Ich nehme daher die 
8. 173 darüber geäufserte ansieht zurück^. 

Aber selbst wenn man dem verf. zugeben wollte, dafs 
nun auch diese nicht geringe Schwierigkeit hinweggeräumt 
sei, bleibt doch noch anderes. Vor allem hält es Scherer, 
der doch sonst so streng auf beachtung der lautgesetze 
hält, nicht der erwähnung werth, dafs rein auslautendes 
ä der Ursprache nur durch griechisches ä oder a, lat. a 
vertreten werde, wie der nom. sg. der 1. decl. der feminina 
und der nom. acc. der neutralen a-stämme (vcdisch S statt 
des äni des klassischen sanskrit), ebenso wie die endung 
aO^a gegenüber skr. thä oder tha zeigt. Der beweis bleibt 
ihm also zu führen, dafs griechisch auslautendes a>, lat. ö 
irgendwo unzweifelhaft indischem ä im auslaut entspreche, 
ohne dafs ein danach abgefallener consonant die Ursache 
der verdumpfung zu o), o gewesen wäre. 

Endlich hat Seh., wie schon oben gesagt, offenbar auf 
die Übereinstimmung der westarischen sprachen in betreff 
der Unterscheidung der verba auf ä und mi besonderes ge- 
wicht gelegt, da er die worte gebraucht: „die westarischen 
sprachen kennen die Unterscheidung sämmtlich (über die 
scheinbare lettoslav. ausnähme s. s. 189 *)". Wie steht es 
nun mit dem thatsächlichen verhalt bei den lettoslavischen 
sprachen und in wiefern berechtigt derselbe von einer 
scheinbaren ausnähme zu sprechen. 

Ueber das altslovenische sagt Miklosich vgl. gramm. 
der slav. sprachen III, 88f: „Wenn man die altslovenischen 



*) so nennt Scherer die europäischen glieder der indogermanischen fa- 
milie. 
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personalendungen mit denen des sanskrit vergleicht, so sieht 
man, dafs in der 1. sg. praes. aus dem ursprQnglichen mi 
regelrecht Mb entstanden ist, welches nur ausnahmsweise 
sich erhalten, in der reget zu m abgeschwächt mit dem 
vorhergehenden vokale zu & sich verbunden haf . Im 
neuslovenischen tritt sowohl in der sogen, bindcvocaliscben 
als in der bindevocallosen conjugation öberall m ein (Mi- 
klosich ebd. s. 198). Im bulgarischen dagegen erhält sich 
das m in der bindevocalischen conjugation nur in den ver- 
ben von kl. V. 1 . und VI., in allen übrigen fällen schmilzt 
m mit dem vorhergehenden vokal zu % oder k zusammen 
(ebd. 230). Im serbischen erhält sich m in der regel, doch 
daneben steht auch y (ebd. 25")). Im kleinrussischen geht 
das m der ersten sing, mit dem vorhergehenden bindevokal 
in u über, die verba der kl. V. 1. haben aju und am (ebd. 
294). Im russischen bildet die personalendung der Lsg. 
mit dem bindevokal ein y in allen jenen föllen, in denen 
im aslov. s^ steht (ebd. 342). Im eecbischen erhält sich 
das m in den verben der kl. III., IV. und V. 1., in den 
übrigen tritt u ein, wofür die schrift i vorzieht (ebd. 407). 
Im polnischen hat sich das m bei den verben V. 1. erhal- 
ten, bei allen übrigen geht es mit dem vorhergehenden 
bindevokal in ^, altsl. &, über; die Volkssprache zieht auch 
hier manchmal m vor (ebd. 490). Im oberserbischen hat 
sich das m im praes. der verba V. 1. erhalten, sonst bildet 
es mit dem bindevokal o den vokal u; dialectisch kann 
sich m überall erhalten (ebd. 532). Das gleiche findet im 
niederserbischen statt (ebd. 564). In den wenigen verben 
der bindevokallosen conjugation dagegen erhält sich das m 
(mit oder ohne folgenden vokal) durchweg. 

Das litauische zeigt in der bindevokalischen conjuga- 
tion ü, in der bindevokallosen mi, doch ist die letztere 
bedeutend umfangreicher als in den slavischen sprachen. 
Das lettische zeigt im ersten falle u, im zweiten mu. 

Wir finden also in der bindevokalischen conjugaiioD 
überall entweder 1) das m, oder 2) einen aus demselben 
hervorgegangenen nasalen nachlaut, oder 3) einen vokal, 
der aus dem bindevokal mit dem nasalen nachlaut hervor- 
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jregangen ist. Wenn wir nun auch dem verf zugestehen 
wollten, dafs die verba ad 1. ihr m erst einer neubildung 
verdankten, wie sie Hirzel für die äoliscfaen (piki]ui n. s. w. 
angenommen, sollen denn die ad 2. und 3. erst wieder aus 
diesem durch neubildung entstandenen m abgeschwächt 
sein? Wir werden auf s. 189* verwiesen, aber da findet 
sich gar keine anmerkung; dagegen findet sich eine solche 
auf s. 190, wo von einem weiteren Umsichgreifen der se- 
eundären endungen im litauischen gesprochen wird. Seh. 
sagt: „3. sg. praes. ve:&a steht ohne zweifei ftkr v^zat, nieht 
für ve^ati. Und wenn dieselbe form auch fär den plural 
gilt, so sind eben vei:a fiQr veäat und veian (welches n ja 
litauisch nicht gesprochen wird) für ve^an, nicht f&r ve- 
zanti zusammengeflossen. Ebenso steht 1. sg. veiü ganz 
regelrecht für ve^am, wäre aber doch sehr auffallend für 
vezämi, und dies gilt auch für das slavische: vgl. lit esmi, 
ksl. jesmi. Im lit. dualis liegen gleichfalls die seoand&ren 
formen vor äugen'*. 

Bier wird also behauptet, dafs die litauische 3. sing, 
v^za zunächst aus vezat, nicht unmittelbar aus ve^ati her- 
vorgegangen sein könne. Ebenso stehe vezü ganz regel- 
recht für vezäm; das soll doch wohl nur heifsen, an die 
stelle der vollen primäreudungen sind die secundären ge- 
treten, mi habe sich frühzeitig zu m abgestumpft und dies 
sei mit dem voraufgehenden vokal in ü fibergegangen, und 
wenn Seh. dann fortfährt „und dies gilt auch f&r das sla- 
vische^, so kann man das doch wohl nur so verstehen, 
dafs auch &, u, y aus vorangegangenem am oder am ent- 
standen seien , dafs sich also asl. *pletami, plet§, klr. *pte- 
tämi, *plet^, pletu wie *ve4ämi, *ve£äm, veiü verhalten. 
Demnach wird doch überall der nasal als ursprünglich 
vorausgesetzt. Wo bleibt denn da die scheinbarkeit der 
ausnähme? erscheint denn nicht überall ein, wenn auch 
abgestumpftes, personalkennzeichen? Ist denn auch nur der 
schein eines beweises in den werten des Verfassers zu fin- 
den, dafs dasselbe erst aus einer neubildung entstanden 
sei , dafs das reine verbal thema auf a in der 1. sg. praes. 
der slavischen sprachen das ursprüngliche sei? Soll etwa 
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die entwickluDg ve:^a, veMmi, vezäm, ve£ü und analog in 
den slavischen sprachen gewesen sein? Dann vermissen 
wir den beweis dafür vollständig. 

Denn die blofse behauptung s. 176, dafs nur im ras- 
sischen die altkirchenslavische mit dem altgermanischen 
und griechischen übereinstimmende abscheidung der verba 
in mi bewahrt sei, kann doch für einen beweis nicht gel- 
ten. Man sollte nach des verf. worten meinen, dals das 
russische und altslovenische in der ersten person reinen 
vokal, wie zend. ä (griech. o)), goth. a zeigten, w&hrend 
doch, wie wir gesehen haben, Miklosich altsl. jl, niss. y 
aus älterem am hervorgehen läfst. Oder ist Scherer etwa 
gegen Mor. Haupt, Miklosich und Schleicher der ansiebt 
Kopitar^s gefolgt, dals & nicht nasalisch sondern reiner 
vokal sei? Dann hätte dies doch wohl ausdrücklich aus- 
gesprochen, resp. durch neue und bessere beweise, der von 
Miklosich ausführlich bekämpften ansieht gegenüber, dar- 
gelegt werden müssen. 

Die besprechung des m in der 1. sing, praes. ind. im 
althochdeutschen ftkhrt den verf. auch zur erwägung der 
neben einander stehenden formen gäm und g6m, stam und 
Stern; über die letzteren sagt er, dals sie die färbung des 
reduplicationsvokals zu e voraussetzen. Das neben einan- 
derstehen von gianc und genc läfst doch wohl auf älteres 
giam für gern schliefseu , ebenso auf stiam für stem. Da 
schon in den veden gigämi und tisthämi auch im klassi- 
schen sanskrit das i in reduplicationssilbe zeigen und für 
älteres gigämi, stistämi stehen, kann diese bildung schon 
aus der arischen urzeit herrühren. 

Für die 1. plur. praes. im gothischen nimmt Scherer 
(s. 189) an, dafs sie ma gewesen und aus den secundären 
endungen eingedrungen sei. Dies soll bei der litauischen 
analogie [das lit. hat me] wahrscheinlicher sein als West- 
phals deutung aus ms für mas. Wir werden uns natür- 
lich dieser ansieht nicht anschliefsen können, sobald wir 
das conjuuctivische ma nicht mit Scherer aus m-f-am 
oder m 4- (iv entstehen lassen, und bei der bisherigen er- 
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klärung verbleiben, die sich auf die sichere aoalogie von 
dat. fiskam aus ""fiskamis, ^fiskams gründet. 

Bereits bei besprechung der gothischen aoslantgesetze 
(s. 106 ff.) nämlich hat sich der verf. gegen die aofiaasong 
Westphals gewendet, der einen bilfisvocal (a) im gothischen 
als stfitze fbr indog. t, d, n im auslaat angenommen hatte; 
er sagt „dafs ein an sich bedeutungsloses lautelement eigens 
dazu geschaffen wurde, um ein anderes zu schützen, läuft 
gegen alle erfahrung und bisherige kenntnüa des sprach- 
wesens^ u. s. w. 

Man kann vielleicht Scherer den satz in dieser form 
für das gothische zugeben, ohne dafs man damit gleich 
einräumte, dafs sich überhaupt im auslaut keine vokale 
nach ursprünglichen consonanten entwickeln können und 
so gewissermafsen doch die auslautenden consonanten vor 
abfall schützen, man denke z. b. an das e im zend, wel- 
ches sich hinter r entwickelt, an die niederdeutsoheD starii: 
betonten icke, d^tte (welche schwerlich den ahd. ihha, goth. 
thata gleich stehen); aber wenn man den satz auch in 
Westphals fassung nicht zugibt, vnrd man doch kaum 
Scberer^s eigene erklärung dieser erscheinung glaublicher 
finden, welche in dem pronominalen hilfs-a die anhänge- 
Partikel am wiederfinden will, wie sie sich in ita gegen- 
über idam, in ina gegenüber imam darstelle. So wie wir 
über diese beiden Wörter hinausgehen, verliert der antritt 
eines am alle Wahrscheinlichkeit, da ja dasselbe nach Sche- 
rers eigener auffassung, die er später über das accusative 
m entwickelt, bereits in dem hvan-, than- von hvana, 
thana steckte. Hier wird also gleichbildung mit der de- 
clination der starken adjecliva anzunehmen sein, möge 
diese nun auf welche weise immer entstanden sein. We- 
nigstens wird niemand durch eine erklärung befriedigt wer- 
den, welche goth. ina, hvana auf andere weise entstehen 
läfst als ahd. inan, hvenan. 

In diesem falle bietet uns Scherer denn doch wenig- 
stens eine anlehnung an das sanskrit; viel weiter geht er 
nun aber bei der erklärung des a im conjunctiv des verbi 
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(8. 111). Hier soll das au der l.siDg., das a der 1. du. 
plur. und 3. plur. aus derselben partikel am, die hier dem 
griech. av gleichgesetzt wird, welche sich mit den endun- 
gen verschmolz, entsprungen sein. Der Widerspruch, in 
den Scherer mit sich selbst geräth, indem er das am oder 
äv in der 1. pers. sg. in u übergeben, in den übrigen zu 
ä d. i. goth. a werden lieis, hat ihn denn auch offenbar 
vermocht diese erklärung der 1. sing. conj. s. 472 in den 
nachtragen fQr falsch zu erklären, weshalb er auch schon 
s. 206 goth. sijau als fast genaue parallele zu skr. sjäm er- 
kannte. Allein die erklärung des a der übrigen personen 
ist beibehalten. Diese wird niemand glaublich finden, zu- 
mal wenn man sich ähnliche erscheinungen anderer spra- 
chen vergegenwärtigt. Das italienische setzt dem lat. ama- 
mus, amant amiamo, amano u. s.w. zur seite, an die 
stelle des lat. sum, sunt treten sono, sono, das neugriechi- 
sche bildet die 3. pl. ygacpows oder ygdtpovv^ riyQaq>avt 
oder iyQarpav u. s. w. in offenbarer nachbildnng zu 1. pl. 
ygacpoiAt^ r^ygacpafie^ ygdcpa^B^ das nhd. sie sind, wir 
sind. Wir werden also wohl nicht anstehen dürfen, auch 
nimaina, nemeina aus der analogie von nimaima, nemeima 
entstanden zu erklären. Nur dürfen wir bei der ersten 
plur. nicht auf das ma der secundären tempora des klas- 
sischen Sanskrit zurückgehen, sondern auf das vielfach er- 
scheinende mä, dem das goth. ma der regel gemäfs ent- 
spricht — Schliefslich möge doch übrigens bemerkt sein, 
dafs der hilfsvokal anderen bewährten Sprachforschern 
nicht ganz so ungeheuerlich erscheint wie Scherer, denn 
Miklosich vergl. gramm. I, 85 sagt: „Dagegen nimmt die 
auf T auslautende 3. sg. und plur. aor. und imperf. nicht 
selten ein i an, wodurch das vorhergehende t geschützt 
und erhalten wird^. Er läTst dann beispiele folgen und 
verweist am schluls s. 87 auf die ähnliche eben bespro- 
chene erscheinung im gothischen. 

Für die erklärung der althochdeutschen endung der 
ersten pluralis auf m6s schlägt Scherer (s. 190 f.) einen 
ganz neuen weg ein, indem er zunächst auf die unüber- 
steiglichen lautlichen Schwierigkeiten hinweist, welche die 
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erklärong von m^ aos skr. masi bietet. Man kann das 
unbedenklich zugeben, ohne doch darum die noch viel 
gröüieren Schwierigkeiten der erklärung Scherers, nämlich 
aas mansi, zu übersehen. 

Wenn er nämlich zunächst sagt, dafs es sicher aei^ 
dafe m6s von lat. müs (Corssen vokalismus I', 360) nicht 
getrennt werden könne und eine deutung der 1. pl. praes. 
gewifs auch auf die griechischen doppelformen fiBg und 
fA8v ihr augenmerk richten müsse, so ist das zu unterlas« 
sen ja wohl auch bis jetzt niemandem eingefallen; es fragt 
sich nur, ob die auffassung von diesen formen, die Scherer 
hat, die richtige ist. 

Wenden wir uns zuerst zur endung mus, so weist 
uns Corssen a. a. o. die länge müs in einer plautinischen 
stelle, einer der Aeneis und einer der metamorphosen nach, 
in den letzteren durch metrische gründe gerechtfertigt (vers- 
hebung vor der hauptcäsur); da nun niemand glauben 
wird, dafs das u in myrtus (metam. 9, 98), laurus (ib. 
15, 634) wie in mehreren anderen fällen (vergL Corssen 
a. a. o. 362 — 363 ) an gleicher stelle jemals lang gewesen 
sei, so bleibt nur die eine plautinische stelle übrig, die 
möglicherweise auch andre deutung zuläist, jedenfalls aber 
zum beweise der länge des u doch wohl nicht ausreicht. 
Wir werden also das u von müs und das 6 von m^s wohl 
einstweilen noch zu trennen haben. 

Was aber die doppelformen fieg und fiBv betrifft, die 
auf ursprünglicheres fisvg zurückweisen sollen (verf. ver- 
gleicht dilfpiv und äiXffig ftlr d%X(pivg imd ähnliches), so 
wird auch diese auffassung sehr bedenklich, denn die laut- 
regel ist doch im griechischen eine andere, wie 1117 v und 
fAtig für *fjii^vg oder *fMvg^ elg für *ivgj äggt^v, räQijv, not* 
juj/v, lifAiiVf Ttv&fAtjv, avxvv fbr *aQQtvg^ tegapg^ nväfisvg 
u. s. w. zeigen. Die stamme auf "Jv und -/üv, die doch 
aber hier wegen des vokals nicht in betracht kommen kön- 
nen, schwanken allerdings zwischen v und g im nominativ. 
Wir halten deshalb auch hier an der bisherigen auffassung 
fest, dais fiev aus f^g hervorgegangen sei und dafs der 
nasal sich beim schwinden des g ebenso ^twiokelt habe, 
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wie im päli die optativendung ü aus dem skr. us, wie 
im präkrit instr. -hl aus altem -bhis hervorging. 

In betreff der althochdeutschen endungen der 1 . plur. 
werden zunächst alle bisherigen erklärer zurechtgewiesen, 
dafs sie sich nicht weiter umgesehen als das paradigma 
führte, selbst Graff nicht, dessen materialien doch gerade 
auf das nach Scherers ansieht richtige hinleiteten. Nun, 
unter umständen ist es jedenfalls gut, sich das paradigma 
anzusehen und daran festzuhalten, damit man nicht ver- 
schiedene formen durcheinander werfe, wie es dem verf. 
z. b. in betrefi einiger sanskritformen begegnet ist (man 
vergl. das unten zu s. 228 bemerkte); fflr unsern fall scheint 
denn doch auch die erwägung der übrigen, nicht im pa- 
radigma stehenden formen doch wirklich nicht von allzu- 
bedeutender erheblichkeit. 

Die Untersuchung ergibt nämlich aufser der form auf 
mes noch eine solche auf mus. Ihre verhältnifsmäfsige Sel- 
tenheit ergibt wohl, dafs sie nur in dialektischer eigen- 
thümlichkeit ihren grund haben wird, und man darf sie 
daher wohl, wie auch Weinhold bair. gramm. §. 283 an- 
nimmt, als durch verdumpfung aus mes entstanden anse- 
hen; jedenfalls kann sie für mansi oder mans nichts bewei- 
sen, da wir, wenn sie daraus hervorgegangen wäre, doch 
wohl statt ihrer muos zu erwarten hätten. 

Eine zweite ganz vereinzelte form (in zwei beispielcn 
bei Graff II, 580) ist mas; sie beruht offenbar ebenfalls 
nur auf dialektischer eigenthümlichkeit, welche für unbe- 
tonte vokale a eintreten liefs. Das eben besprochene mus 
könnte sich übrigens auch leicht aus mas entwickelt haben. 
Jedenfalls müssen diese beiden formen auch nach Scherers 
eigener ansieht nichts zum beweise der existenz eines frü- 
heren mansi beitragen, da er sie bei seiner bewcisfährung 
nicht weiter herbeizieht. 

Von einer dritten nebenform, nämlich der auf men, 
sagt Scherer, dafs Graff von ihr verhältnifsmäfsig viele bei- 
spiele habe und zwar aus sehr verschiedenen quellen; 
darunter die von ihm ins 8. jahrh. gesetzte und daher min- 
destens noch aus der ersten hälfte des 9. jahrh. stammende 
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glosseDsamniluDg Gc. 4. ^Und so gel&n6g, fährt er fort, 
war dieses men neben mus den Schreibern, daüi sie es auch 
im lateinischen gelegentlich fbr mus setzten, subigamen 
z. b. schrieben statt subigamus^. 

Statt „ verhältnifsmäfsig viele ^ zu schreiben, hätte 
Scherer wohl am besten gethan zu sagen, dafs es im gan- 
zen nur zehn beispiele in zwölf handschrifben seien, wcldie 
Graff beibringe. Ebenso schmilzt die grofse Verschieden- 
heit der quellen etwas, wenn man sieht, dafs fünf fölle 
aus den gloss. monsee. stammen. Dazu kommt, dafs dem 
doch donst so gründlichen gelehrten, der über das para- 
digma hinausgehen will, entgangen ist, dafs Graff in sei- 
nem Verzeichnisse dieser formen (II, 589) für illemen den 
codex Gc. 4 als quelle angibt, während unter dem betref- 
fenden verbum (I, 229) dafür Gh. 4 steht; damit wird 
das 8. jahrh. für diese form zweifelhaft, neue Untersuchung 
mufs erst ergeben, an welcher von beiden stellen bei Graff 
der drnckfehler steckt. Gewifs läfst sich aus dieser ge- 
ringen zahl von beispielen nicht der schlufs ziehen, dafs 
den Schreibern dieses men so geläufig gewesen sei, dafs 
sie es gelegentlich auch im lateinischen für mus setzten, 
sondern es wird eben ein anderer grund für den Ursprung 
dieser formen zu suchen sein. Vielleicht gibt die notiz 
von Graff, Diutisca III, 172, dafs die von ihm verglichene 
handschrift der monseeischen glossen aus dem 9. jahrh. 
abschrift eines älteren codex sei, in welchem r und f noch 
zu verwechseln war, einen fingerzeig Über die entstehung 
des n in men. Wenn nämlich die älteren quellen, aus 
denen jene glossen stammten, die aufzeichnungen irischer 
bekehrer oder ihrer nachfolger gewesen wären, so wäre 
eine Verwechselung von p (r) mit p (s) ebenso leicht mög- 
lich gewesen als eine solche mit n (n), um so mehr als 
die facsimiles altirischer handschriflen bei O'Curry (Lectu- 
res on the manuscript materials of ancient Irish history, 
Dublin 1861) vielfältig den unter die linie hinabgehenden 
strich der ersten beiden buchstaben fortlassen und nament- 
lich n und r dadurch fast ganz zusammenfallen. Dazu vergl. 
man, was Zeuss in der vorrede zur gramm. celtica p. XX 
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über den codex Paulinus der Würzburgei' Universitätsbi- 
bliothek sagt: Atque hie codex is est, cuius memiDit Eck- 
hartus in Commentariis de rebus Franciae orientalis (I, 
272. 452. 847), ex quo etiam quaedam excerpsit, sed falso 
passim. Nee mirum ; magnum enim esset praedito oculis 
minus acutis, insuper ignaro linguae, minutissimas istas 
literas, pallidas saepius marginem versus, quarum quaedan) 
(e. gr. n, r, s) sibi valde similes apparent, recte legere 
et reddere. Dieselbe ähnlichkeit der zeichen für n, r, s 
findet sich auch , wie mir mein College herr dr. 6. Wil- 
manns mittheilt, in der angelsächsischen schrift. Wer da- 
nach suchen wollte, würde bald beispiele solcher Verwech- 
selungen in den glossen finden; hier nur einige, die mir 
grade zur band sind, für r aus n : in den strafsburger alt- 
sächsischen glossen steht kraru (das zweite r bei Graff 
cursiv zum zeichen, dafs die handschrifl deutlich so liest) 
von Schmeller unzweifelhaft richtig in kranc gebessert; 
eulogio, benedictione ofelene Mart. 2, der Cod. hat 
ofelere Diut.U, 183; für r aus s: in den merseb. glossen las 
Leyser aerehiad, Heyne das richtige aeschiad' (so MS.I) 
= exigunt. Die vergleichuug der fehlerhaften Schreibwei- 
sen des codex Paulinus (wie sie Zeuss a. a. o. XXI an- 
gibt) mit den gleichen des Sg. 913 (Vocabularius S'. Galli) 
zeigt mehrfache Übereinstimmungen. Das parietas uuanti 
und culmes first des Vocabularius und ähnliches könnten 
auch die mas und mus der 1. plur. sehr wohl erklären 
helfen. — Eine andere möglichkeit wäre auch, dafs wenn 
die ursprünglichen Schreiber der glossen Iren waren, sie 
die ihnen geläufige irische endung der ersten pluralis auf 
me mit dem angehängten pronomen ni (dessen i geschwun- 
den wäre) an die stelle des deutschen mes gesetzt hätten, 
zumal drei dieser formen aus handschriften stammen, die 
mit geheimschrifl geschrieben sind, wodurch dann die les- 
barkeit fdr den uneingeweihten noch weiter erschwert 
wurde als durch die blofse vertauschung der vokale mit 
den im aiphabet nächstfolgenden consonanten. Doch wie 
auch immer der Ursprung dieser räthselhaften form zu er- 
klären sein möge, der umstaad, dais sie blos in glossen 
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vorkommt, nirgend in den ältesten ssnsattuneobiUigenden 
texten zu finden ist, läTst doch wohl mit recht daran zwei- 
feln, ob sie jemals in der spräche vorhanden gewesen sei. 

Aber auch wenn diese formen auf men wirklieh rieh* 

• 

tig überliefert wären, so wäre ihnen doch für begrfindnng 
einer form *mansi nicht mehr oder vielmehr ebensowenig 
gewicht beizulegen, wie dem griechischen fisp neben ue^, 
deren ableitung aus ^mansi, wie wir sahen, in den lautge^ 
setzen erhebliche Schwierigkeit findet« Scherer ninunt 
Schwächung des a von maus zu mens an und dafs für die- 
ses die form mes, mit 6 als ersatz der nasalimng, einge- 
treten sei. Hier wäre doch der nach weis anderer fälle 
nothwendig gewesen, wo ahd. & in gleicher weise vor s 
oder andern consonanten durch ersatzdehnung f&r vocal + 
nasal entstanden wäre. Mindestens hätte doch Scherer 
auf s. 104 zurückverweisen müssen, wo er die entstehuog 
der ahd. acc. plur. bespricht, die aus den. formen auf «na, 
ins, uns durch äs, fs, üs hinduroh zu äs, is, üe gewoiv 
den und dann das s abgeworfen haben sollen, wobei in 
der parentbese kurzweg bemerkt wird, „wie aus 1. plur. 
mansi ahd. m6s wurde ^. Selbst wenn man zugibt, dafs 
diese erklärung der formen der ahd. accusative plnralis die 
einzig mögliche sei, so müfste doch mansi auf germani- 
schem gebiet schon nach dem allgemeinen gesetz,- das die 
auslautenden kurzen vokale vernichtete, maus geworden 
sein , und dies maus oder das daraus geschwächte mens 
hätte doch nach analogie der acc plur. althochdeutsch sn 
mä oder me, dann zu ma oder me werden müssen. Ebenso 
wenig beweisen für den Ursprung des 6 aus en die in der 
anmerkung auf s. 430 beigebrachten fUle, die mit mds zu- 
sammengestellt werden, da in den sicheren darunter e aus 
vorangegangenem ia, wie g^nc, föne ans gianc, fianc, ent- 
standen ist, abgesehen davon, da(8 es sich hier um be- 
tonte Stammsilben nicht wie bei m€s um eine tonlose en- 
dung handelt. 

Alles dies berührt natüriioh nur die erklärung, 
welche Scherer von der endnng mies gibt, an der existenz 
derselben sowie daran, dafs das e lang sei (denn ee wird 
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wiederbolentlich mees geschrieben) ist damit kein zweifei 
ausgesprochen. Wir werden daher nach einer wo möglich 
befriedigenderen erklärung suchen müssen. 

Den weg zu einer solct^en bahnt uns zunächst die 
beobachtung, dafs schon in den ältesten quellen die form 
auf blofses m neben mes erscheint und dafs kein den Über- 
gang vermittelndes me oder me neben beiden erscheint. 
Das sieht doch sehr danach aus, als sei m6s keine ur- 
sprüngliche, sondern erst eine später angetretene endung 
und für diese vermuthung sprechen noch lauter die na- 
mentlich im perfectum auftretenden formen mit doppelter 
endung wie birunmes, quamunm^s, comenmes, gisahuum^, 
gihalotunmes. 

Ferner erscheint diese endung bei Otfried nur im im- 
perativen conjunctiv, wie Kelle in Haupt zeitschr. XII, 103 
nachgewiesen hat. Dazu erwäge man, dafs Müllenhoff 
altd. sprachproben vorrede s. IV sehr wahrscheinlich macht, 
dafs suohhemes, araughemSs u. s. w. sehr wohl die der 
1. plur. praes. indic. gleichlautende l.plnr. des imperativs 
sein könne und auch noch andre f&lle nachweist, in wel- 
chen eine gleiche auffassung platz zu greifen scheine. 

Von diesem gebrauche aus möchte daher wohl das 
m^ auch erst in andere formen eingedrungen sein und das 
wird um so wahrscheinlicher, als sich, vorausgesetzt dafs 
in mes ein angetretenes pronomen erster person stecke, 
dieser gebrauch dann in den mittelhochdeutschen formen 
ohne personalzeichen, wie heize wir, nemc wir gr. I, 932; 
werde wir, schaffe wir, tribe wir. Weinhold alem. gramm. 
s. 337 (mit weiterer au%ebung des auslautenden vokals 
verswig wir, läz wir ebend. 341, fuog wir 366) fortsetzt. 
Ja im bairischen dialekt tritt dieser gebrauch noch mit 
bewahrung des alten m in der form auf in trage mer, gebe 
mer oder gemme', segme^ stemme^ zuweilen mit doppeltem 
pronomen: mir gemme% mir segme^ oder hamme' mir, 
gemme' mir, Schmeller bair. gramm. §. 909, Weinhold bair. 
gramm. 290, so dafs schon Schmeller §.912 vermuthete, 
dafs das alte m3s dem bairischen angehängten mer ent- 
spreche. 
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Wenn daher unsere voraassetzung doroh die ganze 
fernere entwicklunrg der spräche einige stütze erhält, so 
entsteht nur die frage, in wiefern die annähme «iner form 
mes neben goth. veis, ahd. wir (daneben nooh älteres wer) 
sich begründen lasse. Hier zeigen denn nun die neueren 
Volksdialekte vielfach die form mir, mir an stelle des wir, 
wir. In den nordischen dialekteu findet sich die prono- 
minalform mit m im dual und plural bereits ums jähr 1300 
als mit, mär und heutzutage ist me die alleinherrschende 
(Aasen, norsk gramm. Christiania 1864 s. 179). In d^i 
slavolettischen sprachen lautet der nom. plur. des pron. 
1. pers. mit ausnähme des bulgarischen durchweg mit m 
an, altsl. im, nenslov. mi, serb. mi, kleinruss. my, russ. mu, 
cech. my, poln. my, oberserb. my, niederserb. my, lit m^, 
lett. m^. Im päli tritt ebenso majam statt skr. vajam 
auf. Da ist denn doch wohl die annähme keine aUzo- 
kühne, dafs auch das germaniscbe frühzeitig eine lEinmi 
mit gleichem anlaut entweder neben der alten form mit 
w gehabt odw neben ihr gebildet habe. Eine dem 
skr. vajam analog gebildete germanische form würde daher 
mit V vajas, mit m majas gelautet haben. Jenes hätte 
eigentlich goth. vais, wie ^habajasi zu habais, werden mÜ8> 
sen, ist aber zu veis geschwächt, majas mufste mais wer- 
den, aus dem regelrecht ahd. m^ bervorgtng, wie aas 
goth. habais ahd. hab^. loh bin mir wohl bejruist, dafii 
diese ganze entwicklung nur auf einer hypothese beruht, 
aber das zusammentreffen der endung mos mit dem nom. 
plur. des selbständigen pronomens der ersten person lit. 
m^s, lett. mos spricht doch einigermafsen für die Wahr- 
scheinlichkeit derselben, eine Wahrscheinlichkeit die noch 
erhöht wird, wenn man die nahe berührung des nom. plur. 
des pronomens der zweiten person zwischen goth. jus und 
lit. jus, lett. jus mit in betracht zieht. 

In dem abschnitt über das Personalpronomen s. 213fr. 
ist Scherer durch eine Untersuchung der personalendungen 
zu dem resultat gekommen, dals man bisher durch will- 
kührliehe annähme grofsartiger Verstümmelungen klarlie- 
gende dinge in Verwirrung gebracht habe. Dies resultat 
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ist ?5war nicht in dieser form ausgesprochen, aber doch 
deutlich genug aus den worten herauszulesen. Scherer 
schlägt daher, wie er glaubt, einen richtigeren weg ein 
und geht bei demselben von dem satze aus, dafs unbeton- 
tes a einst selbständiger monosyllaba, die mit ihrem ver- 
bal- oder nominalstamm zur worteinbeit verschmolzen sind, 
oftmals spurlos verschwunden sei (s. 216). 

Wie beweist nun Scherer diesen satz? Mit den Wor- 
ten: „die belege werden im verlauf des vorliegenden auf- 
satzes alle zur erwähnung kommen. Der beweis gegen die 
verstümmelungsthcorien wird dadurch geführt, dafs man 
auch ohne sie auskommt^. 

Es ist denn doch erstens eine eigenthümliche art der 
beweisführ ung, dafs man dem leser versichert, ein satz sei 
wahr und ihn indirect auffordert sich die beweise selber 
aufzusuchen in eiuem aufsatze, der beinah anderthalb hun- 
dert Seiten umfafst. Zweitens ist es doch wimderbar, dafs 
der gegen die willkührlichen Verstümmelungstheore- 
tiker auftretende mann des gesetzes, der uns wenige Zeilen 
vorher gesagt hat, dafs die sprachen, deren leben und ge- 
schichte wir beobachten können, uns lehren, dafs feste 
gesetze über allen Wandlungen des auslauts wachen, dafs 
derselbe mann des gesetzes uns sagt, die von ihm bespro- 
chene erscheinung zeige sich oftmals, woraus wir doch 
wohl schliefsen sollen, dafs auch ausnahmen vorkommen. 
In welchem verbal tnifs nun diese ausnahmen zu dem ge- 
setze stehen, wäre doch aber gerade nöthig zu wissen; 
wir möchten doch gern die Überzeugung von der gesetz- 
mäfsigkeit der erscheinung wie der Verfasser gewinnen oder 
uns überzeugen, dafs er geirrt hat. Einstweilen, ehe wir 
von dem verhältnifs der zahl der beispiele für das gesetz 
zu der der ausnahmen nicht näher unterrichtet sind, kön- 
nen wir doch in dem satze auch nur eine willkührliche 
annähme und kein gesetz sehen. Wie aber der Verfasser 
ohne die Verstümmelungstheorie auskommt, werden wir im 
folgenden noch mehrfach zu erkennen gelegenheit haben. 

Im folgenden entwickelt denn Scfaerer demgemäfs seine 
neue theorie der endungen des medii und passivi im gegen- 
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salz zu den bisherigen auffassungen, sieht sich aber gleich 
von vom herein genöthigt zwei ausnahmen von derselben 
hinzustellen, nämlich die endungen griech. f(f]^v und skr. 
thäs, die ihm als „versprengte reste einer sonst 
gänzlich verschwundenen Formation und zwar eines 
eigentlichen mediums gelten**. Nun, bei der in betracht 
kommenden geringen zahl ursprünglicher endungen 
— es sind, wenn wir den dual bei seite lassen, eben nicht 
mehr als sechs — sind denn doch zwei endungen von eini- 
ger bedeutuug und es wird ein starker glaube dazu ge- 
hören, sie als solche versprengte reste anzusehen. Ja der 
zweifei wird sich noch mehren, wenn wir gleich nachher 
erfahren, dafs die dritten personen, die ursprünglich gar 
keine verbalbildungen waren, in des Verfassers darstellung 
gar nicht in betracht kommen und somit nur noch vier 
ursprüngliche endungen übrig bleiben. 

Scherer läfst nun die formen des activs aus denselben 
grundformen wie die des passivs hervorgehen und läTst sie 
nur durch den accent differenzirt werden; dvik tva gibt 
dv^kSi und dvik tva gibt dvikä^, wobei freilich gleich 
wieder ein neues dement i zur erklärung herbeigeholt wer- 
den mufs. Doch sehen wir einstweilen davon ab, und 
wenden wir uns zu einem zweiten beispiel Scherers s. 219, 
wo er sagt: „Setzen wir die 2. sing. aor. «iV/^t;, so zweifelt 
kein mensch, dafs als grundform a dhs sa anzunehmen sei. 
Dem liegt passivisch t&ov d. i. eO'sao^ vormals a dha sa 
gegenüber. Wir sehen, das ursprünglich unbetonte active 
a der personalendung hat sich verloren, das ursprünglich 
betonte passivische blieb erhalten". 

Wir machen erstens darauf aufmerksam, dafs hier 
ganz stillschweigend eine Verschiedenheit in der quantitfit 
des wurzelvokals angesetzt wird, über die man doch von 
Scherers Standpunkt aus nicht so leicht hinwegkommt, 
zweitens darauf, dafs selbst wenn man zugäbe, dafs der 
accent im medium ursprünglich auf der letzten silbe stand, 
man doch über das o der enduug nicht so leicht hinweg- 
eilen darf, wie es Scherer thut. Ich glaube wenigstens in 
dem aufsatz über einige medialendungen (zeitschr. XV* 
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4()ti ff.) dargetban zu haben, dafs auslautendes o im grie- 
chischen nicht der Vertreter eines ursprünglich rein aus- 
lautenden a sein könne. Da Scherer diesen aufsatz ge- 
kannt hat, denn in der anmerkung zu oben stehendem 
Satze citirt er ihn, so durfte er meine behauptung doch 
nicht mit stillschweigen übergehen, sondern er mufste sie 
wenigstens widerlegen, wenn er ihr nicht beistimmte. Aber 
selbst noch wenn wir uns auf Scherers Standpunkt stellen, 
bleibt das o von ao unerklärlich, denn das aus tva ent- 
standene sa soll ja accusativ sein (flexionslos und dem no- 
minativ gleichlautend) und der flexionslose accusativ des 
selbständigen pronomens 2. pers. lautet doch nicht oo son- 
dern (T^, selbst noch wenn er nicht enklitisch ist, sondern 
seinen vollen ton hat. Und hier sollte das stärkere o ge- 
blieben sein, selbst nachdem nun der acceut auf die an- 
lautende silbe getreten war? Wir werden einstweilen, ehe 
diese Schwierigkeiten nicht gehoben sind, doch noch lieber 
an der alten erklärung festhalten. Das thun wir auch in 
bezug auf die erklärungen, welche Scherer von allen an- 
deren medialendungen im folgenden gibt, da es uns nicht 
möglich ist in voller ausdehnung darauf einzugehen, ohne 
ein ebenso umfangreiches buch wie das seine zur Wider- 
legung zu schreiben. Nur einzelnes wollen wir nicht über- 
gehen. 

Scherer hat nämlich die ausicht durchgeführt, dafs 
das i der activendungen des praesens sowie das im me- 
dium hinter dem a des pronominalstammes erscheinende 
ein blos deiktischer zusatz oder vielmehr die zu lediglich 
verstärkender function herabgesunkene lokalpartikel i, I 
sei (s. 219). Die medialendung der 1. sg. praes. e im sans- 
krit ist ihm daher, da er a als personalsufBx der 1. pers. 
gefunden zu haben glaubt, aus a + i entstanden. Diese 
entdeckung hat er aber erst, wie wir bereits oben s. 327 
sahen, auf 8. 228 gemacht und da er s. 219 gesagt hatte, 
dafs das i den beruf hatte im activum praesens und futu- 
rum, im passiyum praesens und perfectum auszuzeichnen, 
so, sagt er nun s. 228, finden wir das personalsuffix a con- 
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sequenterweise im imperf. und aor. medii und im perf. 
activi wieder. 

Scherer handelt hier von den endnngen dee sanskrit 
und da aeheu wir denn, dafe es doch manchmal gut ist^ 
ein eprachvergleicher nach der Vorstellung mancher bocb- 
gelahrten leute zu sein, welche glauben, dafs den sprach- 
vergleichern das Studium von lezikon nnd gprammatik 
der sprachen genüge, Jedenfftlls kann man das Stadium 
derselben nicht ohne sie treiben, ohne in irrthfimer au 
gerathen, wie es dem verf. begegnet ist, welcher die 1« i^ 
imperf. und aor. medii auf a ausgehen lA&t und wenige 
Zeilen weiter sagt, dafs dieselbe person im potentialis und 
precativ auf i ausgeht, während doch das umge- 
kehrte der fall ist Die stellen aus Bopp^s sanskrit- 
grammatik brauche ich wohl nicht herzusetzen. 

Den schlufs seiner Untersuchungen Ober das ich am 
verbum bilden bei Scherer die sfttce (a. 229). »Non er- 
halten wir die reihe: a, ama, ma. Ich meine: das prono» 
men a, seinen Superlativ ama und dessen Verstümmelung 
[also dochl aber freilich nur im inlaut] durch aphftrese 
ma. Aus der Verstümmelung [schon wieder!] stammt das 
mi des praesens: so zeigt sich, wie die a- stamme mit ih- 
rem ä das ursprüngliche bewahren^. 

Diejenigen, welche hier das i des imperf. und aor. 
vermissen möchten, mache ich, da es Scberer nicht ge- 
than hat, darauf aufmerksam, dafs er dies erat auf a. 234 
bespricht. Es ist ein bisher noch nicht bekanntes pronomen 
der I. pers. i und gleich dem i des pronominalstammes 
3. pers., welches als pronomen 1. pers. fungirt. Wir^ kom- 
men zu s. 234 darauf zurück. — Nach Scherers oben hin- 
gestellter reihe und den vorangehenden entwickinngen sind 
also das mi der mi-conjugation und das am der praeterita 
aus ama hervorgegangen; ehe das i (hier die locativpar- 
tikel) aber antrat, war das a der letzten silbe schon ge- 
schwunden. Hier wäre erwünscht gewesen zu erfahren, 
wie sich Scherer die entwicklung bei consonantisoh aus- 
lautenden wurzeln gedacht hat Haben sich wirklich admi 
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und dvesmi nach seiner ansieht in der reihenfolge adma, 
adm, admi, dvesma, dveära, dveämi gebildet? Wir vermis- 
sen hier wie überall im ganzen buche die durchfohrung 
der gewonnenen theorie an beispielen, die Schleichers dar- 
Stellung überall so klar machen. Man fragt doch billiger- 
weise, worin das bedürfnifs gelegen haben solle, dafs die 
mi-conjugation und namentlich die consonantischen wurzeln 
gleich von vorn herein die verstümmelte endung ansetzten, 
während doch ama viel bequemer war? Man fragt, welche 
absieht hatte die spräche dabei, dafs sie im praesens 
u. s.w. der sogenannten a-conjugation das ich durch den 
bescheidenen positiv ausdrückte, während sie es in der 
mi-conjugation und im imperf. und aorist als „allerhöchst 
ich^ im Superlativ auftreten liefs? Doch wir haben oben 
die grofsen bedenken, welche sich der annähme einer per- 
sonalendung a der 1. person entgegenstellen, entwickelt 
und sind dadurch der nothwendigkeit enthoben, weiter auf 
die angeblich daraus hervorgegangenen superlativentwick- 
lung einzugehen. Uebrigens ist es Scherer sowohl hier 
als bei der besprechung von amät, ama (s. 33 1 ) entgangen, 
dafs das sanskrit den pronominalstamm ama nicht nur in 
diesen adverbien sondern auch als selbständiges pronomen 
in der mehrfach vorkommenden forme! „amö 'ha sä tvä 
der (bin) ich, die (bist) du" besitzt, vgl. petersb. wb. s. v. 

Wenn Scherer ferner s. 231 auch den skr. pronominal- 
stamm ana mit ama identificiert, der aber vom *ana jener, 
wie es im litauischen u. s. w. auftritt, zu trennen sei, wenn 
er sich auch in der Unmöglichkeit befinde für jetzt anzu- 
geben, was zu dem einen und was zu dem andern gehöre, 
so werden wir doch wohl thun, auch noch ferner beide 
auseinander zu halten, zumal das sanskrit mit ana immer 
das hier im gegensatz zum dort bezeichnet: ijä diese 
(die erde), asau jener (der himmel, die sonne). 

Was in bezug auf das l als pluralzeichen mehrerer 
casus von asäu auf s. 232 gesagt wird, ist für den, wel- 
cher s. 263 noch nicht gelesen hat, vollständig unverständ- 
lich. Wir kommen darauf bei der besprechung von Sche- 
rers acht pluralformen zurück. 
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Auf 8. 233 ff. wendet sich der verf. nun zur betrach- 
tuDg des selbständigen pronomens der l.person, in dessen 
a (a-faä) er natürlich auch hier den positiv a erkennt; 
dasselbe a auch im pinralstamm asma anzunehmen, wie 
das Petersburger Wörterbuch thut, scheint ihm nur Tom 
speciell sanskritischen Standpunkt aus möglich. Da näm- 
lich das germanische in un-sis, un-s noch ein n zeigt, so 
setzt er amsma, ansma (eigentlich amasma, anasma, also 
der superlativstamm von a+sma) als grundform an. Grade 
über die hauptfrage aber, wie er sich den Ursprung von« 
unsis, uns aus ansma denke, findet sich hier so wenig wie 
später (ausgenommen einmal eine leise andeutung aufs. 249, 
wo neben ansma in parenthese „ansva?^ gesetzt wird und 
noch einmal s. 265) irgend eine erklärung*). Sollte seine 
annähme überzeugend sein, so waren doch die lautverhält- 
nisse der verglichenen stamme nicht mit so vollständigem 
stillschweigen zu übergehen und die griechischen äfifdeg 
und ijueig^ das z. ahma- waren denn doch auch noch in 
die Untersuchung hineinzuziehen. Es mufste erklärt wer- 
den, warum unsis, uns das aus m entstandene v aufgaben, 
izvis es dagegen bewahrte. — Die wahrscheinlichste er- 
klärung des unsis, uns bleibt immer noch die von Bugge 
zeitschr. IV, 247 f. gegebene, wo das n als ein nasaler ein- 
schub erklärt wird. Das pfili zeigt in der 3. plur. aor. 
Isu statt des skr. isus, in der declination -amha neben 
-asma beliebig wechselnd; vielleicht ging dem -amha ein 
-amsa voran, das dann auch unser unsa erklären würde. 

Auf s. 234 wird auch das s. 228 unbeachtet gebliebene 
personalkennzeichen i der betrachtung unterzogen, ohne 
dafs eine Verweisung auf jene stelle geboten würde. „Ge- 
rechtfertigt wird es, sagt Seh., durch die art und weise, 
wie auch in der 3. person der pronominalstamm i dem 
stamm a zur seitc steht". Das wäre ein genügender be- 
weis dafür, dafs das i jemals pronomen der ersten person 
gewesen sei? Eine einfache vergleichung wirklich histori- 
scher Vorgänge auf sprachlichem gebiet ergibt wohl eine 



*) Ueber das verhältnifs von snia zu sva wird s. 269 gehandelt. 
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natürlichere erklärung. Die endiing ö der 1. 8g. pf. ätm. 
wird im päli zu i (vgl. die formen bei Weber in d. zeitschr. 
d. d. morgen!, gesellsch. XIX, 657), ebenso wird auch das 
i des imperf. und aorist ätm. schon im sanskrit aus vor- 
angegangenem e entstanden sein. Das ist freilich verstöm- 
melungstheorie, aber wir werden ihr sowohl hier als noch 
mehrfach im folgenden ihr gutes recht wahren mQssen; 
die ideale weit, in welcher die identität des ich und nicht- 
ich sich vollzieht, erleidet natürlich auch dadurch ab- 
brach. 

Die erklärung des präsentischen i scheint den verf. 
in bezug auf das imperativische dhi der zweiten person 
etwas in Verlegenheit gesetzt zu haben, allein er fafst sich 
bald s. 237 und sucht in dhi nur das resultat eines neben 
tva stehenden Stammes tvi, wie dvi neben dva, die proo. 
Stämme ki, di neben ka, da, die partikel hi neben ha ste- 
hen, wie auch in der ersten person i und a nebeneinander 
gefunden seien. 

Dafs das letztere richtig sei, haben wir eben bestrit- 
ten, ob die übrigen analoga nicht vielleicht anders zu er- 
klären seien als durch ursprünglichen doppelstamm, bleibt 
doch fraglich, dvi z. b., das als erstes glied in compositis 
auftritt, verhält sich zu dva, wie der vokal der reduplica- 
tionssilbe in gigämi, tisthämi zum vokal der Wurzelsilbe. 
Ferner sind doch die partikeln hi und ha nicht etwa iden- 
tisch, so dafs die vokaldifferenz, vorausgesetzt sie seien 
reine wurzeln, in der begrifflichen ihren grund hätte, also 
für unsern fall gar nicht pafste. 

An dies glücklich gefundene tvi „knöpfen sich noch 
weitere beobachtungen" s. 237. 

„Wir finden dha resp. tva wieder in der 1 . plur. med. 
skr. praes. perf. mähe (zend. maidhe), imper. mafaäi, was 
auf secundäres maha schliefsen läfst, welches das griecb. 
fAid-ct in der that darbietet. Als urform müssen wir matva 
aufstellen. Daneben läfst das skr. secundaire mahi auf al- 
tes matvi schliefsen mit dem i-stamm der zweiten person. 
Das wir ist als ich und du gefafst und durch ein 
dvandva- compositum gegeben, wie sie in den zahlwör- 
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teni, z. b. quattuor-decim, fidvör-taihiiD aus uralter zeit 
vorliegen.'* 

Also mahg, niaidhe, mahäi stehen f&r ursprUngliches 
madhe, mahi för madhi. Das € des praes. ist nach der 
darüber aufgestellten erklämng Scberers ganz in der Ord- 
nung, da madha + i madhs ergab; aber wie kommt es 
denn in den imperativ, von dem der Verfasser eben noch 
gesagt hat, dafs in ihm an das präsentische i nicht ge* 
dacht werden könne. Und das secundaire maba soll wirk- 
lich durch griech. /ab&u sich darbieten? Soll "griechisch 
auslautendes a etwa der regelrechte Vertreter von sanskrit 
auslautendem a sein, so hätte Scherer das erst beweisen 
müssen. 

Aber die form tvi führt noch zu weit grofsartigeren 
entdecknngen. Scherer sagt nämlich weiter s. 237: f,Ging 
das verständnils f&r den eigentlichen sinn von matvi ver* 
loren, so konnte sie leicht al» mat^vi angefault ond mat 
für einen ganz überflüssigen ablat. sing, gehalten wei> 
den, so dafs vi sich als stamm des plurals ergab, den wir 
im skr. vaj-am, germ. '^vaj-as (goth. veis) in der that vor- 
finden^. 

Nuo in der that ohne die alte Verstümmelungstheorie 
kommt der verf. bei seinen erklärungen aus, aber nur in- 
dem er eine neue noch viel gewaltsamere an ihre stelle 
setzt. Er beruft sich freilich f&r seine ansieht auf eine 
ähnliche Verstümmelung des anlauts, die im pronominal- 
stamm khiSma der gäthäs gegen jüdma vorliege, aber die 
Verstümmlung durch fortfall der silbe jü ist ja erst seine 
erkläruDg, für die er erst ein hypothetisches jugh oder jug 
ansetzen muls, während alle anderen forscher bei erklä- 
rung dieser schwierigen form ein anderes verfahren einge- 
schlagen haben. Jedenfalls sind die seltenen formen des 
gätbädialekts, zumal bei dem zweifelhaften zustande des 
teztes und seiner erklärung, nicht sehr geeignet um an 
sich gewaltsame combinationen zu stützen. Als probe, wie 
bedenklich es noch mit der erklärung dieser zendform 
überhaupt aussieht, wollen wir nur bemerken, daft Hang 
ihr früher die bedeutung „yon^ gab, später aber ange- 
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nommen hat, dafs sie „tliat, such^ pluralisch bedeute, 
welches aus Y. 4(i, 10 deutlich hervorgehe (Essays p. 107). 

Auf 8. 218 hatte der verf., nachdeoa er die formen 
dveksi und dvikää beidte aus dvik tva durch differenzirung 
aus verschiedenem accent erklärt , weiter gesagt : „ Diese 
bemerkungen gelten für das ganze passiv [= medium 
s. 217]. Die personalbezeichnung war dieselbe wie im 
activum, nur der ton ein anderer". Nun war aber bereits 
8. 193, wie wir gesehen haben, als endung der l.plur. act. 
mansi angesetzt und danach hätten wir dieselbe endung 
auch im medio-passivum erwarten sollen; wir haben be- 
reits oben gesehen (zu s. 237), dafs für dies eine andere 
endung angesetzt wurde. So führt der verf. seinen leser 
stets in die irre, während er doch mit leichter mühe gleich 
hätte auf die ausnähme hinweisen können. Doch hören 
wir den verf. über die form mansi! Sie soll aus dem ge- 
nitiv mama, z. mana mit dem pluralen s gebildet sein; so 
entstand mamas, manas, mit verlust des a mans. Die for- 
men mama und tatva, titvi (die letzteren werden der 2. pl. 
medii zu gründe gelegt s. 237) sind durch reduplication 
entstanden. ^Es sind genitivformen, heifst es s. 239, de- 
ren Zusammenhang mit dem plural sich später aufklären 
wird." Wichtig wäre doch bei. der begründung einer von 
der bisherigen so abweichenden erklärung gewesen, schon 
hier darzulegen , wie die formen des gen. sing, zu' plura- 
lischen werden; allein wir werden auf die Zukunft verwie- 
sen. Da erfahren wir denn, vorausgesetzt dafs ich die 
richtige stelle gefunden habe, auf s. 260, dafs Scherer acht 
verschiedene arten des pluralausdrucks kennt, welche der 
arischen Ursprache zugeschrieben werden müssen und: „der 
plural wird erstens durch reduplication bezeichnet in 
*mama (aus mansi gefolgert, oben s. 239) und tatva (s. 237). 
Ueber reduplication als ausdruck der mehrzahl Pott etym. 
forsch, n, 67. Doppelung s. 176 — 205. 275. 299 f. 302. 
Dafs der plural matva „wir" nicht unter den pluralbildun- 
gen aufgeführt werden kann, versteht sich nach dem dar- 
über bemerkten von selbst". Dazu vergl. man noch s. 267. 

Also der Zusammenhang der genitivform mama mit 
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dem plural sollte sich doch später aufklären, und wie ge- 
schieht das? Dadurch dafs wir wieder auf die bypothese 
von 8. 239 zurückverwiesen werden. Die Verweisungen auf 
Pott waren doch hier wohl überflüssig, denn dafs in meh- 
reren sprachen pluralbildung durch reduplication entsteht, 
ist doch eine allzubekannte thatsache. Hier war doch 
nachzuweisen, wie dies genitivische mama in den plural 
gekommen ist und warum sich die spräche nicht mit der 
reduplication zum pluralausdruck begnügt, sondern noch 
ausdrücklich einen plural auf s, wie sich Scherer ausdrückt, 
daraus gemacht hat. Einen nom. pl. auf s, der doch sonst 
nicht erscheint, denn das s. 239 verglichene z. jus vom 
stamme ju zeigt ja noch längung des vocals vor dem s, 
also nach Scherers auffassung symbolische pluralitat durch 
Verlängerung -+- s (vgl. s. 260). 

Aber wir wollen einmal zugeben, dafs mansi, maus, 
die ursprünglich dem mas^ mus, jueg^ ^tev, mes, m vorherge- 
gangene enduug gewesen sei. Wie wird es wahrscheinlich, 
dafs das n in masi, mas, ma im skn spurlos verschwunden 
sein soll? Dem sanskrit ist ja eine Verbindung von anu- 
svära mit s eine ganz geläufige, wie zahlreiche formen zei- 
gen, häsi (aus han + si), häsa, äsa, däsu, amäsi (a-man-si), 
ja amästa, amästhäs u. s. w. Nur auf die nomina auf an 
könnte sich Scherer berufen, welche im loc. plur. das n 
vor s ausstoCsen, wie rägasu, nämasu, allein das kann er 
auch nicht einmal, da er für diesen fall gar keinen an- 
-stamm annimmt (vergl. s. 317 und 428), sondern einen 
a-stamm. Aber mansi soll ja gar nicht die ursprüngliche 
endung sein, da das i erst später antrat; die ältere en- 
dung soll ja maus sein, aus dem doch nach indischem aus- 
lautgesetz man und nicht mas werden mufste, wie äsan 
für äsans (äsans tatra) u. s. w. beweisen. Also nur man 
oder mus (wie in der 3. pl. potent, us aus ans) hätten aus 
maus hervorgehen können. 

Woraus ebendaselbst gefolgert wird, dafs das griech. 
fiep, fAsg secundairsuffixe seien, welche das t nie besafsen, 
ist mir nicht ersichtlich. Ebenso wenig, warum im altir. 
ammin (für ammln nach Schleicher comp, s« 668), dessen 
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n am folgenden wort erscheint, sich noch eine spur der 
alten endung mans oder mansi erhalten zu haben scheine. 
Abgesehen davon, dafs die eine form schwerlich viel be- 
weisen würde, wird sie auch von Schleicher ganz anders 
erklärt; indefs ist mir auch diese erklärung wegen des 
ephelkystischen n bedenklich. Sollte sich die form- nicht 
einfach aus dem angehängten pronomen ni (nos) erklären, 
dessen auslautender vokal schwand? Die gebräuchliche 
form ist ja ammi, Zeuss 476. 

Auf 8. 24t schreitet Scherer zur aufstellung der ari- 
schen grundformen des selbständigen pronomens, wie er 
sie erschlossen hat; wir können hier nicht in der ganzen 
ausdehnung darauf eingehen und beschränken uns auf ei- 
nige kurze bemerkungen. 

Ob das s. 242' mit ^; cJ, egö unmittelbar zusammenge- 
stellte ahd. ihha desselben Ursprungs sei, ist mir zweifel- 
haft, da es 6ra£P Diut. I, 146 durch aegomet glossirt 
wird. Auch Grimm hat sich schon aus demselben gründe 
gegen die von Scherer ohne neue gründe aufgestellte an- 
sieht erklärt (gramm. III, 12). 

Als grundformen des accus, sing, werden s. 242 mkj 
mam, tv4, tvam angesetzt. Dafs skr. roäm in den veden 
ein paarmal ma-am gelesen werden müsse (beitr. IV, 182) 
ist dem verf. wohl entgangen, dadurch würde wenigstens 
mä neben ^jue eine stütze gewinnen. Dafs diese formen 
auch durch das lateinische vorausgesetzt werden, läfst sich 
von Scherer^s Standpunkt aus, der zwei Stammformen tva 
und tvi annimmt, doch wohl nicht behaupten, umbr. tiom, 
siom, lat. me, te würden doch nach ihm auf die stamme 
mi, tvi zurückgehn. 

S. 243 wird zum ablativ, der im paradigma mat 
nach dem ostarischen angesetzt ist, bemerkt: „Doch halte 
ich auch mamat für keine neubildung^. Sollte man nicht 
meinen ein skr. abl. mamat wäre eine so allbekannte tbat« 
Sache, dafs er, offenbar wegen seiner weitreichenden Ver- 
wandtschaft in den übrigen sprachen gleiches Stammes, 
nicht als eine neubildung angesehen werden dürfe? Diese 
form mamat nun kommt fünfmal in dem Zwiegespräch 
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B. IV, 18, 8. 9 vor, wo sie von S&jana durch pramädjat, 
pramatta, im petersb. wtb. durch modo-modo erklärt wird. 
Wie Benfey, der sie vollst, skr.-gramm. s. 332 f&r einen 
ablativ genommen, diese form aus dem Zusammenhang der 
stelle erklären mag, ist mir nicht klar. Jedenfalls ist sie 
als abl. 1. pers. ganz und gar zweifelhaft und das petersb. 
wtb. hätte schon darüber auskauft geben können. Aber 
sie pafste so' schön zu mancher hypothese Scherers, dafs 
er noch ein paarmal z. b. s. 267. 274 darauf zurQckkommt, 
am sie als stütze anderer beobaohtungen zu gebrauchen. 

S. 243 wird bei besprechung der formen des nom. pl. 
1. pers. gesagt, dafs die altpr. mes^ lit. tais (aus m^s ge- 
dehnt), ksl. my durch abfall des anlaute (as-, urspr. ans«), 
der durch den auf der endung liegenden ton herbeigeführt 
sei, zu erklären seien, was mir wenig wahrscheinlich er- 
scheint, wenn man lit esml, altsl. iscuk vergleicht, wo, we- 
nigstens im litauischen, der ton auf der endung nibt und 
trotzdem der anlaut bewahrt i^t; man würde, wenn diese 
formen aus ansma, asma entstanden sein sollten, mind^ 
stens die bewahrung des anlautenden s, wie bei skr. 1. pl. 
smas, zu erwarten haben; vgl. neuslov. smo, bulg. smi. Man 
wird mit Bugge (zeitschr. IV, 245 f.) in diesem falle an- 
bildung an den singularstamm anzunehmen haben. 

Ebend. werden ansmft, juämft als ursprüngliche instr. 
plur. angesetzt, denn in asmftbbis, juimäbhis sei das bhis 
„offenbar pleonastisch ^ angetreten, „wie mi im lit. instr. 
sing, tu-mi, denn auf andere weise wäre das ä hier nicht 
zu rechtfertigen^. Verlängerung von vokalen in offener 
silbe im inlaut ist aber auch in anderen fällen nachweis- 
bar, so in haviman, bhanman, saviman neben haviman 
u. s. w«, so in den intensiven ganigam neben ganigam, 
]£ankr neben Karikr, namrt, narinrt, nannrt, kanlkas, pa» 
nipat u. s. w. 

S. 250 möchte Seh. beim nom. pl. I mundartlich mir, 
II altn. ther zunächst an das dem verbum in fragender 
Stellung nachfolgende pronomen denken: kallidh ther Air 
kallidb'er, bringem mer für bringen wir. Er vergleicht 
indefs den anlaut von päli majam (neben amhe) „vnr^ und 
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tumhe „ihr", welche Übertragung vermuthen lassen. — 
Schon oben (s. 339) ist von dem früh auftretenden nord. 
mer die rede gewesen. Beide auffassungen verbindet Aasen 
(norsk. gramm. s. 179): Formerne me og de synes frem- 
komne ved en tillempning efter eentallet, hvor man alle- 
rede havde et paar form er med m i förste og d i anden 
person; desuden künde de ogsaa bestyrkes ved den til- 
svarende endeise i verberne, f. ex. er um ver ^(s. ere vi) og 
erudh ^r (ere I). Der umstand (s. oben), dafs frühzei- 
tig auch das duale niit neben vit erscheint, läfst den von 
Aasen vorangestellten grund als den richtigen erscheinen. 

Auf s. 260 ff. entwickelt Scherer seine kenntnifs von 
acht verschiedenen arten des pluralausdrucks , welche der 
arischen Ursprache zugeschrieben werden müssen. Dabei 
sei zunächst erinnert, dafs in den meisten der acht fälle 
nicht vom plural im ganzen, sondern vom nom. resp. auch 
acc. plur. gesprochen wird, mithin doch nur pluralzeichen 
dieser casus und nicht pluralausdruck im allgemeinen ge- 
handelt wird. 

Als erste bezeichnung des plurals gilt die reduplica- 
tion, wie sie angeblich in mama (aus mansi gefolgert) auf- 
treten soll. Diese annähme ist, denke ich, genügend im 
obigen beleuchtet. 

Als zweite wird die symbolische bezeichnung durch 
vokal Verstärkung des ableitungssufiSxes genannt, wie sie 
sich in den zendischen neutris auf anh (d. i. as), an, man, 
deren nom. acc. plur. auf äo (äs), an (an), man (mau): 
man-äo, däm-än, dun-män findet, aufgeführt. Die frage ist 
hier nur die, ob das verstümmelte oder ursprüngliche for- 
men seien; bisher hat man aus vergleichung mit dem sans- 
krit gründe für die bejahung der ersten alternative herge- 
nommen*) und Scherer stellt eine blofse behauptung ohne 
solche auf. 

Die dritte fbrmation geschieht mittels eines beigef^- 



*) z. b. Hang p. 94: anh. The nom. and acc. plur. is So, a oon- 
traction of a fuller form. p. 95: an, man. The nom. and aop. plur. is 
either equal to the sing, or i is added to an; now and then an alone re- 
mains e. g. dSmän. 
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ten sma in a-sma, ju-sma. Hier haben wir also wirklich 
ein dem ganzen plural durchziehendes sufSx, welches plu- 
ralität bezeichnen könnte, denn die casuszeichen treten ja 
dahinter an, wenn nicht wieder an diesen mehrfach eia 
doch wohl ebenfalls wieder nach Scherer (s. o. mans) den 
plural bezeichnendes s erschiene. Und nun erscheint dies 
sma in der pronominal -declination auch im singular, so 
dafs es doch jedenfalls eine andere bedeutung als plurali- 
sche gehabt zu haben scheint. Das naheliegende sama, 
sima, ahd. sama, engl, same scheinen doch eher auf die 
bedeutung von selb zu führen, so dafs es wie myself, 
thyself, hiraself u. s. w. unser derselbe gebildet wäre. Wir 
kommen mit Scherer weiter unten auf dies sma zurück. 

„Viertens ist a pluralzeichen. Im ueutrum allgemein, 
wie bekannt^. Aber es soll auch im nom. acc. plur., wie 
das zend evident lehre, stattfinden, wo „vac-a, ptär-a, 
vastär-a, bhräthr-a, arshän-a, hävanta^ beispiele consonan- 
tischer stamme seien. Sollen denn das die ursprünglichen 
formen sein? Neben vada steht ja vado, neben dastära 
stehen dätäro, nipätära^ka Spiegel gr. 144. 163. Scherer 
sagt: „dafs nicht etwa s abgefallen, zeigen ptaorä-Ka, 
masjä-ka^. Ist denn das ka so eng mit den formen von 
anfang verbunden gewesen, oder kann es nicht auch nctch, 
nachdem eine Verstümmelung eingetreten war, angetreten 
sein? Und gibt uns denn der zustand der zendtexte irgend 
eine gewähr, dafs wir es mit einem einheitlichen sprach- 
typus einer zeit zu thun haben? 

Dies pluralische a soll auch noch in mehreren anderen 
formen erhalten sein, auf die wir nicht weiter eingehen, 
da wir den thatbestaud im zend, wie oben gesagt wurde, 
anders erklären. 

Hervorzuheben ist nur, dafs auch die skr. personal- 
endung a der 2. plur. perf. dabei herangezogen wird. Das 
a „ist Stammauslaut und das personalpronomen bat sich 
damit nicht zur worteinheit verbunden, sondern ging ver- 
loren **. 

Was meint der verf. hier mit stammauslaut? Es soll 
wohl heifsen pluralkennzeichen? Soll denn das a von ye- 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII. 6. 23 
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yova-TS^ das das ganze perfect, Singular und plural (mit 
ausnähme der 3. sing.) durchzieht, einen anderen Ursprung 
haben, als das von tutuda und wie denkt sich der verf. 
das verhältnifs z. b. bei dadha, ist davor der wurzelvokal 
abgefallen ? 

„Endlich, sagt der verf., gehören hierher die personal- 
endungen ma, tha, ta des plurals: wenn wir die Urformen 
ansetzen ma und tva. Sie unterscheiden sich in nichts 
von der reinen Stammform resp. von den sufBxen des Sin- 
gulars. In der actuellen spräche, des sanskrit z. b«, findet 
thatsächlich keine lautgleichheit statt: neben dem plur. tha 
des praesens steht sing, si, neben dem plur. ta des imper- 
fects sing. s. Aber wenn die vorliegende pluralbildung ein- 
geführt wurde als noch unverletzt und unverändert im sing, 
ma und tva bestanden, was fdr ein mittel stand der spräche 
zu geböte, um plural vom singular zu unterscheiden? Kein 
anderes als der accent. und dafs er thatsächlich so, also 
wieder differenzirend (vgl. s. 218) verwendet wurde, dür- 
fen wir dem skr. ton der zweiten hauptconjugation und 
des perfects wohl glauben, der uns im ersten aufsatze die- 
ses buches so wichtige dienste zur aufklärung des germa- 
nischen ablautes leistete.^ 

Also ma und tva waren die ursprünglichen endungen 
des Singulars und des plurals und nur durch den accent 
als diese oder jene characterisirt. Worin bestand denn 
nun die einführung der „vorliegenden pluralbildung^, wo 
zeigt sich denn ein neues a hinter ma und tva des plu- 
rals? Ich verstehe den Verfasser wirklich nicht. Denn 
wenn der verf. s. 219 den Vorgang im sing, so dargestellt 
hat, dafs nach seiner ansieht das im singular unbetonte a 
der endung schwand und erst, nachdem es geschwunden, 
das locale i antrat und wenn man nun auch annehmen 
wollte, dafs der erste Vorgang, das schwinden des a der 
pronominal Wurzel, hier eingetreten sein soll, so ist diese 
annähme ja durch des verf.'s satz vom schwinden des a 
nur in unbetonten silben unmöglich gemacht^ da wir 
es hier mit einer betonten silbe zu thun haben. Die au- 
sätze Scherer^s lauteten ja 2. sg. act. dvik tva, 2. sg. pass. 
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dvik tv&, folglich mufs, wenn auch die 2. plon act. dem 
Singular gegenüber darch den aecent diflfisrennrt werdoi 
soll, diese wieder dvik iv& lauten, und dies betonte a kann 
nicht verschwinden: als daher die angeblich „vorliegende 
pluralbildung ' eingeführt wurde, konnte diese form nar 
dvik-tvä-a d. i. dik-tvä lauten. Folglich mufite die endung 
thä und ta lauten, wovon beiScherer nichts zu finden ist. 
In den veden kommen nun dergleichen formen mit a wirklich 
vor, was aber gar nichts ftlr Scherers annähme beweist, 
namentlich so lange- nicht, als die noch daneben stehenden 
vedischen formen auf na: tana, thana (sthana, jftthana, 
sjätana, pipartana, dadhätana, aitana), die Scherer gar nicht 
zu kennen scheint, sowie vor allen das lateinische tis 
unerklärt bleiben. 

Bemerkung verdient Obrigens doch auch noch, dab 
jeder, der Scherers entwicklungen fiber mansi gelesen, f^axh 
ben mufste, er halte mansi fftr die primftre endung, mans 
dagegen fQr die secundaire, denn s. 239 hatte er ja ana* 
drücklich gesagt: „Ja wir dürfen nun bestimmter griech. 
ficv, fjiig als secundairsufBxe ansehen, welche das i am 
Schlüsse nie besalsen^. Man wird daher einigermafsen 
überrascht sein hier abermals ein neues suffix der l.plnr., 
und zwar doch wohl ein secundairsuffix angesetzt zu fin* 
den. Gegen die ansetzung desselben gilt übrigens derselbe 
grund, der gegen tha, ta ds mit pluralem a gebildet vor- 
gebracht wurde. 

Es wird gut sein, die ausätze des Verfassers für di^ 
Urzeit einmal durch ein beispiel klar zu machen, da er 
dies, wie wir schon gesagt haben, nicht zum nutzen seiner 
beweisi&hmng, fast durchgehende unterlftfst. Da würde 
also z. b. von wz. da geben 1. sg. act. lauten: di-ma ge- 
ben -+- ich (8. 217 f.) oder geben + mein (s. 259) = ich 
gebe, 1. sg. pass. dä-m& geben -f- ich, geben -J- mein = ich 
werde gegeben, 1. sg. praet. act. di-ma oder ä-dä-ma (Über 
die unwesentlichkeit des augments s. 231) (ila)+ geben + 
ich = ich gab s. 219, 1. pl. praet. act. dä-m& geben + ich 
=s wir gaben s. 262. Nimmt man für nnsem fall noch 
die drei gleichlautenden formen des nom. acc. voc. sing. 

23* 
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von ddman das geben, nämlich däma und die vediscben 
drei gleichlautenden des plural.: ddma sowie die sechs 
ebenso lautenden von ddman das band, die fessel hinzu, 
80 hat man ein stattliches contingent von dima oder däma, 
mit dem es den Urariern schwer geworden sein mufs sich 
Tcrständlich zu machen. 

Die fönfte pluralbildung zeigt I oder i. Scherer sagt: 
„Die länge ergibt sich, wie Friedrich Möller sitzungsber. 
35, 60 hervorhebt, aus den skr. pronominalformen ami, 
amiääm, amibhjas, amibhis, amiäu (immer der ton auf 
dem l)^. Hier wie bei der dritten bildung wäre doch die 
bemerkung am orte gewesen, dafs die pluralbildung in die- 
sen fällen nicht erst hinter der casusendung sondern am 
stamme vor derselben auftrete. Ferner, warum soll das l 
von ami u. s. w. berechtigen I als pluralzeichen anzusetzen, 
ist es denn so unumstöfslich, dafs wir es mit einem plu- 
ralzeichen, nicht mit einer blofsen stammvariation zu thun 
haben? Warum hat denn das masc. im acc. plur. amün, 
neutr. nom. acc. amüni und das ganze femininum im plur. 
amü, wie masc. fem. und neutr. im sing, ebenfalls den 
stamm mit u zeigen? Wäre es da nicht consequent gewe- 
sen, wenigstens auch eine durch vokal Verlängerung (no. 2) 
entstandene pluralbildung mit ü anzusetzen? Nimmt man 
das oben (s. 344) besprochene ama hinzu, so erhält man 
die nebeneinander stehenden pronominalstämme ama, ami, 
amu, denen Benfey vollst, skr.-gramm. s. 334 anm. 4 ka, 
ki, ku, auch a, i, u (?) verglichen hat. Jedenfalls sehe 
ich danach keine berechtigung grade allein das I heraus- 
zugreifen. 

Was im übrigen das i als pluralzeichen betrifft, so 
soll es natürlich nicht geläugnet werden; ob es in allen 
den fallen, die Scherer ansetzt, anzunehmen sei, ist eine 
weitere frage, deren erledigung uns hier zu weit ftlhren 
würde. Wir bemerken nur, dafs wenn Scherer sagt: „das 
allgemeine skm i des nom. acc. voc. plur. neutri pflegt man 
als Schwächung von a aufzufassen. Schwerlich richtig. 
Denn wenn skr. dbämäni, vartmäni neben zend. dfimäo, 
dunmän stehen, so mufs doch wohl i einer pluralbildung 
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nach der zweiten art blos hinzugesetat sein u. 8. w.^, so 
sieht man das zwingende doch nicht ein, da neben skr. 
dhämäni ja noch formen wie dhämä, dbäma stehen, zend, 
dämän also die mittelstufe zwischen dhamftni und dh&mä 
sein kann, gerade wie wir im conjunctiv voKäni, ToKam 
und Yokä nebeneinander haben, TergL b. 326. Grade dafi» 
das zend. auch nämeni und ndm^nl zeigt, könnte doch 
wahrscheinlich machen, dals auch dort die symbolische 
bildung mittels vocalverst&rkung nur die- zweite stufe einer 
einst volleren bildung war. Dazu kommt, dafs es sich 
mit i- und u- stammen im sanskrit ähnlich verhält, indem 
sie neben purüni, bhürlni noch purU, bhürl (?), puru, 
bbüri aufweisen. Aber das ganz vereinzelte nämeni im 
zend läfst kaum überhaupt einen schluls auf die pluralbil- 
dung der neutra zu, da daneben noch einige male nämö- 
nis vorkommt, was eine bildung wie von einem masc. oder 
fem. i-stamme zu sein scheint, da diese im nom. acc. plor. 
mehrmals mit der endung is auftreten. Dieser ansieht nei- 
gen sich wenigstens Spiegel und Justi zu; der erstere 
sagt 8. 153: „Unregelmäfsig scheinen die formen nämeni 
(Yt. IV, 2) und nämenis (Yt. I, 11. 16. 19); es scheint ein 
erweitertes thema auf i gebildet zu sein^. Der letztere: 
§. 511. „Wörter der 8. decl. gellen über .... in die zweite 
näman (nämeni?)". Wenn daher Scherer fortfahrt: „Und 
eine weitere nebenform desselben dialekts näm^nls belehrt 
uns über die natur dieses i: wir finden Is selbstständig ab 
acc. plur. masc. vom pronominalstamm i, hier neutral wie 
auch sonst neutrale nom. acc. plur. auf as im plural be- 
gegnen", so wird er doch wohl zugeben, dafs auf eine so 
einzeln stehende form eines einzelnen wertes, über deren 
Ursprung wir durchaus nicht in entschiedener klarheit sind, 
die entstehung der ganzen kategorie der neutralen nom. 
und acc. plur. auf äni , Ini u. s. w. im sanskrit nicht auf- 
gebaut werden könne, zumal ja die endung Is als die ur- 
sprüngliche angesetzt wird und die Verbindung von mas- 
culinen und femininen formen der pronomina mit neutris 
offenbar nur eine syntactische eigenthümlichkeit des zend 
ist, von der Spiegel s. 262 f. einige beispiele gibt. Es ist 
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der umgekehrte fall von dem uns geläufigen, dafs wir das 
neutrum setzen, wenn auch masculina und feminina folgen, 
wie: das sind meine freunde, das ist eine pracht u. s. w., 
worüber Grimm gr. IV, 275 ff. ausfilhrlich gesprochen hat. 
Dagegen das zend. tä09Ka imäo nämönis dies (sind) meine 
namen Yt. I, 16. täopka me näma zbajaSsa bei diesen na- 
men rufe mich an Yt. XV, 48; wo täo, täopka das wenig- 
stens im letzteren falle mit dem neutrum verbundene pron. 
fem. im plural ist. Im ersteren falle darf man, wie oben 
vermuthet wurde, gradezu Übereinstimmung von nomen 
und pronomen auch im verbum annehmen. Die erschei- 
nung bedarf jedenfalls erst viel eingehenderer Untersuchung, 
ehe man kurzweg aus einem angeblich neutral gewordenen 
is die endung i der neutra ableitet. 

Die sechste bildung (s. 265) ist nom. voc. plur. skr. 
Ssas, zend. äonhö, altp. äha. Es soll eine combination der 
dritten und vierten bildungs weise sein (sma und a) und 
zwar indem smas = dem smas des nom. plur. der perso- 
nalpronomina (ansmas, jusmas) sei. Daraus entstand svas 
und wie sva „du^ zu sa^ so wurde svas zu sas. Hier 
wird also wenigstens eine erklärung über den Ursprung 
des Schwindens von v im germ. plural des pron. 1. pers. 
sowie desjenigen der endung äsas gegeben. Aber sie ist 
eben nur eine vermuthung, die keine weitere Unterstützung 
durch die sprachen findet. Erstens liegen die falle sich 
doch nicht ganz gleich, denn nicht sva wurde zu sa son- 
dern tva, ob durch sva hindurch ist ja von dem Stand- 
punkt des verf.^s selbst aus zweifelhaft, da er auch die er- 
klärung von skr. sva, 2. sing. imp. med. aus dem reflexiv 
für möglich hält (vgl. s. 223. 236). Er sagt zwar s. 223, 
dafs tva durch sva hindurch zu sa gelangt sein müsse, 
aber der Übergang von tva in tha liefse doch auch den 
von tha in sa als möglich erscheinen, wenn sva bei der 
erklärung wegfallen sollte. Zweitens ist die lautverbin- 
dung sm im sanskrit sowohl im anlaut als im inlaut eine 
ganz geläufige und nur im fem. der pronomina, wo die 
consonantenhäufung smj eintreten würde, ist von den bei- 
den letzteren consonanten das m ausgestofsen und nicht 
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das j , wohl weil dies eben der das iem. charakteiisirende 
coQSonant war, denn sonst wären masc. ueutr. und fem. in 
gemeinsamem tasmäi zusammengefallen. Ebenso ist nicht 
recht wahrscheinlich, dafs m oder das an seine stelle ge- 
tretene V von *unsmis, *unsvis neben dem beibehaltenen v 
von izvis ausgestofsen sein sollte, denn wollte man dies 
auf grund etwa der consonantenhäufung thun, so wird das 
sehr unwahrscheinlich, da das gothische ja doch andere 
oonsonantenhäufungen ähnlicher art wie taihsvd, rohsns, 
haifsts svumfsl ohne widerstreben erträgt. Scherers neue 
erkläruDg scheint mir nur ein neuer miüsglQckter versuch, 
die räthselhafte form zu erklären; „die ursprünglichen for- 
men der personlichen pronomina sind wohl kaum zu er- 
schliefsen '^, sagt Schleicher comp. §. 266 s. 650 und der 
vorliegende versuch erscheint mir wenigstens als ein neuer 
belag dazu. 

Scblicislich bemerke ich über die fassung des schluis- 
satzes von no. 7 bei Scherer, dals sie wohl kaum recht 
verständlich sein möchte; sie lautet: „Dies smas folgte 
meiner ansieht nach selbständig dem worte, dessen mehr- 
heit CS bezeichnete, als die neue formation aufkam : ä setzt 
sich dazwischen, wirkt als bindemittel, Verschmelzung fin- 
det statt im nominativ, während sma in anderen casus 
verloren geht*. 

Was heifst „die neue formation mit ä*? unter no. 4 
ist doch nur vom pluralzeichen a die rede gewesen, also 
sollen wir hier doch in dem ä die Verbindung des stamm- 
haften und pluralen a erkennen, und nun: „ä setzt sich 
dazwischen* zwischen pivä z. b. und smas? Also ^ivä + 
ä + smas? Das hat Seh. doch wohl nicht gemeint, er sagt 
es aber mit deutlichen werten. 

Zur Sache endlich ist die fast an zauber gränzende 
auffassuug vom verschwinden des sma („während sma 
in allen anderen casus verloren geht* sagt Seh.) 
aus allen übrigen casus des pluralis doch jedenfalls zu cha- 
rakteristisch für des Verfassers ganz willkührliche auffas. 
sung grammatischer formen, als dafs sie mit stillschweigen 
übergangen werden könnte. 
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„Siebentens: as^. Dai's hier das näo des gsltbädia- 
lekts für nö grade auf näs d. i. na + as zurückgehen soll, 
dOrfte doch nicht so obenhin zu behaupten sein, ohne den 
Ursprung des äo im allgemeinen etwas genauer untersucht 
zu haben als bisher geschehen ist. Schon lat. nös neben 
acc. plur. öS der zweiten könnte ja auf ursprfingliches 
nans, etwa fQr maus (vgl. äni ftir ämi) fahren, zumal da 
näo auf den accusativ beschränkt ist. Wenn ferner ano^e- 
nommen wird, dafs selbst das neutrum auf a im zend die 
pluralbildung mit as zeigen solle und zwar sowohl beim 
nomen als beim prouomen , so ist schon oben zu no. 5 
s. 357 ff. darauf hingewiesen, dai's diese erscheinung zum theil 
auf syntactischer eigenthümlichkeit beruhe, andrerseits wird 
das äo auch hier erst noch näher untersucht werden mfls- 
sen, ehe mau seine identität mit äs schlechthin behaupten 
kann. Die wenigen beispiele mit äop beruhen doch wohl 
unzweifelhaft auf thematischeu nebenformen von mascu- 
linstämmen. Würde Scherer wohl incesta vom masc. in- 
cestus ableiten wollen, oder loca von locus? 

„Achtens: Der plural bleibt unbezeichnet u.s.-w.^ Wir 
kommen darauf unten zu s. 31 9 ff. zurück. 

Es wird hier am schlufs der aufzählung von acht arten 
des plnralausdrncks nicht überflüssig sein noch einmal zu 
bemerken, dafs nur die dritte ein pluralzeichen aufweist, 
welches wirklich den ganzen plural durchzieht, aber dafs 
dadurch, dai's es anderwärts auch im singular erscheint, 
seine pluralnatur verdächtig wird. Aufserdem erscheinen 
nur noch bei no. 3 und 4 die angenommenen pluralzeicheo 
hier und da in anderen casus als im nominativ und accu- 
sativ. Der beweis, dafs wir es überall mit wirklichem 
pluralausdruck zu thun haben ist also gar nicht erbracht 
Wenn Scherer daher s. 267 sagt: „ Ueberblicken wir nun 
sämmtliche arten des pluralausdrucks und vergleichen sie 
mit den übrigen formen der declination, so gewahren wir 
bald, dafs sich fast alle acht irgendwo mit anderer bedeu- 
tung wiederfinden. Wie ich jetzt im einzelnen zeigen will." 
so brauchte uns das um so weniger in erstaunen zu setzen, 
als fär ihr erscheinen im plural nicht die pluralbedentong 
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Dftchgewiesen ist, die andere bedeutong mit der sie im sin- 
golar auftreten mithin vielleicht die orsprQngliohe ist und 
mit plnralität gar nichts zu tbnn hat. 

Betrachten wir diese spukenden wiedergänger etwas ge« 
nauer. Von dem angeblichen susammenhange zwischen re- 
dnplication, pluralit&t und genitiv ist schon oben die rede 
gewesen (s. 348). 

„Die oben nur als möglich hingestellte Verstärkung 
des wurzelvokals gewähren die genitive tava und sava.^ 
heifst es weiter s. 267 , d. h« also von wz. tu z« b. würde 
mit dem unter no. 2 «u%esteliten bildniigsmittel der plnral 
tau lauten, also vom stamme tua regelrecht tava, von sua 
ebenso 8a?a. Indefs ist dem verf. selbst diese erklärung 
nicht ohne bedenken, er verweist daher auf Aufrecht-Eirch- 
hoff I, 56 anm. 3, die ja aber vom stamme tu und nicht 
von tua wie Scherer ausgegangen waren und den guna aus 
antritt des denselben erfordernden a erklärten^ 

Auch die erklärung der ostarischen locative 4iuf «n 
von u- Stämmen, wonach die vokalsteigemng casnsbildend 
sein soll, ist nicht zuzugeben, sondern es ist vokalsteige- 
mng des themas vor dem.sufBx, das auch hier ursprOng- 
lich i gewesen sein wird, wie die vedischen locative viänavi, 
sünavi, sänavi (daneben auch sänö) wahrscheinlich machen. 
Erst nach abfall des i scheint als ersatzdehnung die weitere 
Steigerung von ö zu äa eingetreten zn aein. 

Die verw^sndung von sma im sing, der pronominalde- 
klination wei/s Scherer s. 268 nicht anders zu begreifen 
als wenn es selbst ursprünglich zum ausdruck des dativs, 
ablativs und locativs diente. 99 Die drei casus haben die 
Vorstellung des beisammen, der Vereinigung, der nachbar- 
Schaft mit einander gemein: diese liegt zu gründe, ob ich 
mich aus einer gemeinschaft loslöse (ablativ), mich zu ihr 
hinwende (dativ) oder in ihr verweile (locativ)^. 

Nun, die aufhebung der gemeinschaft (ablativ) so all- 
gemein durch einen begriff des beisammen auszudrucken, 
wäre doch jedenfalls etwas wunderbar, aber sie ist doch 
nicht unerhört, wie das englische z. b. to part with one 
sagt und das vulgaire deutsch mit ohne zur aufhebung 
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des zusammeüseius verwendet (z. b. kaffee mit ohne milch). 
Aber viel auffälliger ist, dafs der eigeDtlicbe socialis, der 
instrumeutalis, grade dies sma nicht zeigt. Scherer fragt 
daher mit recht, yvie es komme, dafs er in dieser gruppe 
fehle. Doch er sagt, er fehle wohl nur scheinbar. 

„Man denke, fährt er fort, an die skr. präp. smat (z. 
mat, griech. fierd^ goth. mith) und das im stamm unver- 
kürzte skr. sam (z. harn, preufs. sen, lit. sü), griecb. äfia^ 
ahd. samant. Ich zweifle nicht: alle vier genannten casus 
wurden einst durch die postposition sma (sammt) ausge- 
drückt: in jenen dreien schwächte sich die bedentung, das 
wort verlor seine Selbständigkeit und schmolz an das pro- 
nomen, welchem es folgte; im sociativen ^inne aber hielt 
es sich lebendig, blieb freie präposition und nahm verschie- 
dene ableitungssufBxe an.^ 

Da das gothische und griechische den socialen instru- 
mental nicht kennen, so kommen hier nur sanskrit und 
zend in betracht, die also den zweifei des Verfassers ge- 
hoben haben mülsten durch die beobachtung, dafs der in- 
strumental bei pronominibus oder pronominaladjectivis, denn 
um diese handelt es sich ja hier nur, häufig mit einer prä- 
position, die vom stamme sma oder sama herstammte, ver- 
bunden sei. Davon findet sich aber bei ihm nichts. Die 
hier in betracht kommenden präpositionen smat und sam 
finden sich aber gar nicht so häufig als „freie^, dafs sich 
daraus die erscheinung erklären liefse. Von smat habe 
ich mir einige fölle verzeichnet E. 1,51,. 15; V, 41, 15; 
ibid. 19. VUI, 18,4, wo es dreimal in Verbindung mit 
süribhis, einmal mit nadibhis auftritt. Die beispiele wer- 
den gewifs noch zu vermehren sein, allein der umstand, 
dafs es sich im Sämaveda gar nicht findet, zeigt doch 
wohl, dafs sein gebrauch kein allzu lebendiger gewesen 
sein könne. Häufiger ist es als adverb oder in compositis 
in gebrauch und Säjana gibt ihm da gewöhnlich die be- 
deutung von su, bhrpä, prapasja, pra^asta, nitja. Die freie 
präposition sam mit instr. ist ebenfalls nicht so häufig; 
wenn ich nichts übersehen habe, so erscheint sie als solche 
im ersten astaka des Bigv. gar nicht Häufijger tritt die 
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prftpositioD saj^ä mit locativ, genitiv und instnimental in 
gleicher bedeatiing auf, aber der instraiiientalis obse pr&- 
positioD am häufigsten, doch gehört sie nicht 211 der klaaae 
der nach Scherer mit sama zusammenhangenden priposi-* 
tionen. Ich bemerke übrigens auch noch, dafs nach Ben- 
fey vollst, «kr. -gramm. $. 785. 2,6 sm&t audi den accu* 
sativ regiert; belftge hat er indefs nicht gegeben« Mit dem 
zendischen mat steht die sache ziemlich ebenso wie mit 
smat. Der instrumental steht bei dem worte, sei es nun 
prä- oder postposition, in der mehrzahl der fUle, dazu 
kommt der ablativ (oder dativ?) und der genitiv, ob auch 
der accusativ ist zweifelhaft, Spiegel gr. s. 299, Justi wb. 
8. 224, aber Justi gibt im ganzen nur zehn fälle, zu denen 
sich vielleicht noch einige finden werden, ohne dafs da- 
durch das verhältnüs wesentlich anders Vürde. ham, häm 
kommt nur als adverb und verbalpr&fix vor, nicht als freie 
Präposition. VgL Justi wb. s. v. s* 320. Damit erledigt 
sich, wie ich denke, die vermuthang Scherer's gänzlich 
und das hauptbedenken gegen seine aufFassung von sma 
bleibt bestehen. Dazu kommt aber noch ein anderes: 
Benfey hat im Or. und Occ. DI, 131 darauf aufmerksam 
gemacht, dafs sma auch mit anderen casus der pronomina 
in Verbindung erscheint, dafs es ihnen nämlich nachfolgt 
wie es im abl. dat. loc. mit ihnen oomponirt ist; so ta 
smä R. I, 102, 3. tasja sma R. I, 12, 8* asmfika sma B. I, 
102, 5. j^na sma B. m, 62, 1. Ssu ämft B. VI, 44, 18. ta 
sma Yaj. S. 18, 59. tasja sma, ta ha sma Taitt. Br. m, 11,3. 
Da ist doch wohl der gedanke nicht mehr möglich, daüs 
sma ursprünglich nur zum ausdruck des dativ, ablativ, 
localis gedient habe. Uebrigens mag bemerkt werden, dals 
in erklärung dieses suf&xes fast alle forscher bisher ihren 
eigenen weg eingeschlagen haben. Pott, wie bereits ge- 
sagt, gibt ihm die bedeutung „selbst^, Bopp sieht darin 
ein pronomen der 3. pers. (vgl. gramm«II, 111. 421), Ben- 
fey den Superlativ von sa (sa-|-ma) „am meisten eins^^ 
„ganz, all^, also asma „ich all^ sss wir, jndma „du aU^ =s 
ihr (vollst, skr.-gramm. §• 773. III). Schleicher sagt (comp. 
s 627): „sma, wohl aus sa-ma einer. Stammbildung auf ma 
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von der prouomiualwurzel sa(bic), ist ein demonstrativuiu, 
das sich als selbständiges wort im altindischen nur in der 
Partikel sma (vielleicht ursprünglich Instrumentalis) findet, 
welche etwa „damals, einst^ bedeutet. 

Auch das lokativsuffix sva des zend weifs Scherer in 
sehr künstlicher weise mit sma in Zusammenhang zu brin- 
gen (s. 269 f.). Aus dem physiologisch und durch beispiele 
nachgewiesenen Übergang von m zu v folgert er: „es 
müsse ein dem sinne nach von ma nicht unterschiedenes 
Suffix va, es müsse namentlich ein Superlativsuffix va in 
der arischen Ursprache gegeben haben ^. Die folgerung 
könnte doch höchstens die sein: da m oft in v fibergeht 
und ein superlativsuffix va mit derselben bedeutung wie 
ma existirt, so wird auch va aus ma hervorgegangen sein. 
Scherer aber schliefst, da ma superlativsuffix ist und m 
in V übergeht, so mufs va ein superlativsuffix sein. Kann 
denn das va nicht eine vom ma unabhängige existenz ha- 
ben? In dem oben angeführten äsu smä R. VI, 44, 18, das 
für äsma sma stehen müfste, wäre also das suffix doppelt. 
Es wird wohl mit z. sva, skr. su auch eine andre bewandt- 
nifs haben, als Scherer annimmt. 

„Ausfall des v wie im plur. sas für svas, smas möchte 
ich auch in dem sanskrit secundairsuffix sat annehmen^. 
s. 270. Da der ausfall von v bei äsas (s. oben s. 3ö8) 
nicht bewiesen ist, so wird er auch hier zweifelhaft blei- 
ben ; Beni'ey vollst, skr.-gramm. s. 244 erklärt sät als abla- 
tiv des pronominalthemas sa. Da auch der davon gebil- 
dete locativ sasmin in den veden vorkommt, sät auch dem 
griechischen uig gleich steht, thut man wohl besser dabei 
stehen zu bleiben. Dabei möge beiläufig bemerkt werden, 
dafs neben -sät auch sä vorkommt (Yv. 11,80 sarvä ta 
bhasmasä kuru), worin ich nicht etwa einen instrumental 
sehe, sondern einen der päliform gleichstehenden ablativ. 
Es ist entschieden ein irrthum, alle vedischen formen ohne 
unterschied als die ältesten anzusehen, wie dies auch Sche- 
rer mehrfaltig thut; wir haben es mehrfach mit formen 
verschiedener epochen zu thun, die in einer sammlang bei- 
sammen stehen. 
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An die betrachtang der vier casus, welchen sma dient, 
reiht Scherer eine solche der casnsformen, in welchen bhi 
als gmndform erscheint und man wird seinen entwtcklun- 
gen, die manches in den verschiedenen indogermanischen 
sprachen erst in das rechte licht setzen, im ganzen zu- 
stimmen können, wenn man auch schwerlich die ansieht 
von der grundbedeutung des bhi theilen sowie die weitere 
entwicklung zugeben wird, welche diese wnrzel gar in den 
wurzeln bandh, bbid, bhi wiederfinden will. 

Wenn Scherer s. 283 beweisen will, dafe das instm- 
mentelsufBx a im sanskrit aaoh im locativ erscheine, so 
scheinen mir die thatsachen, auf die er sich beruft, nicht 
dazu zu berechtigen. Er sagt; „der locativ sg. der stamme 
auf a, ä lautet im veda bisweilen fi, die stamme auf I, ü 
scheinen gar keine sing, locativendung anzanehmen, d. h. 
ihre einstigen locative j5, va wurden contrahirt«. 

Es wäre erstens gegenüber der gewaltigen xaU der 
locative auf Q von a-stftmmen, die kleine zahl von beispie« 
len bei Benfey vollst, skr.-gramm. s. 301 §. 370 I. 1. b, 
welche das locative fi beweisen sollen; guhä, madhjfi, sa- 
manä sind adverbia, die sich entschieden ebenso gut ate 
instrumentale fassen lassen, wie es die herausgeber des Pe- 
tersburger Wörterbuchs bei den beiden ersten thun; madbj^ 
und guhäjäm, die wirklichen locative kommen ja oft genug 
vor. ja^ä-ja^nfi Sfimav. I. 1. 4. 1 an R. VI, 48> 1 ist un* 
zweifelhafter instrumental, wie schön der parallelismus mit 
girä in demselben verse ergibt. Ebenso ist in der stelle 
ja^na-ja^ä va: samani tuturv&ni: B. I, 168, 1 der instru- 
mental anzunehmen : ,)mit jedem opfer tritt alsbald euer eifer 
ein^. vasantl^ ftkr vasante gibt der scholiast zu Pg. VII, 
1 . 39 (vasantä ja^eta). Es findet sich öfter in der spräche 
der brähmanas (Weber theilt mir 10 stellen mit, darunter 
acht aus dem Käthakam) und ist mehrmals mit locativen 
(prävrdi, grläm^, 9aradi) verbunden, so dafs die locativbe- 
deutung nicht zweifelhaft sein kann; aber auch hier wie 
bei ja^nfi wird die bedeutung des socialis „mit dem frQh- 
ling^ = „im frflhling^ die ursprüngliche sein und die alte 
form auf il wurde dann neben dem locativ auf e auch lo- 
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cativiscb verwandt, nacbdem der instramental seine neue 
gestalt auf -ena angenommen hatte. Die letztere findet 
sich (ob zuerst?) Yagurv. 21, 23. — rasa (Sä. IL 6, 3- 16. 1 
= Rv. VIIL72. 13 Müll.) nimmt Benfey fiir rasäjäm, wäh- 
rend Säjana es durch rase (also von rasa m.) also wie 
jagnä, vasantä erklärt. Der instrumental wäre auch hier 
wohl denkbar, obwohl die gewöhnliche construction den 
locativ erfordert. — Was aber die stamme auf l und ü 
betrifi^, so zeigen wenigstens die letzteren allerdings mehr- 
fach eine locativendung, aber nicht das spätere am son- 
dern i, so tanvi, Isamvi und aus denen erklären sich die 
daneben stehenden tanü, Kamü (man berücksichtige na- 
mentlich die formen mit aus u entwickeltem uv wie tanuvi) 
grade wie sänau aus sänavi. Bei den I- stammen konnte 
natürlich durch antritt des i aus älterem *iji ebenso nur i 
hervorgehen. 

Scherer fahrt fort: „Man findet ferner den locativ 
näbhä vom stamme näbhi, und aus einem solchen ä, das 
sich an die stelle des Stammvokals setzte, ist meiner Über- 
zeugung nach auch das skr. äu im locativ der i- stamme 
hervorgegangen^. Nicht blos näbhi, sondern zahlreiche 
andere stamme auf i zeigen diesen locativ auf ä, wie ürmä, 
nemadhita, ^ätätä, svarSätä (Bf. vollst, skrgr. s. 302 anm. 3), 
sarvatätä, devatätä, jönä, agnä u. s. w. Dals aber ä aus äa 
hervorgegangen, nicht äu aus ä, machen doch wohl die 
oben (s.361) schon angeführten viänavi, sünavi unzweifelhaft. 
Die i- Stämme hätten analog ürmaji, jönaji bilden müssen 
und da mag, wie in der declination aller u- und i-st&mme 
im deutschen sowohl als im sanskrit frühzeitig eine Ver- 
mischung eingetreten sein und dann aus ürmavi, jönavi, 
Qrmäu, jönäu und ürmä, jönä wie bei den u-stämmen sich 
entwickelt haben. So ist auch wohl das nebeneinanderste- 
hen der gleichbedeutigen stamme ijant, Ivant, kijant, klvant 
aus dem Wechsel von j mit v zu erklären, worauf wie häufig 
vor V Verlängerung des vokals eintrat. 

Im anscblufs an den so vermeintlich von ihm gefun- 
denen locativ auf ä erkennt dann Scherer (s. 284) auch in 
den formen wie ^iväjäm, nadjäm, vadhväm locative auf ä, 
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die nur durch das antreten der partikel am weitergebildet 
sind. Wir können, da wir die grundform nicht zugeben^ 
auch diese aufFassung nicht theilen, und ohne hier eine 
andre erklärung aufstellen zu wollen, erinnern wir nur an 
die scholien zu Pänini (värtika zu Pä. VII, 1. 39 bei Böht- 
lingk II, 310), wo es heifst: dhuri dakäinäjäs (R. I, 164, 9) 
daksinäjäm iti loke. Ob diese erklärung richtig ist, lassen 
wir dahingestellt; es genügt hier, dafs die indische gram- 
matik den genitiv-ablativ als locativ glaubte auffassen zu 
dürfen. Man vergleiche übrigens z. gen. loc. a^tvaithjfto, 
a^tvaithjö und den locativ der u-stämme bei Spiegel s. 141. 

Die im folgenden angeführten zendischen locative der 
iHBtämme auf ä, a, o und der u-stämme auf a, ö, vö sind, 
wie Spiegel bei der declination dieser stamme gezeigt hat, 
blofse Verstümmelungen der zum theil noch daneben ste- 
henden ursprünglichen formen (Spiegel gr. 132. 141). 

Dafs übrigens der instrumental auch locativbeziehungen 
ausdrücken könne, wollen wir durchaus nicht läugnen, vgl. 
auch Spiegel s. 133; sein gebrauch als socialis mufste schon 
von selbst dazu führen; nur dafs im sanskrit, wie es uns 
vorliegt, der locativ mit einer ursprünglichen enduug auf ä 
oder a sich finde, bestreiten wir *). Wenn auf s. 285 lat. 
ac vermuthungsweise („gleichsam ä ka^) zur skr. partikel 
ä gezogen wird, so mt&fste dann atque davon getrennt wer- 
den, wozu sich kaum jemand verstehen möchte. 

Das locativsuffix i leitet Scherer von der enclitischen 
skr. partikel l, Im ab. Diese ist freilich ihrer bildung und 
bedeutung nach etwas unfafsbar, aber eine lokale bedeutung 
könnte man ihr ja wohl bei ihrem vermuthlichen Zusammen- 
hang mit dem pronominalstamm i zuschreiben. Da in den 
veden und im zend neben der locativendung i auch I vor- 

*) Diese anzeige war bereits zum druck fertig, als mir das letzte heft 
des XXII. bandes der Zeitschrift der deatschen morgenländischen gesellschaft 
znging, in welchem Bollensen s. 617 ff. bei den a, i, u-stämmen das zusam- 
menfallen von locativ und instrumental im veda behauptet und femer antritt 
von ä zur bezeichnung beider casus nachzuweisen sucht. Mir scheintauch 
diese ansieht nicht haltbar, doch wUrde eine ins einzelne gehende prttfung 
hier zu weit führen; nur das sei bemerkt, dafs man in den meisten der 
letztgenannten fälle, die B. auflführt, mit der instrumentalbedeutnng vollstän- 
dig ausreicht und dafs sie in mehreren absolut nothwendig ist. 
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kommt (wenn auch in den vedeo sehr selten, dhmätarl, 
gtan, kartari, vaktarl, sarasl), so könnten diese locative sich 
aus dem antreten der partikel erklären lassen. Weiter 
können wir aber dem Verfasser nicht folgen. Denn wenn 
er nun gleich als älteste form i m ansetzen möchte, so steht 
dem doch das überlieferte Im entgegen und wenn dies im 
nun gar in tasmin u. s. w. stecken soll, so wäre aus den 
lautgesetzen erst zu beweisen, dafs sanskrit auslautendes m 
in n übergehen könne. Aufserdem bliebe auch immer noch 
das sogenannte euphonische s nach tasmin u. s. w. vor t 
zu erwägen, das in analogen fallen auf ursprünglich aus- 
lautendes ns oder nt hinweist (äsans tatra, asmäns tatra). 
Schliefslich wird die vermuthung ausgesprochen, dafs im 
neutral- oder accusativbildung vom pronominalstamm i sei; 
uns liegt nur kein im vor. Ueber die bildung von Im 
aber gehen die ansichten noch sehr auseinander: Rosen zu 
Rv. I, 4, 7 läfst es aus imam entstehen, Bopp vergl. gr.^ 
s. 522 anm. und Lassen anthol.^ s. 137 lassen es aus ijam 
contrahirt oder aus dem accusativ *im durch Verlängerung 
entstanden sein. Jedenfalls scheint es wie auch im zend 
(Spiegel 375) noch mehrfach als accusativ des masculini 
aufzutreten und dafs es auch (vgl. zend Im) deu nominativ 
des fem. vertreten könne, ist wohl daraus abzunehmen, dafs 
es R. VII, 66, 8 aus metrischen gründen zweimal einsilbig, 
also doch wohl Im zu lesen ist. 

Ueber die zendische locativform ja, die litauisohe je 
zu entscheiden ist schwer; die femininformen auf -taitja 
könnten Verkürzungen des oben erwähnten gen. loc. jäo 
sein; Spiegel s. 116 sagt: „Einige male scheint jedoch 
auch die vollere endung j a statt i vorzukommen ^ , vergl. 
s. 151. Schleicher sagt über das lit. je comp. 569: „Die 
Stämme auf u und i und die feminina auf ä (10) haben 
die endung -je, die vielleicht zu skr. -j-äm zu stellen ist, 
aber auch eben sowohl anderen Ursprungs sein kann^. 
Läugnen läfst sich nicht, dafs wenn die endung ja des 
zend durch die wenigen beispiele vollkommen sicher gestellt 
wäre, sie die beste erklärung für den goth. dativ gibai aus 
gibä-ja liefern würde. 

I 
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Der Vokativ der feininina auf ä im sanskrit, welcher 
bekanntlich auf e ausgeht, soll mit der inteijection i oder 
I zusammengesetzt sein (s. 288); aber diese ist bis jetzt 
blos aus lexikalischen und grammatischen Schriften Ober- 
liefert, kann also möglicher weise, eine sehr späte onomato- 
poetische bildung sein, so dafs sie zur erklärung so alter 
formen nicht herbeigezogen werden darf. Aulserdem wäre 
es doch sonderbar, dafs nur die feminina auf ä mit solcher 
„herbei'^ (nda*^ würde jedenfalls passender sein, weil all- 
gemeiner) bedeutenden partikel angerufen wOrden, während 
die übrigen feminina auf langen Stammvokal im vocativ 
Verkürzung ohne antretendes i zeigen und auch kurzvoka- 
lische Stämme aller genera zwar guna annehmen, aber von 
der interjection frei bleiben. Dals ein mechanischer laut- 
wechsel von ä in ä stattgefunden, ist daher immer noch 
die wahrscheinlichere erklärung, zumal da vedisch auch 
das noch schwächere a in einigen füllen daneben steht. 

Auch die Vereinbarkeit des gothischen s&i, abd. sä mit 
dem imperativ goth. saihv, ahd. sih wird s. 288 bestritten, 
da sie den lautgesetzen widerstreben, „am nächsten bietet 
sich gleichfalls ein pronominalstamm sa, etwa im locativ 
auf I, im sinne von „da**. Vergl. Pott präpos. s. 414". 
Der Verfasser nimmt freilich diese erklärung s. 475 wieder 
zurück, da auch sie den lautgesetzen widerspreche, aber 
die zunächst liegende, wenn man das durch sai übersetzte 
löov vergleicht, will er doch nicht anerkennen I Dem nieder- 
deutschen sg mal steht sich mal zur Seite, letzteres beson- 
ders zum ausdruck der Verwunderung, ähnlich scheiden 
schon die alten sprachen vom gothischen abwärts (gramm. 
III, 246), so dafs man doch wohl eine ausnähme von den 
lautgesetzen wird statuiren müssen. — Wir bemerken übri- 
gens, dafs sich das citat aus Pott wohl nur auf das „da^ 
beziehen soll, denn auf derselben seite sagt Pott: „ahd. 
se-nu tho, ecce eig. sieh nun jetzt". 

Nachdem der Verfasser so fQr die interjectionen a, ä und 
i, I die bedeutung „herbei" gefunden hat, wendet er sich 
zum zend, wo sich die interj. äi (in der bedeutung ol Spie- 
gel s. 225) und die präposition äi „zu" finden, und da die 

Zeitscbr. f. vgl. spracbf. XVIII, 5. 24 
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▼edischen Infinitive auf -tavai einen accent auf der wurzel 
und auf der endung zeigen, so erscheint es ihm unzweifel- 
haft, da& das dativsuffix da her seinen Ursprung habe 
(s. 289). Nur in der Voraussetzung, dafs die interjection 
ursprünglich gleich der präposition gewesen wäre und das- 
selbe wie diese bedeutet hätte, könnte diese doch hierher 
gehören ; bei anrufung der guten wesen, die um ihre hülfe 
angefleht werden, könnte das wohl passen, wie aber ist es, 
wenn auch die bösen, wie Agro Mainjus (Vd. 19, 32) da- 
mit angerufen werden? Doch lassen wir die interjection! 
Wenden wir uns zur präposition, die ja mit ihrem sinne, 
vergleichbar dem frz. ä, dem engl, to, eine sehr passende 
bedeutung flkr den dativ gäbe, so ist ihre existenz nur in 
einem falle (eigentlich in zweien Vend. III, 14. 78, von de- 
nen aber der eine aus dem andern geflössen scheint) nach- 
weisbar, also immerhin etwas zweifelhaft. Spiegel fahrt 
sie, soviel ich sehe, gar nicht an, Justi setzt hinzu „vgl. 
aiti?''. Eine nähere betrachtung der stelle (sie lautet ,jat 
vä anäpem äi äpem kerenaoiti jat vä äpem äi anäpem ke- 
renaoiti Oder wer troeknes (land) mit wasser versieht 
(wörtl. zu wasser macht) oder wer wasser zu trocknem 
(lande) macht)^ zeigt, dafs sie nicht eben geeignet ist, die 
dativnatur des äi sehr klar zu machen, da andre verwandte 
sprachen ftXr diesen fall den accusativ verwenden. Dabei 
möge die von Justi angedeutete möglichkeit der unur- 
sprünglichkeit von äi doch auch nicht ganz unberücksich- 
tigt bleiben. Wenn nun auf dies einmal vorkommende äi 
hin daraus der zweite accent auf den infinitivformen 
-taväi erklärt wird, so hat das auf den ersten blick schein- 
bar viel ansprechendes, berücksichtigt man aber, dafs nach 
dieser infinitivform auch die partikel u häufig eintritt, so 
wird die erklärung Benfey's, welcher (kl. skrgr. s. 235 
§. 402 III. 1) die form aus pätave hi erklärt, allen an- 
spruch des Vorzuges verdienen, sobald man nur nicht par 
tave, sondern p4tavai hi als ursprüngliche form ansetzt; 
jedenfalls kann der verlust des h kein bedenken machen, 
da er auch aus dem instr. plur. auf äis unzweifelhaft (wo- 
von unten mehr) hervorgeht. Dagegen wäre es doch, wenn 
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man Scberer's annähme folgen wollte, sehr anfßülig, dafs 
das bewufstsein des Ursprunges von tavai aus tav + &], 
welches sich durch das festhalten des doppelten accdntes 
kund geben soll, nicht mindestens auch bei den übrigen 
dativen auf äi bei den diaskeuasten des Kigv. (denn diese 
haben ja erst die accente, und nicht selten irrthümlich, 
gesetzt) noch fortgedauert hat. Und warum sollten denn 
nur die feminina das äi festgehalten, die masculina und 
neutra es zu e geschwächt haben? So ganz unberücksich- 
tigt darf doch auch nicht bleiben, dals in der nominalde- 
clination in den brähmana's die form mit äi als entschie- 
dener genitiv und ablativ neben äs auftritt. Rücksichtlich 
der entstehuog des äi aus ä oder a + i oder I ist ferner 
noch zu bemerken, dafs nach sanskritischen lautgesetzen 
in beiden fallen hätte 6 daraus werden müssen, im zend 
aber entsteht äi aus a + ä z. b. vehrkäi aus vehrkag, Spie- 
gel gramm. s. 29. Ich will allen diesen bedenken gegen- 
über nicht verschweigen, dafs die ezistenz der präposition 
äi einige Unterstützung durch das in den brähmanas nicht 
seltene et, aus ä + it, mit der bedeutung ,^zu, hinzu* (mit 
dem accusativ und einem zu ergänzenden verbum der be- 
wegung) erhalten könnte, vgl. B.-R. wtb. I, 582 und Weber 
ind. Studien IX, 249 ; doch würde skr. e im zend entweder 
durch ae (ai) oder öi vertreten sein müssen. 

Der verf. fahrt dann fort: „Dafs dann in der regel 
ai (nämlich skr. e, das aus a+i entsteht) den dativ be- 
zeichnet, thut nichts zur sache, trifft man doch im veda 
die themen auf l (ja) mit der dativendung j6 für jäi d. i. 
jü-ai [doch wohl jä + äi?]. Guna und vrddhi können für 
die älteste zeit nicht strenge getrennt werden, gleich das 
e der feminina auf ä im vokativ [für ä-f-i oder ä-f-l] 
kann es lehren, nicht minder die medialendungen''. 

Dagegen ist zu bemerken, dafs das ä in vrkje für 
vrkjäi u. a. doch nur eine seltene ausnähme und äi 
durchaus die regel ist; das 6 ist in den meisten fällen 
durch formübertragung aus dem masculinum auf ä ent- 
standen, wie die fUUe bei Benfey voll^ skr.-gramm. §. 726 
III, 2 klar machen. Was ferner die ausdrücke guna und 

24* 
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vrddhi hier sollen, ist nicht zu verstehen, da es sich um 
einfache vokal Verschmelzung von ä + i handelt. 

Die ganze folgende entwicklung von s. 290 — 294 über 
äis des instrumentalis geht wieder vom zend aus, es mag 
daher genügen auf Spiegel gramm. s. 375 zu verweisen, 
welcher sagt: ^Im plural ist äis [nämlich das selbständige 
pronomenj ziemlich zweifelhaft und wird von der tradition 
ganz anders gefafst, doch spricht XLIII. 1 1 fQr diese auf- 
fassung'^, und s. 378, wo er von den partikeln des gäthä^ 
dialekts spricht, sagt er: „Ueber das zweifelhafte äis ha- 
ben wir schon oben §. 47 gesprochen, die bedeutung ist 
äulserst unsicher^. Das ist denn doch wohl keine basis, 
um darauf weiter zu bauen! Das ganz einzeln stehende 
nadjäis fQr nadibhis kann doch auch nichts weiter als eine 
formübertragung beweisen. Wenn Scherer schlierslich auf 
s. 293 sagt: „die jetzt beliebte erklärung mQsse nicht nur 
die Verdünnung des labialen reibungsgeräusches zum blo- 
fsen hauch fiQr die urzeit behaupten, sondern auch über 
die Schwierigkeit hinwegsehen^ dafs aus a-bhis nach Schwund 
des bh nur ais, nimmermehr äis werden konnte^, so ist 
doch nicht einzusehen, warum nicht auch schon in der ur- 
zeit die Verdünnung des labialen reibungsgeräusches zum 
blofsen hauch stattgefunden haben solle, wenn man den 
begriff urzeit nur nicht gleich bis dicht an die eisperiode 
ausdehnt; hat doch das dentale reibungsgeräusch unzwei- 
felhaft mehrfach ungemein früh eine solche Verflüchtigung 
erfahren, z. b. in der imper. endung bi neben dhi, und 
wenn sich aus vedischem €bhis präkr. ehi entwickelt, warum 
soll nicht in einer noch früheren zeit äis aus äbhis durch 
ähis hindurch entstanden sein; wenn asmäbhis und jaSmä- 
bhis ä vor dem bh zeigen, kann doch dasselbe ursprüng- 
lich allen a-stämmen zugekommen sein; in ^iv^bhis kann 
ja das 6 ebenso wohl Schwächung aus älterem ä sein wie 
in präkr. siväß aus älterem ^iväjäi, dem Qiväjäs voranging; 
pivebhis und ^iväis sind eben nur verschiedene ent Wicke- 
lungen aus einer gemeinsamen form piväbhis. 

Aus den hypothetischen ausätzen eines mittels redupli- 
cation und sma gebildeten pluralis werden dann verschiedene 
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chronologische folgerongen gezogen, die wir, so lange die 
hypothesen nicht besser begründet werden, als oben s. 348ff. 
353 gezeigt ist, nicht anerkennen können. £& soll z, b. 
die deklination der a-stftmme älter als die der übrigen sein. 
Das läist sich vielleicht, auch wenn man von anderen 
grundlagen ausgebt, wahrscheinlich machen; daher wollen 
wir es nicht bestreiten. Wenn der verf. am schluis sagt: 
„Ebenso fanden wir im Terbum bei den a-stämmen die Al- 
testen fiexionsverhältnisse s. 222. 229^, so fragt man doch 
billig, ob das noch ein flezionsverhftltnils zu nennen sei, 
wenn der blofse stamm verwandt wird, um z. b. nach 
des verf.^8 ansieht die 2. sg. imper. act. zu bilden; Ober die 
zweite älteste flexion nämlich das s. 229 f&r ursprünglicher 
als mi gehaltene ä der l.ps. sg. ist oben s. 324 ff. ausführ- 
lich gesprochen und seine existenz bestritten worden. 

Das ablativsuffix at, das genitivsufifix as, der nom. 
sing, des pronomens 3. pers. sa, werden in rein bypotbeti!- 
scher weise auf einen stamm atva, der seinerseits wieder 
ein superlativstamm für atma sein soll, zurückgeführt. 
Mit der endung oder vielmehr dem „dement^ as, das sei- 
nem ablativ-genitiv-locativischen sinne nach adverbien z. b. 
von Zahlwörtern dvis, tris, Katur (f. Ibiturs, z. kathrus) 
bilde, sollen dann auch, wie der verf. annimmt, ^die formen 
skr. avas-, uparid-, paris-, zd- vis, paitis, pfuris, altp. abis, 
patis, griech. aft(pig, gr. lat. (^ ex, ä%ff, abs u. 8. w. gebil- 
det sein. In der anmerkung dazu werden ansichten ande- 
rer über dies s angeführt und auch die zendische form 
der adverbia auf da beigebracht, die Windischmann, dem 
Spiegel folgt, mit griechischen verglichen hat (frala, apala, 
mit Ttgoöct), ngoöfSio upd oniaüia u. s. w.). Scherer sagt: 
„das leuchtet auch mir ein: als grundform des sufBxes 
wäre zunächst svä anzusetzen. Anders Curtius etymologie 
s. 256". Warum svä anzusetzen wäre, wird nicht gesagt, 
jedenfalls ist es durch die zendformen nicht wahrscheinlich 
gemacht. Und soll denn nun die im text stehende erklä- 
rung über das -s daneben bestehen bleiben? 

Ueber die s. 315 besprochene singularform des zendi- 
schen personalpronomena auf bjas (vgl. auch s. 276) ver- 
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dient doch aufser dem, was Spiegel s. 183 beibringt, auch 
das s. 369 von ihm beigebrachte berficksichtigt zu werden; 
jedenfalls steht diese casusendung des zend einmal unter 
den verwandten sprachen allein, dann vor allen dingen in 
ihrer erklärung noch nicht unumstöfslich fest. 

Auf 8. 3 1 6 geht Scherer zur behandlung des nomina- 
tivs über und sagt: „Es gibt fQr den nominativ dreierlei 
bezeichnungs weisen : erstens vokalverstärkung des bil- 
dungssufBxes, zum theil mit Veränderung des thema^s; 
zweitens beigefügtes am; drittens anhängung von s^. 

„Unbezeichnet bleibt der nominativ im plural; im 
neutrum, gleichviel ob es mit einem neutralzeichen (d, m) 
versehen sei oder nicht; im femininum auf ä, I (ja), ü (vä), 
in den pronominalsuffixen ma, tva des verbums, sofern ist 
als subjecte anzusehen. Aufserdem im demonstrativum sa. 
Das zend regelmäfsig und das sanskrit in gewissen fallen 
verwenden zwar allerdings die grundform sas, aber dem 
gewöhnlichen skr. sa entspricht goth. sa, griech. 6, im 
gäthädialekt einmaliges he (vgl. k^, j^) n. s. w.'^ 

Wenn Scherer hier sagt, dafs der nominativ im plu- 
lal unbezeichnet bleibe, so ist oben s. 352 ff. zu 260 ff. schon 
gezeigt worden, dafs er die meisten seiner pluralformen 
nur am nominativ nachgewiesen hat, es bleibt also viel 
wahrscheinlicher, dafs sie bezeichnungen des nominativs 
und des pluralis zugleich enthalten. Ferner ist die allge- 
meine fassung, dafs der nom. im fem. auf ä, I, ü unbe- 
zeichnet bleibe, da doch damit wohl der sing, gemeint ist, 
ungenau, denn das lateinische zeigt ja in der 5. decl. noch 
ein ies für altes iäs auf. Darauf dafs feminina auf ä in 
compositis im skr. nom. sing, auch s zeigen, will ich kein 
gewicht legen, da dasselbe aus dem masculinum einge- 
drungen sein könnte (vergl. das paradigma bei Benfey kl. 
skr.-gramm. §. 487), aber auch gnä zeigt es vedisch und 
die einsilbigen stamme der feminina auf I, ü im sanskrit 
zeigen es ja ebenfalls, vedisch auch mehrere mehrsilbigen 
(vgl. Benfey a. a. o. §. 497). Solche thatsachen darf man 
doch nicht mit stillschweigen Qbergehen! Und das prono- 
men sa soll auch zu den unbezeichneten nominativen ge- 
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hören? trotz des sas padista, sas tava and ähnlicher for- 
mein und trotz des so und z. hö? Und zeigt denn nicht 
auch das griechische noch das alte g in rj 3* og und weist 
nicht das o in o, welches ja aus a im auslaut e geworden 
seiu möfsle, darauf hin, dafs das g noch lange bestanden 
haben uiufs, als die griechischen auslautgesetze bereits 
festigkeit erlangt hatten? Und diese ältesten formen sas, 
so, hö (ha^kit), og, die uns in Sprachdenkmälern ^ die zum 
theil mindestens tausend jähre älter sind als die gothischen, 
überliefert sind, die sollen wegen des übereinstimmenden 
skr. sa, goth. sa, griech. 6 für nichts gelten in der sprach- 
lichen entwicklung? Und das einmalige he im gäthädialect 
(bei Justi unter ta ünden sich noch ein paar beispiele), 
soll denn das auch für die ursprünglichkeit des einfachen 
sa zeugen, trotzdem dieser vokal ö doch aller Wahrschein- 
lichkeit aus ursprünglichem ä hervorgegangen ist (vergL 
Spiegel §. 18)? So findet sich ja auch im vedischen Sans- 
krit noch einmal sä für sa oder sas R. I, 145. 1 (vgl. Bol* 
lensen zeitsehr. d. d. morgen!, ges. XXII, 638). 

Nach dieser auseinandersetzung über unbezeichnete 
nominative wendet sich Scherer dann zu den bezeichneten 
und zwar zuerst zu denen, welche vokal Verstärkung des 
bildungssuflQxes zeigen. Er nimmt diese art des nomina- 
tivausdrucks in mehreren fallen an, „in denen man unbe- 
rechtigt einstiges s und verschiedene andre consonanten 
abfallen zu lassen pflegt. Man legt sich die lantgesetze 
der Ursprache nach willkührlichen hypotbesen zarecht ^. 
Auf diese weise sollen rOgä, pitä, balavän, durmanäs ge- 
bildet sein. 

Was hier zunächst die willkührlichen hypothesen be- 
trifll, nach denen man sich die Ursprache zurechtlegen 
soll, so verweisen wir auf das, was wir oben s« 340 ff. über 
sein gesetz, welches das a bedroht (s. 216), gesagt haben 
und könnten fast hier schon zu der vermuthung kommen, 
wenn dem verf. jenes als gesetz, dies als hypothese er- 
scheint, so stelle sich das vielleicht nur in dem geiste des 
verf. 's so dar, während in der Wirklichkeit die Sache sich 
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umgekehi*! verhalte. Doch wir wollen die weitere darstel- 
loDg des Verfassers prüfen. 

Er sagt: „Zu dürmanäs stimmt, abgesehen vom aC' 
Cent, griech. övcfitvi^g genau**. Soll das flSr seine aufFas- 
sung sprechen? Doch wohl nicht, denn eben darauf stützt 
sieh ja auch die entgegenstehende. 

Ferner heifst es bei dem nominativ-fi von stammen 
auf -an, dafs mit ihm „im lateinischen gleichfalls ä (homö) 
correspondire''. Hier tritt dieselbe falsche auffassung des 
auslautenden (aus a oder ä -f- nasal hervorgegangenen) ö 
hervor, die wir schon bei der 1. sg. praes. kennen gelernt 
haben (s. 327). Das a soll nun symbolische vokalverstärkung 
eines Stammes auf -a statt -an sein, wie er auch im nom. 
acc. sing, der neutra (vartma) und vor consonantisch an- 
lautenden Casusendungen sowie als zweites glied der com- 
posita hervortrete. 

Es werden also zwei verschiedene stamme in der de- 
clination dieser Wörter angenommen, aus denen sich die 
flexion zusammensetzen soll, der eine mit, der andre ohne 
nasal, rägan und raga, aus letzterem entsteht durch Sym- 
bolik rägä als nominativ, sowie rägabhjas u s. w. Der 
Terf. sagt das auch noch an einem andern orte, nämlich 
8. 428, wo er das auftreten dieser doppelstämme im ger* 
manischen bespricht und sagt: „in der regel tritt vor m 
ein a-stamm für den an -stamm ein wie im sanskrit: 
hanam grundf. hana-bhjas wie skr. raga-bhjas^. Wie gut 
es doch manchmal ist, wenn man blos das paradigma be« 
fragt! räga, als a-stamm, müfste ja rag^bhjas bilden und 
so bildet er ja wirklich als zweites glied eines compositi! 
Es wird doch also för räga-bhjas dabei bleiben müssen, 
dafs es, wie das auch immer geschehen sein möge, vom 
thema rä^an stamme, dafs dagegen mahärl^ebhjas von 
mah&rä^a gebildet sei. Wenn man aber wirklich, wie 
Scherer will, zwei so geschiedene stamme annehmen könnte, 
dann müfste ja noch ein dritter in rä^n-e und ein vierter 
in rägän-am angenommen werden. Will das Scherer wirk- 
lich annehmen, glaubt er, dafs nämn-as und das aus dem 
metrum der veden sicher erschliefsbare nämanas (vgl. no- 
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minis, gotb. Damms) von zwei verschiedenen themen abge* 
leitet sind? Wir glauben es kaum. Selbst wenn man also 
zugeben wollte, dafs die an-stämme das nominativ-s nie 
gehabt hätten, so würde doch wenigstens die symbolische 
Vokalverstärkung höchst problematisch bleiben und ersatz- 
dehnung flßr ausfall des n die viel natQrlichere annähme 
sein. 

Scherer fährt fort: ,, Gegenüber b&lavän bezeugen die 
griechischen adjectiva auf oBig den nom. auf -vants, also 
eine nebenform mit s^. Also die annähme ist: in alter 
zeit bestanden von diesen stammen zwei nominative, ein 
symbolischer und ein unsymbolischer balavänt und bala- 
vants. Fiel ihm denn nicht ein, dafs das freilich im pa- 
radigma stehende balavän doch oft genug vor dental oder 
palatal mit dem zischlaut erscheine (balaväns tatra, bala- 
vänp Ica) und dafs diese Zischlaute sich fast ausnahmslos 
als reste älterer flexionen erweisen? Hier war also das alte 
nominativ-s gerettet. Und daneben doch die vokalverstfir- 
kung? wird Scherer einwenden. Kann sie anderen grund 
haben als ersatzdehnung fiQr den ausfall des t zu sein? 
Oder wäre das ta von tvnrtav auch blos symbolische Stei- 
gerung, während in diSovi; die sigmatische form hervor- 
träte und müfste man för jenes einen nebenstamm rvnrov 
ansetzen? Unter allen umständen behalten vrir in balaväns 
die beiden angeblichen bildungsmittel des nominativs, vo- 
kal Verstärkung und 8, von denen doch eins jedenfalls über- 
flüssig wäre. 

Von den stammen auf tar sagt Seh. endlich, dafs er 
sie oben s. 96 noch falsch beurtheilt habe und schliefslich, 
dafs sie noch nicht völlig aufgeklärt seien; um so mehr 
können wir uns wohl einstweilen bei der bisherigen an- 
nähme beruhigen. 

Aber selbst wenn man von allen diesen gründen ab- 
sehen wollte, so erhält die „willkührliche hypothese^ von 
der Vokalverlängerung nach weggefallenen consonanten doch 
auch noch von anderer seite her eine glänzende Unter- 
stützung. Es sind dies einige vedische aoristformen der 
2. und 3. sing., die den vollen beweis liefern, dafs die bis- 
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herige ansieht iu ihrem rechte ist. Sie gehören der ftlnf- 
ten bildung bei Bopp (der ersten bei Benfey) an und sind 
von consonantisch auslautenden wurzeln gebildet, während 
das spätere sanskrit diese aoriste nur bei vokaliach aas- 
lautenden bewahrt hat. In der 2. und 3. sg. act. trat nun 
hier der fall ein, dafs die personalkennzeichen unoiittelbar 
an den auslautenden eonsonanten treten mufsten und dafs 
dies einst, als die späteren auslautgesetze des sanskrit noch 
nicht zu voller geltung gekommen waren, wirklich gesche- 
hen sei, beweist das aus jener periode noch übrig geblie- 
bene dart, 3. sg. aor. von wz. dar. (R. VI, 27, 5}. Als aber 
die sanskritischen auslautgesetze zur ausbildung kamen, 
mufsten s und t abfallen und nun trat Verlängerung des 
wuizelvokals ein, als deutliches zeichen wirklicher ersatz- 
dehnung. Ich lasse einige beispiele folgen: 

WZ. ksar: „somo aksä: (padatext: akSär iti) der soma 
strömte** für aksart. R. X, 8», 7. IX, 107, 9. Vergl. Nir. 
V, 3 und dazu Roth erl. s. 54. 

WZ. tsar: „löpä^a: slhäm pratjänkam atsa: — der fuchs 
beschlich den löwen von hinten**. R. X, 28, 4. 

WZ. bhar: „mätivsk putram prthivf purlsjäm agnf sve 
jönüv abhär ukhä wie die mutter erde den sehn purlsja, 
60 trug die Schüssel den Agni in ihrem schoofs**. Vag. S. 
12, 61, vgl. R. X, 20, 10. Dazu 1. sg. äbharam: ,Jamäd 
ahtV vüivasvatat subandhör mana äbharam Von Yama, Vi- 
vasvats söhn, brachte ich des Subandhu geist herbei^. R. 
X, 60, 1 0. 

WZ. srg, sarg: „pra bähd asräk savitd sävlmani, Sa- 
vitar streckte die arme aus beim schaffen** 'und: „prdsräk 
bähd bhüvanasja pragäbhja: — er streckte die arme aus 
för die geschöpfe der weit**. R. IV, 53, 3. 4. Vgl. dazu 
3. sg. pass. asargi. 

WZ. dr^, dar 9: „tasmäd äkakäänam ähur adräg iti 
sa jadj adar^am itj ähä 'thä 'sja ^raddadhati — deshalb 
sagen sie zu einem der etwas berichtet: „„sahst du es**** 
und wenn er sagt: „„ich sah es****, so glauben sie ihm**. 
Ait. Br. I, 6. — „kaksur väi satjam | adrä 3 g itj jlha | 
ädar^am iti | tat satjam — das äuge (sieht) ja die wahr- 
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heit; ^„sahst du es^^ sagt man. „„leb sah es*^^. Daram 
(ists) die Wahrheit. Taitt. Br. I, 1, 4, 2. 

WZ. prkh, prakh: „akä^travit ksätravidä hj iprät 
der ortsonkundige fragt den ortskundigen'^. B. X, 32, 7. 

WZ. kr and: hinvän6 vikam iäjasi pavamäna vidhar- 
mani | akrän devo na stirja: — getrieben lassest dn die 
stimme ertönen, du der sich läuternde rauschest in dem 
gefafs (vidharman) wie der göttliche Sürja*^. R. IX, 64, 9 
vgl. ebend. 69, 3 und 97, 40. Daneben steht akran ohne 
Verlängerung, wie dar neben dart, ebenso nur abibhar im 
imperf. u. s.w. Von wz. kar findet sich neben akar auch 
akat im Qatapatha Brähmana, vergl. das petersb. wb. s. v., 
von wz. varg findet sich vark, parävark vergl. auch Pä. 
II, 4, 80 und Comment. s. 1 07. 

wz. jam: „stirjara^mir harike^a: purästät savitA gjötir 
üd ajän agasram — der sonnenstrahlige, goldhaarige Sa- 
vitar brachte im osten das ewige licht herauf^. B. X, 
139, 1. „t4n no mahdn üd ajän devö aktübhi; — das brachte 
uns der grofse gott (Savitar) mit strahlen herauf^. B. IV, 
53, 1, Von demselben aorist stammen auch der imper. 
jandhi, jantam, janta und der conjunctiv: jaman. 

WZ. vah: „tvam agna llitö gätavedö Väd dhavjdni 
surabhfni krtvf du gepriesener Agni G'ätavedas führtest 
die opfer, sie duftig machend''. B. X, 15, 12. 

Auch das mehrfach vorkommende äräik (w. riK) B. I, 
113, 1. 2. III, 31,2, zu dem die entsprechende 2. sg. aor. 
ätm. rikthäs lautet, R. III, 6, 2 gehört dieser bildung an, 
sowie das häufig erscheinende adjäut (w. djut) und mäuk 
(w. muk): Jo 'smän dveäti ja ka vajä dviämas tam ato 
mä mäuk — wer uns hafst und wen wir hassen, den löse 
nicht von dort ''. Vag, S. I, 25. Ueber die bildung vergl. 
noch Pä. VII, 2, 97 und VIII, 2, 62. Bopp skr.-gramm. 
374 b, Benfey vollst, skr.-gramm. §. 840. 

Hier sehen wir also in ak^, atsär, abhär, asräk, 
adräk, aprät, akrän, ajä, aräik, avät, adjäut, amäuk für 
aksart, atsart, abhart, asrakt, adraks, aprakt, akrands, 
ajamt, avahs, areks, adjött, amökt die Vokalverlängerung 
als ersatz fQr den abgefallenen schlufsconsonanten eintre- 
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ten, denn wenn man auch mit Scherer, was unten noch 
weiter zu besprechen sein wird, die dritten personen als 
arsprönglich flexionslose ansehen wollte, so haben wir doch 
an adräk, akrän, avät, aräik die 2. ps. sing., bei der Sche- 
rer selbst das s als ursprüngliches personalkennzeichen an- 
sieht und diese sind von um so gröfserer bedeutung als 
sie mit der nominativbildung auf s bei consonantischen 
Stämmen in vollständiger analogie stehen. Von einer sym- 
bolischen vokal Verlängerung aber, um damit verschie- 
dene personen am verbum zu bezeichnen, wird doch hier 
unter allen umständen nicht die rede sein können. Wenn 
aber Scherer, wie wir oben anführten, in bezog auf die 
annähme der vokalverlängerung als ersatzdehnung sagte, 
dafs man sich die lautgesetze der Ursprache nach wiilkühr- 
lichen hypothesen zurecht lege, so fragen wir, ob er die- 
sen grundsatz überhaupt etwa nicht anerkennen will? Wie 
erklärt er dann z. b. das ä von punä ramate für punar 
ramate, das l von ravl ramate für ravir ramate a. s. w.? 
Ist das nicht ganz analog dem falle, dafs aus durmanass 
(etwa mit der durchgangsstufe durraana:s) durmanäs wurde? 
Und weisen nicht zahlreiche vedische auslaute wie -mä 
der l.ps. plur. und anderes auf gleichen Ursprung? Beru- 
hen nicht die aor. pass. wie aläbhi neben alambbi, abbSgi 
neben abhanji auf demselben vorgange? Vor allen dingen 
darf man aber nicht übersehen, dafs diese lautregel kein 
durchgreifendes gesetz geworden ist, darum sehen wir ne- 
ben akrän noch akran, neben abhär noch abibbar und 
ebenso sehen wir bei stammen auf -ant tudan, brban ne- 
ben balavän, mahän und TvnriaVy nd-sig^ diSovg, aiyakoeig 
neben balaväns, ebenso im griechischen noiuißi für *noi' 
UBV61 neben noiurjv^ im skr. rägasu neben rägä and ähn- 
liches. Ein, wie ich meine, recht überzeugendes beispiel 
dieser doppelten art der bildung bei einer und derselben 
Wurzel sind das masc. nom. sing, avajäs von ava+ja^ 
und msc. nom. sing, upajad von upa+ja^, vgl. das pe- 
tersb. wb. s. vv. und die dazu citirten stellen aus Pänini. 
So lange daher der verf. nicht beweist, dafs es überhaupt 
keine ersatzdehnung gebe, werden wir unsrerseitB seine 
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annähme von der nominativbildung durch blofse vokalver- 
stärkung des bildungssufSxes als eine willkQhrliche hypo- 
these ansehen müssen. 

Doch dürfen wir zum schluüs eine ansieht nicht mit 
stillschweigen übergeben, mit der Scherer unsere ansieht 
über die obige aoristbildnng vielleicht zu widerlegen su- 
chen möchte. Es ist dies die von Benfey, Orient und oc- 
cident III, 248 f., ausgesprochene ansieht über die bildung 
der in rede stehenden zweiten und dritten personen sing, 
aor. Benfey nimmt an, dafs sie, wie abhärält aus abhar+ 
äsit entstand, so abhär für abhdrs, abhärt aus 2. sg. &8 
für äss, 3. sg. äs för äst (diese alterthümliche form äs 3.sg. 
findet sich bekanntlich noch in einigen vedischen stellen, 
vgl. petersb. wb. s. v.) gebildet seien, dafs sie also nur äl- 
tere bildungsweisen zu der gemeinsamen 1. sg. abbärsam, 
mit einem worte sigmatiscbe aoriste seien. Dagegen spre- 
chen nun aber jene beiden oben angeführten stellen der 
brähmanas, in denen adar^am augenscheinlich als die Lsg. 
desselben aorists erscheint, ebenso wie das oben angeführte 
äbharam, ferner der ganz analog gebildete aor. pass. med. 
adar^i u. s. w. , von dem noch unten zu reden sein wird^ 
endlich auch die conjunctivformen ohne s, die neben dem 
indicativ ohne s stehen, wie l.sing. darpam (mö sma tvä 
nagnä dar^am Qat. br. II, 5. 1. i *)), 2. sg. jamas, 3. plur. 
jaman (Sä. II, 4, I, 16, 2. R. VII, 69, 6. lU, 45, 1), neben 
denen die formen vom sigmatischen aorist wie jäsat u. s. w. 
stehen, welche zu dem indic. act. ajäsit, med. ajästa ge- 
hören. 

Scherer wendet sich s. 319 £P. zum nominativ- oder 
subjectivzeichen -s der masoulina und feminina und sagt: 
„Es mufs dem todten neutrum gegenüber das lebendige 
bezeichnen^. Und dies leben findet er deutlich ausgedrückt 
im demonstrativ asäü, welches er fi&r identisch erklärt mit 
dem locativ asäu von &su „lebenshauch, leben ^. „Wie 
wenn einst, fährt er fort, dies &säu „im leben ^ d.h. „im 



*) Doch könnte dar9ara anch indicativ sein, da anch dieser nach mi 
folgt. 
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leben befindlich, lebendig^ den Wörtern, die wir jetzt mit 
noniinativ-8 finden, anstatt des -s nachfolgte?^ Also es 
wird angenommen, dafs es eine zeit gegeben haben könne, 
wo man sagte putra asau söhn + lebendig statt des spä- 
teren putras der söhn. Wer aber den gewöhnlichen ge- 
brauch des asäü kennt, wird sagen, das bedeute ja wohl 
grade das gegentheil, da asäu im gegensatz zu ajam, ijam, 
dieser weit hier, die jenseitige, den himmel, und alles was 
ihr angehört bezeichnet, aeäu lokas, asäu äditjas, ami je 
rkääs jene weit, jene sonne, jene sterne, folglich müsse 
putra asäu wohl den todten und nicht den lebendigen söhn 
bezeichnet haben. Und dies asäu, welches einst so ge- 
waltigen umfang gehabt, dafs es vor dem -s alles leben- 
dige im nominativ bezeichnete, das sollten nur die arischen 
sprachen bewahrt haben, in allen übrigen sollte es spurlos 
verschwunden sein? Doch wir wollen vom procomen asäü 
absehen, obwohl wenn, wie Scherer vermuthet, in ihm die 
lösung des räthsels vom Ursprung des -s stecken soll, doch 
wohl angenommen werden mufs, er halte sie beide flQr ur- 
sprünglich identisch und nehme nur an, dafs sie später 
durch den accent differenzirt seien (s. 321). Wir wollen 
annehmen, asäu habe ursprünglich nur im leben bedeutet 
und sei masculinis und femininis nachgefolgt, das prono- 
men asäü sei erst auf arischem boden daraus entwickelt, 
obwohl es schwer wird zu begreifen, wie die spräche vom 
begriffe „im leben" zu dem von „jener, jene" fortgeschrit- 
ten sei, wie kam nun aber die spräche dazu an stelle des 
asäu -s zu setzen? Folgendermafsen : asu kommt einem 
nomen actionis von wz. as „verweilen, existiren, sein" 
gleich, jede nackte wurzel kann als nomen actionis fiectirt 
werden, neben asäu war daher ein gleichbedeutender loca- 
tiv asa möglich. „Aus dem letzteren kann in ansehung 
der laute das nominativ-s sehr wohl entstanden sein: mit 
aphärese sa und nach geschehener Verschmelzung vertust 
des a der letzten silbe. Die bedeutung stimmt, wie es 
scheint, ganz genau. Grade der begriiSP eines lebens hö- 
herer art bildet sich in asu und seinem derivat asura all- 
mählich immer mehr heraus, einerseits im zend der herr. 
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der höchste herr, andrerseits im sanskrit die geister, die 
götter, der höchste himmelsgeist. Spiegel beitr. IV, 326". 

Also: ^die bedeutung stimmt, wie es scheint, ganz 
genau". Doch die von asäu und asa, fragen wir? Wie 
wäre es möglich, dafs sie nicht stimmten, wenn sie der 
Verfasser erst zu seinem zwecke macht!? Dafs ein nomen 
actionis von as so schlechthin leben bedeuten könnte, wenn 
es sich gebildet hätte, werden freilich andere bezweifeln, 
und dafs asu geeignet sei, das sinnliche leben zu bezeich- 
nen, ebenso, wenn sie sich an R. X, 15, 1 erinnern, wo 
von den vätern gesagt ist, asü ja ijus „die ins geisterleben 
gingen". 

„Aber damit ist noch nicht alles erklärt. Wie kommt 
der determinative locativ in den nominativ eines demon- 
strativums." 

Neben dem pronominalstamm sa, sagt Scherer, scheint 
die nebenform as existirt zu haben. Die lichtspuren die- 
ses Scheins sollen in der lateinischen conjunction ast so- 
wie in lat. iste und seinen verwandten auftreten. Daraus 
wird auf einen nominativ asa geschlossen (der seinerseits 
erst wieder aus atva entstanden sein soll s. 312): „Dies 
asä, glaube ich, vermischte sich im Sprachgefühl mit dem 
determinativen locativ von wz. as. Im locativ asa wie im 
locativ asäu wurde nur mehr ein pronomen empfunden, 
demgemäfs wohl asäü nach dem muster von as& accen- 
tuirt, und dem sa, sä sowie dem asäü nach maafsgabe der 
determinativa vorzugsweise (nicht ausschliefslich was den 
stamm sa betriffi;) der nominativ masculini und feminini 
als provinz zugewiesen: wenn auch damit für die stamme 
sa und as nicht der anderweitige gebrauch abgeschnit- 
ten war". 

Also nachdem zwischen asa er und asa im leben 
Vermischung im Sprachgefühl eingetreten war und in asä 
im leben nur noch ein pronomen empfunden wurde, trat 
der wandel zu sa, s ein. Vermischung des Sprachgefühls 
konnte doch aber nur eintreten, wenn die eine dieser for- 
men ihren begriff verloren hatte, das soll „asä im leben" 
gewesen sein, in der man nur noch das pronomen „asä 
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er^ empfand, folglich war doch der begriff ^im leben ^ 
daraus entwichen, es konnte also nicht mehr geeignet sein, 
das lebendige auszudrücken, wie doch Scherer beweisen 
wollte. 

Auf grund solcher problematischen locativ-nominative 
werden dann die formen der sogenannten achten plural- 
form, in welcher der stamm ganz unverändert bleibt, eben- 
falls als alte locative erklärt. Aber nur bei den stammen 
auf an fehlt ja das locativzeichen oft in den veden und 
sie lauten auf n aus, aber nicht die auf as auch auf blo- 
Ises s. Aufserdem lautet ja aber der nom. acc. plur. der 
neutr. an-stämme weder vedisch noch im klassischen Sans- 
krit auf an aus, sondern dort auf a (auch ä), hier auf äni, 
was auch die veden oft zeigen. Was aber die neutra auf 
as betrifft, so ist bei ihnen flexionslosigkeit eine ganz ver- 
einzelte und seltene erscheinung, f^r die Scherer (nach 
Benfey kl. skr.-gramm. s. 306) die beispiele duvas und 
üdhas angegeben hatte (s. 266). Nun findet sich duva: 
allerdings flexionslos R. I, 34, 14: sänti känvesu vo düva:, 
also das verbum im plural beim neutrum im Singular, ganz 
wie sich im zend bei coUectiven oft dieselbe erscheinung 
zeigt, Spiegel gramm. §. 319 s. 327f. *). Ebenso erscheint 
R. I, 64, 5 neben dem singularen üdhar das adjectiv div- 
jäni im plural, aber in derselben weise wird öfter bei 
verbundenen adjectiven und Substantiven die flexion nur 
an einem derselben ausgedrückt**). Man kann also hier 
nicht von flexionslosen pluralen reden und am allerwenig- 
sten von locativ-nominativen. Denn wenn Scherer auch 
an ragas, was nach Benfey vollst, skr.-gramm. s. 301 
anm. 1 für ragasas stehen soll, erinnert, so wird dies wohl 
fortfallen müssen, da Benfey es schon in die kleine skr.- 
gramm. s. 306 nicht mehr aufgenommen und in seiner 
Übersetzung (orient und occident III, 146) als regelrechten 
accusativ gefafst hat. 



♦) Vergl. auch jetzt noch BoUensen zeitachr. d. d. morgen!, ges. XXII 
8. 618. 

**) Auch hierzu vgl. BoUensen a. a. o. 
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Auf die kühne skizze der stammbildung, welche der 
verf. im folgenden entwirft, können wir nicbt weiter ein- 
gehen; sie enthält unzweifelhaft manchen firQQh^b/uc^ ge^ 
danken, aber der grundgedanke, auf dem sie rjubt) daTji 
alle spracbformen aus locativausdruck entstanden ftfi^ 
muthet doch der arischen ursprachei eine allzu groise .e||i-i 
seitigkeit zu, als dafs wir ihn flftr richtig halten könnteu. 
Nur auf die bildung der 3ten verbalpersonen mflssen wir 
noch etwas näher eingehen. 

Aus dem präpositionalstamme an .j(DrsprÜi^licb Wf^ 
fQr a-ma mit der bedeutung ,|an, in, auf, bei^ (ß. 34Q) 
wird nach dem Verfasser durch antritt des ablativischen 
Suffixes t ant, durch antritt von as anas oder ans gebil- 
det.. „Als atammbildungssuffix, fährt Scherer fort, ist ant 
aus dem part. praes. act. hinlänglich bekannt; ans trafen 
wir in ähnlicher function im comparativauffix -jans und 
im lettoslavischen vertritt es unter gewissen bedingimgfjp 
das vans des part. perf. act. (Schleicher ksl. formenlehre 
8. 166 f.)* Dieses v-ans, ebenso wie v-ant, m*ant enthält 
natürlich gleichfalls unser suffix. Die elemente v und m 
dürfen wir, falls die obige deutung (s. 323 f.) richtig, auf 
die WZ. av und am zurückführen: „gesättigt mit, gef&Ut 
mit ^ giebt einen passenden sinn , die suff. vant und mant 
sind also participia praes. beider wurzeln intransitiv ge- 
nommen^. 

Danach wäre also z. b. tudant gebildet aus tad-anft 
und hiefse „schlagen -f- an (in, auf, bei) -h' aus (von her)^ 
oder etwa „vom im schlagen ber^, oder falls das ablati- 
vische suffix, wie nach Scherer oft, rein Idkativisch zu 
fassen wäre „schlagen -h an (in, auf, bei) -|- in, also etwa 
„im im schlagen^. So unverständlich die ablativische auf- 
fassung des Suffixes ist, so überflüssig scheint die doppelte 
lokativische bezeichnung, doch wir wollen sie einmal gel- 
ten lassen. Kommen wir denn auf diesem wege zur deut- 
lichen bezeichnung eines nomen agentis, bleibt diese dar- 
Stellung nicht bei dem nomen actionis stehen, fehlt es nicht 
au der bezeichnung des subjects, an dem die bandlung 
zur erscheinung kommt? Doch wir haben ja an den no- 

* Zeitachr. f. vgl. sprachf. XVIII. 5. 25 
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minibas agentis auf a ein analogon; auch das sind ja nach 
Scherer (s. 33 1 f.) zu nominativen gewordene locative auf a. 
Von ihnen sagte er ja (s. 332): „Und nun: bedenkt man, 
dafs das verbum snbstantivum im satze ebensowohl stehen 
als fehlen kann, so wird man sich unsere nomina agentis 
leicht zurechtlegen als lokative neben denen das partic. 
praes. der wurzel as fehlt^. Also zu dem gefundenen be- 
gri£P der participia praesentis auf ant mfifsten wir den des 
fehlenden partic. praes. der wz. as ergänzen. Kommen 
wir damit weiter? Ist d«nn das part. praes. von wz. as 
nicht eben solcher locativbegriff, bei dem es an der be- 
Zeichnung des subjects fehlt? . 

Ein zweites sufBx soll ans sein, da es aber nur in 
der form jans oder ijans des comparativs und in vans (nur 
durch Verstümmelung in ans) auftritt, so sind wir jeden- 
falls nicht berechtigt eine form ans anzusetzen, denn dafs 
jans eine participiale bildung von wz. i sei, ist doch nur 
Scherers vermuthung (s. 224). In ganz anderer weise 
könnte man aber ijans, jans als participialbildung fassen, 
nämlich so, dais es fbr ijant stände, s also aus t hervor- 
gegangen wäre wie in vans aus vant (griech. -or). ijant 
ist wörtlich: „in dies gehend^ = soviel. Das scheint mir 
eine passende grundlago sowohl des comparativs als der 
lat. zahladverbia auf iens, ies zu bilden. Damit fiele dann 
die Scherersche annähme von dem participialsuf&x ans 
gänzlich. Ebenso ist doch auch nur vermuthung, dafs 
vant und mant participia praesentis von wz. av und am 
seien. Bei vant ftkr avant könnte die annähme noch eini- 
germafsen wahrscheinlich scheinen, doch würde die bedeu- 
tung eigentlich sein: „sich freuend an, sich sättigend an^, 
also z. b. dhanavant „sich an schätzen freuend, sättigend^ 
und, da man sich in der regel nicht an fremden sondern 
an eigenen zu freuen oder sättigen pflegt: „damit begabt, 
versehen". Die wurzel am dagegen mit der bedeutung 
„anfüllen mit" ist wieder blofse hypothese, man vergl. das 
s. 323 bei Seh. darüber gesagte mit dem petersb. wörterb. 
I. 336; V, 1030. Aus ihr kann also die bedeutung nicht 
abgeleitet werden, höchstens könnte man Übergang von 
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vant in mant durch Übergang von v in m annehmen, ob- 
wohl der umgekehrte Vorgang der gewöhnliche ist und 
vant sonst regelrecht in vielen fallen an die stelle von 
mant tritt, vgl. Benfey vollst, skr.-gramm. s. 239. — Uebri- 
gens darf doch nicht unbemerkt bleiben, dafs die snffixe 
vans und vant jedenfalls ursprünglich identisch sind, wie 
sowohl die declination von skr. vans (plur. vad-bhis, vad« 
-bhjas, vat-su, du. vad-bhjäm, neutr. sg. vedisoh mehrfach 
-vat) als die des griech. «g, o$, gen. otog u. s. w. ergibt. 
Umgekehrt zeigen mant und vant den Übergang in den 
8-stamm im vocativ auf mas, vas. 

Wir wenden uns nun zu Scherer's ansieht von den 
dritten personen des verbums, von denen er s. 342 sagt, 
dafs in ihnen den raumpartikeln, wortpartikeln gleichfalls 
das wichtige geschäft grammatischer formung übertra- 
gen sei. 

Er beginnt mit einer kritik der bisherigen ansieht, in- 
dem er sagt: „Dafs in der 3. sing., sofern sie ein t ent- 
hält, das demonstrativ ta stecke, hat man bisher einstim- 
mig angenommen. Ich will nicht erst untersuchen, was 
man bei dieser erklärung stillschweigend voraussetzte und 
was man zu erwägen und zu bedenken sich ersparte. Selbst 
wenn man als bewiesen annimmt, dafs der prädicative ver- 
baltheil ein nomen agentis sei, so mufs man von den drit- 
ten personen des participialfuturums lernen, dafs die spräche 
hier keines personalausdrucks bedurfte. Der neupersische 
aorist, der aus dem alteranischen participialperfect (vergl. 
Schleicher comp. s. 387 f. [wo aber nichts davon steht], 
Pott Zigeuner I, 386) stammt, fQgt an die erste und zweite 
person ein personalsuflfix, die dritte läfst er unbezeichnet 
(Fr. Müller Sitzungsberichte XLIV, 240)«. 

Statt gerade herauszusagen, worin denn nun der feh- 
ler der bisherigen auffassung stecke, was man stillschwei- 
gend voraussetzte oder zu erwägen und bedenken sich er- 
sparte, verdächtigt Scherer blos die bisherige ansieht; 
das ist doch keine kritik I Aus den folgenden werten scheint 
hervorzugehen, dafs er wenigstens das eine damit meine, 
dafs es zweifelhaft sei, ob der verbaltheil ein nomen agentis 

25* 
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nach der bisherigen auffassung oder nicht etwa ein locativ 
auf a eines nomen actionis nach der seinigen sei, in bei- 
den fallen würde doch aber bei der bisherigen aufTassung 
des ti, t aus ta der begriff derselbe bleiben, denn tuda-ti 
für tuda-ta wäre in jenem falle „schlagend 4- er**, in die- 
sem ,, im schlagen + er ^, worin ich doch keinen wesent- 
liehen unterschied sehen kann. Man erwog und bedachte 
aber auch, nach den ferneren werten des Verfassers zu 
schliefsen, offenbar nicht, dafs die spräche hier keines per- 
sonalausdrucks bedurfte, was man aus den dritten personen 
des participialfuturums lernen mufste. Fehlt denn nun 
aber der personalausdruck bei den dritten personen dieses 
tempus wirklich, oder ist er nicht immer durch das snb- 
ject des betrefTenden , resp. vorigen satzes gegeben und 
kann er darum nicht wie auch in anderen fallen am prä- 
dicativen theile des satzes fehlen?*) Die congruenz mit 
dem subjecte wird ja durch den casus und numerus, ja 
selbst einmal durch das genus ausgedrückt (vgl. Bopp vgl. 
gr. n, 539) und aufserdem ist die auslassung von wz. as doch 
auch aufser der 3. ps. nicht ganz unerhört (Bopp skr.-gn 
§. 422). Ferner hat der Verfasser auch vielleicht das noch 
andeuten wollen, dafs man hier eine reine nominalform, 
einen uncharakterisirten nominativ vor sich habe, wie ja 
im folgenden die dritten personen durchweg als solche no- 
minalformen aufgewiesen werden sollen und schon früher 
bei der 1. sing, auf angebliches ä diese theorie der reinen 
nominalform aufgestellt wurde (s. 173). Wir haben dort 
gesehen, wie hinfällig die ganze auffassung war, müssen 
aber hier noch einmal näher darauf eingehen. Scherer 
hat sich dort auf das factum berufen, dafs verschiedene 
sprachen den nominativ ohne s noch bewahren und aaf 
den folgenden aufsatz verwiesen. Damit ist doch wohl 
der über das personalpronomen gemeint, in welchem s. 316 
von solchen nominativen gehandelt wird; wir haben oben 
8. 374f. gesehen, dafs der Verfasser die noch daneben ste- 

♦) Dabei sei bemerkt, dafs diese bildung doch entschieden eine ver- 
hÄltnifsnififsig junge ist nnd BoUensen Orient und occident II, 483 ihr vor- 
kommen im Rigveda ganz Uugnet. 
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henden bezeichneten nominativformen unbeachtet liefs oder 
entgegenstehendes wegzudemonstriren suchte. Derselbe 
sagte dann in der angeführten stelle, dafs diese reine no- 
minalform in verbaler function manches vergleichbare zur 
Seite habe und führte als solches den gebrauch des part. 
perf. passivi und der davon abgeleiteten form auf -vani 
zur bezeichnung des activs im sanskrit an, I)ei welchen 
asmi sowohl stehen als fehlen könne. Er berief sich da- 
bei zugleich auf meine recension von Böhtlingks sanskrit- 
chrestomathie (H. A. L. Z. 1846 s. 1076). Aber von rei- 
ner nominalform kann doch in diesem falle nicht die rede 
sein, sondern nur von auslassung oder nichtvorhandensein 
der copula bei einer nach numerus und genus fleotirten 
participial- oder von einem particip abgeleiteten adjeotiv- 
form, wie ihm die beispiele „kim arthä ^aptavän tväm 
warum (hat er) dich verflucht?^ „tata: kenakid aham ädi- 
8ta: darauf ward ich von einem angewiesen^, »majä ^pi 
dharma^ästränj adbitäni auch von mir (wurden) die rechts- 
bücher gelesen^ zeigen mufsten. Dafs, wenn das subject 
die redende oder angeredete person sei, das entsprechende 
pronomen hinzugefügt werde, hatte ich damals ausdrück- 
lich bemerkt, wie ich auch jetzt noch glaube, dafs der 
person alausdruck für die dritte person nur dann fehlen 
könne, wenn er sich unabweislich von selbst ergibt. Sche- 
rer hatte dann ferner das eranische participialperfect ver- 
glichen, mit dem es eine ähnliche bewandtnifs zu haben 
scheint, da fast nur die 3. sing, davon vorkommt Spiegel 
gramm. §. 225 e. 253; doch läfst die geringe zahl der bei- 
spiele kaum ein sicheres urtheil zu. Uebrigens möchte 
doch zu erwägen sein, ob in diesem sogenannten participial- 
perfect nicht alte aoristi medii stecken (man vgl. die oben 
s. 378 f. besprochenen aoriste consonantisch auslautender 
wurzeln und die weiter unten zu besprechenden mediopassiv- 
formen derselben auf i und ta). Endlich hatte Scherer 
auch dort schon auf die 3. sing, des periph rastischen fu- 
tunims hingewiesen, bei dem die weglassung des asti regel 
sei. Dieser gebrauch fällt nun aber ganz mit dem obigen 
gebrauch des participii perfecti oder des participialen ad- 
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jectivs zusammen, indem bei den dritten personen aller 
numeri die copula fehlt, der numerus aber ausgedrückt 
wird, während das maseulinum (man könnte auch sagen 
Femininum, da das suffix tar ja in beiden fällen nom. -tä 
hat: pitä, mätä) die beiden anderen genera vertritt. Also 
auch hier keine reine nominalform, sondern ein flectirtes 
verbalnomen, dessen beziehung auf das subject der inhalt 
des Satzes oder der zusammenbang der rede ergibt. Schon 
in den veden tritt diese form auf, doch einmal meist mit 
Zurückziehung des accents auf die Wurzelsilbe, dann auch 
meist mit präsensbedeutung (vgl. Bopp vgl. gramm. §.814. 
III, 192)*). Die verbale natur dieses nomen agentis of- 
fenbart sich aber in dem davon abhängigen accusativ, wie 
er auch in Verbindung mit einigen anderen verbalen no- 
minibus erscheint. Wir lassen einige beispiele des gebran- 
ches aus den veden folgen, die über den Ursprung des par- 
ticipialfuturi keinen zweifei lassen werden, aber auch zu- 
gleich zeigen mögen, was man aus dieser ausdrucksweise 
für den personalausdruck der 3. person in ältester zeit ler- 
nen mufs. 

I. Ohne Copula: 

Rv. 1,86,3: sa gdntä gomati vrage — er schreitet 
einher (oder: wird einherschreiten) im rinderreichen stalle. 

R. II, 9, 6: sä ... . jaäta devän djagiätha: svastf 

reväd didibi — du ... . die götter verehrend, am besten 
heil schaffend leuchte reichlich. 

R. 11,41, 12: indra ä^äbhjas pari sirväbhjo abhajä 
karat | getä ^atrün vikaräani: — Indra schaffe uns von 
allen selten her Sicherheit, er besiegt (möge, wird besiegen) 
die feinde, der weise. 

R. III, 13, 3: sa jantd .... agnf tä' vo duvasjata dÄtä 
jö vänitä magbä' — er wird spenden den Agni ver- 
ehret, der geber der gäbe verleiht. 

R. V, 30, 1 : kvä sja vir4: ko apa^jad indrä j6 

räjd va^ri sutäsomam ikhän täd oko gänta — wo ist der 
held? wer sah den Indra? .... der mit reich thum, der don- 



*) Man sieht, dafs das participiaKVitarum verhältnirsmäfsig jung sein 
mufs (vgl. oben s. 888). 
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Derer, nach dem gepreisten soma verlangend zu diesem 
hause kommen wird. 

R. III, 26, 6: marütäm Öga imahe p^adapvSso an- 
avabhrarädhaso gantäro jagnam — der Maruts kraft rafen 
wir an, die mit bunten rossen, bleibenden lohn verleihen, 
die zum opfer kommen. 

R. IV, 29, 4: akhä j6 gäntä nddhamänam üii — der 
zum flehenden mit hülfe kommt (kommen wird). 

R. II, 23, 13: bharesu havjo nimaso' pas4djo gantä 
vägeöu sänitä dhänam-dhanam — der im kämpf anzum- 
fende, mit Verehrung zu ehrende kommt in den schlachten, 
spendet schätz um schätz. 

R. VI, 45, 2: anä^ünä kid ärvatä indro g^tä hita' dhä- 
nam — mit langsamem rosse selbst ersiegt Indra erfreu- 
lieben reicbthum. 

R. X, 1 Ü7, 1 1 : bhoga: 9atrant samanlk^du gätä — der 
freigebige besiegt in den schlachten die feinde. 

R. I, 129, 2: ja: ^tiräi: svä: s&nitä j6 viprair vi^ä 
tärutä i. ä. — der durch beiden den himmel gewährt^ der 
durch Sänger nahrung ersiegt, den u. s. w. 

R. II, 9, 2: tva vasja i vräabha pranetä — du leitest 
(wirst leiten) o segenspender zum reicbthum. 

R. VIII, 16, 9 — 10: indrä vardhanti käitaja: | prane« 
tärä vasjo akhä kartärä gjoti: samatsu — den Indra er- 
heben die menschen, der da zum reicbthum leitet, der licht 
schafit in den schlachten. 

R. VII, 57, 2 : niket^ro hi marüto grnantam pran^t&ro 
jagamänasja m4nma — die Maruts merken auf den sänger, 
sie leiten den gedanken des opfernden. 

R. V, 61, 15: jüjäm märtam vipanjava: pranSt&ra ittbä 
dhijä prötäro jamahütiäu — ihr nach preis begierigen (Ma- 
ruts) leitet den sterblichen durch rechte andacbt, ihr hört 
(ihn) in den anrufungen der opfer. 

n. In Verbindung mit as oder bhü: 

R. II, 41,2: nijütvän vajav Ägahi ajä' ^ukrö ajämitej 
gaiitäsi sunvato grha — mit deinem vielgespann Väju 
komm herbei,' der klare soma wurde dir geprefst, du wirst 
(mögest) zum hause des opferers kommen. 
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R. I, 17, 2: gantärä hi sthö 'vase bävam viprasja mll- 
vata: — denn ihr beide kommt auf den ruf eines Sängers 
wie ich zu helfen. 

R. VII, 60, 5: ime ketdro anrtasja bhdrer mitro ar- 
jamd väruno hi sdnti — sie sind die rächer vieles Unrechts, 
Mitra, Arjaman, Varuna. 

R. VIII, 36, 1 : avitäsi sunvato — du bist ein förderer 
des opfernden. 

R. IV, 16, 8: bhüvo avitä — mögest du ein förde- 
rer sein. 

R. VII, 96^ 2 : sd no bödhj avitri — sei du uns hel- 
fen n. 

R. VIII, 46, 13: sa nö vägääv avitd bhuvat — 

er möge uns in den schlachten helfer sein. 

R. III, 19, 5: sd tva no agne 'vit(^' hk bodhi — so 
sei du Agni uns hier ein helfer. 

R. 1 , 27 , 9 : sa vägä vi^vdlcarsanir , arvadbhir astu 
tarutä I vlprebhir astu sänitä — er der weise möge nah- 
rung durch rosse ersiegen, durch sänger gewähren. 

R. IV, 37, 6 : sa dhlbhir astu sanitä — er sei ein Spen- 
der mit gebeten (er sp. g.). 

R. I, 40, 8: ndsja vartd na tarutd mahädhan^ ndrbhe 
asti vagrfna: — nicht gibt es einen wehrer des donnerers, 
nicht einen sieger im grofsen noch im kleinen kämpf. 

R. VI, 66, 8: ndsja vartA na tarutä nv ästi märuto jam 
avatha viigasätau — nicht gibt es einen wehrer noch einen 
sieger dessen, dem, ihr Maruts, im kämpfe beisteht. 

R. VI, 23, 3 — 4: pÄtä sutäm indro astu somam pra- 
nSnfr ugrö ^aritdram üti | kartä viraja süsvaja u lokä' ddtä 
vasu stuvate klrajö Kit ] gdnt4' jänti savanä hdribhjäm ba- 
bhrir va^ram papi: sömä dadir gd: | kdrtä virä' narjä sar- 
vavirä ^rötä hdvä grnata: stomavähä: — Indra möge den 
geprefsten soma trinken, er, der mächtig den sänger mit 
seiner hülfe leitet, er möge räum schaffen dem trankopfer 
spendenden manne, gut verleihen dem preisenden Verehrer; 
er kommt auch zu so kleinen spenden mit den falben, den 
donnerkeil fahrend, den soma trinkend, kühe verleihend; 
er macht den mann zu einem tüchtigen mit reicher schaar 
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iimgebeDen, er hört die aorufung des preisenden und nimmt 
das loblied an. 

R. VI, 36, 1 : saträ vdgänäm abhavo vibhakti — stets 
warst du ein vertheiler von nahrung. 

R. X, 61, 27: j^ sthÄ ni^^täro dmürä: — die ihr un- 
trügliche merker seid. 

Noch mögen einige andre beispiele verbaler nomina 
folgen, die mit dem accusativ, bei verbis der bewegung 
auch mit dem locativ, verbunden werden. Vgl. die oben 
aus R. VI, 23, 4 schon angeführten babhri, papi, dadi. 

R. I, 89, 7: viddtheäu ^dgmaja: — die zu den opfern 
kommenden. 

R. II, 23, 1 1 : vrsabhö ^agmir ähavä' niätaptä ^atrum 
— der stier (starke), der zum kämpfe kommt, den feind 
vernichtet. 

R. IX, 61, 20: gäghnir vrtram amitnjä säsnir vä^ä 
div^-dive | göäd u a^vasd asi — den feindlichen Vrtra trifist 
du, nahrung spendest du tag f&r tag, kühe- und rosse- 
spender bist du. 

R. VI, 50, 13: Uta sja deva: savitd bhagonö pä' napäd 
avatu ddnu papri: — und der gott Savitar, der glückliche, 
schütze uns, der wasser sprofs, der den thau spendet. 

R. II, 17, 8: bhö^a tvdm indra vajä' huväma dadiä 
tvam indrd' päsi vägän — dich Indra, den freigebigen, 
wollen wir rufen, du verleihst, Indra, heilige werke und 
kräfte. 

R. IV, 24, 1: dadir hi virö grnat6 väsüni — er der 
held verleiht dem sänger schätze. 

R. VIII, 21, 6: äkbä ka tvaind nä.masg vadämasi kirn 
mühu9 leid vidhidhaja: | sänti k^mäso harivö dadis ^vä' 
8m6 vajä' santi nö dhija: | — herbei rufen wir dich mit 
dieser Verehrung; warum zögerst du nur einen augenblick? 
wir haben wünsche, o H., du (bist) ein gewährer, wir sind 
da, das (sind) unsre gebete. 

R. VIII, 21,7: indrö vä gh^d ijan maghä' sarasvati 
vä subhagä dadir vasu | tvä' vä kitra däpüäe — entweder 
verleiht Indra dem opfernden so grofse gäbe oder die reiche 
SarasvatT (so grofses) gut oder du o K'itra. 
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R. I, 15, 10 : jät tvä .... jagämahe adha smä do dadir 
bhava — weil wir dich verehren, darum sei uns auch ein 
Spender. 

R. II, 14, 1 : kämi bi virä: sadam asja pitim — denn 
immer ist der held (Indra) ihn zu trinken begierig. 

R. IX, 88, 4: indro na j6 mahä kdrmäni Mkrir hanti 
vrtrdnäm asi soma pürbhit — der wie Indra grofse thaten 
thut, der feinde vernicbter bist du, soma, Städtezerstörer. 

Taitt. brähm. I, 1, 2, 2: agninaköaträm itj apaKäjanti | 
grhdn ha dähukö bhavati — es ist des Agni gestim, so 
(sagen sie und) verwerfen es, das haus wird er verbrennen. 

Taitt. br. I, 4, 4, 7 : rudro 'sja papün ghätnko sjät — 
Rudra wird sein vieh erschlagen. 

Die beispiele werden genügen, um den Sprachgebrauch 
in das rechte licht zu stellen. Wir sehen also die nomina 
agentis ohne verbale form in der 2. und 3. person prädi- 
kativ gebraucht, wo dem subjecte eine bleibende eigen- 
Schaft beigelegt wird, daher wird auch von der beschrän- 
kung auf eine bestimmte zeit durch einen entsprechenden 
verbalen ausdruck abstrahirt; soll die eigenschaft aber erst 
zur erscbeinung kommen, so wird bei der 2. sowohl als 
3. person ein verbaler ausdruck von wz. as oder bhü bei- 
gefügt, ebenso wenn die Vergangenheit ausgedrückt wer- 
den soll; doch steht er auch zuweilen beim ausdruck der 
gegenwart und zwar sowohl bei der 2. als 3. person, vor- 
zugsweise aber, wie es scheint, nur dann, wenn die nomi- 
nalnatur des bezüglichen wertes vorwiegt, was durch die 
Verbindung mit dem genitiv statt der mit dem casus des 
verbi hervortritt (R. VII, 60, 5; I, 40, 8; VI, 66, 8; VI, 
36, 1). Jedenfalls ist aber die beobachtung von Wichtig- 
keit, dafs die dritte person überhaupt, wenn auch seltener, 
mit der copula erscheint und wenn man dazu berücksich- 
tigt, dafs der knappe ausdruck der lieder den wegfall der- 
selben sehr begünstigt, so wird man sich dem Schlüsse 
nicht entziehen können, dafs die spräche des lebens 'wahr- 
scheinlich auch in diesem falle den vollen personalausdruck 
in weit gröiserem umfang gehabt haben werde, dafs mit- 
hin der schlufs auf abwesenheit alles personalausdrucks in 
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der Ursprache in diesem falle wenig wahracbeinlichkeit 
habe. 

Der verf. wendet sich darauf zur 3. person pluralis 
und wie er die bisherige erklärung der 3. sing., wie wir 
sahen^ blofs verdächtigte, so sagt er hier: „dafs Ober die 
form der 3. plur. welche nt enthält irgend etwas annehm- 
bares aufgestellt sei, wird niemand behaupten wollen''. 
Jedenfalls lag 'ihm ob nachzuweisen, worin die unannehm- 
barkeit der bisherigen erklärungen bestand, um damit die 
nothwendigkeit einer neuen und besseren darzuthun. Aber 
mit einem so allgemeinen satze, wie der: „Wer mit mir 
die strenge beobachtung der lautgesetze fQr den grund- 
pfeiler aller sprachlichen Wissenschaft hält, der mufs u.s.w.'' 
kann er doch im ernst nicht meinen, die irrthQmer in den 
bisherigen ansichten bewiesen zu haben. Es lag ihm um 
so mehr ob, die etwanigen verstöfse gegen die lautgesetze 
darzulegen, als er selbst, wie wir mehrfach gesehen haben, 
z. b. bei der hcrleitung von vajam aus einem thema matvi, 
sich sehr eigenthQmliche ansichten von denselben gebildet 
zu haben scheint. Wenn er strenge beobachtung der laut- 
gesetze von andern verlangt, dann durfte er doch das von 
ihm selbst aufgestellte über den Schwund des a im aus- 
laut nicht blos „oftmals^ wirken lassen. Er kommt also 
auch hier über die blofse Insinuation der willkühr nicht 
hinaus, ohne sie zu beweisen. Doch gehen wir weiter. 
Scherer verlangt nun, dafs fQr die endung dritter person, 
den plural mit eingeschlossen, eine erklärung zu suchen 
sei, welche auf alle verschiedenen gestalten des Suffixes 
gleichmäfsig anwendung leidet. 

Er geht dann weiter zur erwägung „sämmtlicher for- 
men'' d. h. es kommen doch vorzugsweise nur die des 
Sanskrit, zend und altpersischen, einmal auch die des grie- 
chischen und umbrischen zur erwägung. Und zwar wer- 
den nun die folgenden aufgestellt: 

„In der 3. sing. perf. act. erscheint a, und skr. zend. 6 
der 3. sing. perf. (vedisch auch praes.) med. ist davon in- 
nerlich nicht verschieden." 

Darauf dafs weder die gothische noch die griechische 
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act. endung erwähnt werden, legen wir kein gewicht, da 
sie auf ehemaliges a zurückweisen, aber das lateinische t 
soll unbeachtet bleiben und wir sollen glauben, dafs tadu- 
dit nach anderem princip gebildet sei als tutöda? Wenn 
ferner gesagt wird, dafs skr. zend. e im ätm. erscheinen, 
ebenso vedisch auch im praesens, so ist an der erschei- 
nung allerdings nicht zu zweifeln, es fragt sich nur, ob 
sie nicht Übertragung aus der 1. sing, sind? Soll man glau- 
ben, dafs bei der Übereinstimmung von ^ese, ^ete mit xbi- 
(Sai^ y.ecrai das neben ^ete stehende ^aje ursprünglicher 
als 9ete sei, oder das e von tutude älter als das rat von 
TBTVTiTai? Wenn man auf diese weise der eignen erklä- 
rung entgegenstehendes ignorirt, dann ist es leicht schliefs- 
lich alles auf eine form zurückzuführen. 

Ferner: „In der 3. sing. aor. pass. erscheint im skr. 
und zend. i: z. b. skr. a-tod-i von wz. tud." 

Auch das richtig; aber dies atödi wäre eine alte pas- 
sivform? In älterer zeit fielen doch die functionen des me- 
dii und passivi zusammen und die bildungen der allgemei- 
nen tempora im sanskrit und griechischen sind ja deutlich 
selbständige entwickelungen dieser sprachen; also mufs 
diese form als passive relativ jung sein; daneben stehen 
auch in den veden mehrfach noch die regelrechten formen 
auf ista, wie agani und gäni (s. petersb. wb. s. v. gan) 
neben aganista u. a. (vgl. Benfey vollst, skr.-gr. §. 878 — 883). 
Man wird nun schwerlich mit Bopp (skr.-gr. §. 458) an- 
nehmen dürfen, dafs die form auf -i aus der auf ista ge- 
kürzt sei und ein blick auf die oben besprochenen aoriste 
wie akSär u. s. w. zeigt, wenn man sie mit diesen passi- 
vischen vergleicht, dafs sie aoristi medii sind, die sich hier 
in passivischer bedeutung erhalten und zuletzt die sigma- 
tische bildung in dieser person vollständig verdrängt ha- 
ben. Zu jenen aoristis activi mufste aber die regelrechte 
mediale form der 1. sing, auf i auslauten, und so findet 
sich wirklich von act. ädäm (ä + wz. da), ved. ädam, med. 
ädi*) (Benfey vollst, skr.-gramm. §. 840 n. 1 und petersb. 

♦) Wenn wir hier statt der sigmatischen form die uncomponirte mediale 
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wb. 8. V. dä-Hä), von wz. vr avri, was aber ß. IV, 55,5, 
wie das metrum ergibt, avari zu lesen ist; so würde zu 
adar^am adarpi, zu ajamam ajami, zu aganam agani als 
mediale form gehören, und so entsprechen mit Übertragung 
der endung der ersten person auf die dritte (vgl. das ve- 
disch so häufige e der dritten für te) die dritten personen 
ajämi (jam), akäri (kr), adarpi (dr^), asargi (srg) u. s. w. 
den activen ajän, akar, adräk, asräk u. s. w., wobei die 
Übertragung der kürzeren endung auf die dritte person 
um so leichter platz greifen konnte, als die entsprechende 
person des activs ihre personalendung in folge der aus- 
lautgesetze ganz verloren hatte. 

Ferner wird von Scherer bezweifelt, dafs in den alt- 
pers. imperfecten ak'unaus (wz. kar) und adarsnaus (wz. 
dars) das s der endung aus t hervorgegangen sei, da man 
für diesen phonetischen Übergang keinen hinlänglichen an« 
halt besitze. Wir wollen vom bisherigen Standpunkt aus 
nur bemerken, dafs da ak'unavatä im medium daneben 
steht, ak'unaut für akunaus sich als die regelrechte form 
ergibt. Femer gibt doch die Verwandlung eines t in s, 
die in ein paar anderen fallen vorkommt (Spiegel §. 29 
s. 147 f.), einigen anhält zu der vermuthung, dafs sie auch 
hier eingetreten sei, zumal da s nach i und u bleibt (Sp. 
§. 24 s. 146), während es nach a verschwand. So ist auch 
zu vermutheu, dafs das t der secundairen tempora und des 
ablativs im altpersischen, da ihm a vorherging, vorher zu 
s geworden war, ehe es ganz abfiel. Man vgl. das griech. 
üifTO) aus oi/Twg^ das aus -tat hervorging und ähnliches und 
berücksichtige, dafs dieser t-laut im zend nicht die reine 
unaspirirte tenuis ist, sondern (gewöhnlich t umschrieben, 
von Spiegel durch 3) ein dem dh mit einem vokalischen 
nachschlage ähnlicher laut, wozu man das tf der ags., th 
der mittelengl. und s der neuenglischen 3. sing, praes. ver- 



wurzelfürm auftreten sehen, so wird auch adithäs, adita derselben bildnng 
angehören, also in dieser aoristbildung (der vierten bei Benfey) auch wohl 
in andern formen (ak^thäs, ak^a u. s. w.) eine mischung aus zwei bildun- 
gen anzunehmen sein. 
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gleiche; auch Benfey fafst dies punktirte t als den Zisch- 
lauten sehr nahestehend auf (pluralbild. s. 24). 

Diese beiden, ganz einzeln stehenden formen, deren s 
ja möglicherweise ganz anderen grund haben kann, dienen 
dem verf auch nur als brücke, um damit die paar formen 
der 3. pl. impf, auf sa für san, sant in Verbindung zu brin- 
gen, welche sich den griechischen auf öav wie ididocav 
anschliefsen. Der Zusammenhang zwischen beiden wird 
aber doch erheblich durch die Wahrnehmung gelockert, dals 
dem ak'unaus die 3. plur. act. ak'unava (für -vant) und 
keine form mit sa zur seite steht. Die altpersischen for- 
men auf sa sowie -(Sav und -aaai (in taaav) werden des- 
halb wohl noch vorläufig ohne Vermittlung mit einem sin- 
gularen s bleiben müssen. 

Die endung us im plur. act. des perf., potent., preca- 
tiv und der secundairformen der 3. klasse im sanskrit hatte 
Pott etym. forsch. II, 657 f an das suff vas des perf. act, 
nach dem verf. „sehr glaublich'^ angeknüpft. Da aber das 
suff. vas selbst erst aus vat, vant hervorgegangen ist, wie 
das griech. und skr. partic. perf. unwiderleglich darthun, 
so könnte diese annähme wohl das u erklären, aber der 
Ursprung des t aus s würde doch bleiben. Offenbar darum 
scheint denn auch dem verf. „die annähme der grundform 
ans (Aufrecht- Kirchhoff I, 107), gleichfalls ein perf. parti- 
cipialsuffix, näher zu liegen^. Wer das liest, sollte mei- 
nen. Aufrecht und Kirchhoff hätten die endung ans der 
3. plur. auf ein particip perfecti zurückgeführt, während 
doch dort die erklärung derselben aus nt gegeben wird 
und der satz „mehrfach ist das umbrische s aus t her- 
vorgegangen^ die ganze auseinandersetzung einleitet. In 
dieser d^n leser irre führenden weise citirt der verf. oft, 
weshalb wir auf diese stileigenthümlichkeit besonders auf- 
merksam machen; bei Scherer heifst: y^vergL Pott, Bopp 
u. 8. w. '^ oft nicht: „die autorität dieser mänuer stützt 
meine ansieht ebenfalls^, sondern „Pott, Bopp und andere 
haben über denselben gegenständ gesprochen, sind aber 
vollständig anderer ansieht als ich**. — Wenn übrigens die 
secundairen formen auf an für ant (mit dem sogenannten 
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euphonischen s: auf ans) schon das us als aus ans ent- 
sprungen auf das natQrlichste darlegen, da ä oft zu u 
wird, so weisen die griechischen imperf. und aoriste ^SiSor^ 
ißav^ 'darav neben skr. adadus^ Agus, astbus aufs deutlich- 
ste auf den gemeinsamen Ursprung aus der einen form auf 
ant hin. Wenn Scberer etwa meinen sollte, das spreche 
ja &Lr seine annähme eines ursprünglichen ans, da die 
lautgesetze des sanskrit keinen wandel von t zu s kennen, 
wie er zu glauben scheint, so weisen wir ihn auf den vo- 
cativ der nomina auf mant und vant, der vedisch auf 
mas und vas ausgeht, sowie auf das neutrum des part. 
perf auf vat, später vas hin (vgl. oben s. 387). 

Scherer fährt s. 344 fort: „Aus der dritten plur. perf. 
med. re des sanskrit ergiebt sich ein sufGx ra, im potential 
und precativ ran, d. h. r(a) durch ant vermehrt wie oben 
s in grundf. sant Wz. 91 zeigt dasselbe suffix mit der Ver- 
mehrung in praes. ^erat^, imperf. a^erata, imper. ^eratäm. 
Und so noch ähnliches bei Benfey ausf. gramm. s. 366: 
vedische formen auf ram enthalten vielleicht die partikel 
am. Im zend finden wir beide suffixgestalten und dazu 
das active re, das ist r. Vermehrt durch s oder is: res, 
ris, worin i wohl blos e vertritt wie Justi s. 361 §. 37. 1". 

Beginnen wir hier mit dem zend, so bleibt zunächst 
unverständlich, was Seh. mit den beiden sufQxgestalten, 
die sich im zend finden sollen, meint, da darunter doch 
wohl nur (das aus rä erschlossene) ra und ran verstanden 
sein könnten, während doch re und rö erscheinen. Ver- 
mehrt sollen sie durch s oder is zu res und ris sein. Nun 
hatte aber Spiegel bereits gramm. s. 250 §.219 gesagt, 
dafs die formen der 3. pl. pot. med. auf äres, äris auch als 
Spielarten der endung an im activum und zusammenband 
gend mit der endung us im sanskrit aufgefafst werden 
könnten, was Benfey (pluralbild. s. 26 n. 1), dem Spiegels 
buch erst während des druckes seiner arbeit zugegangen 
war, übersehen hat. Dieser erklärt nun (a.a.O. s. 20ff.) 
are und ares für active und aus ursprünglichem ans für 
ant entstandene formen, und wer den eintritt des are für 
an in nominalthemen im zend anerkennt, wird sich unbe- 



400 Kuhn 

denklich dieser ansieht anschliefsen. Dafs dann aber die 
bisherige auffassung der indischen endungeo re und ran, 
die bisher mit dem zendischen are, are verglichen wurden, 
eine wesentliche stütze verliert, mufs man mit Benfey 
(s. 27 f.) anerkennen. Nichts destoweniger glaube ich, dals 
die bisherige erklärung aus formen der wz. as festgehalten 
werden müsse, da die erklärung des unrcgelmäfsigen laut- 
wandels von s zu r im sanskrit doch nicht so ganz uner- 
klärlich ist, da agnir atra für agnis atra, agner asi f&r agnes 
asi und alle derartigen anderen fälle sich doch auch nur 
aus der innigen Verbindung, in die auslaut und inlaut tra- 
ten, erklären. Dafs dann, nachdem der Übergang einmal 
allgemein geworden, das re, rate auch in einzelnen faUen 
an consonantischen auslaut trat, wie in vidrate u. a., kann 
mich nicht von der Unrichtigkeit der erklärung überzeu- 
gen. Ueberdies finden wir bei der würzet as ein lautlich 
sehr nahestehendes beispiel eines ungewöhnlichen Übergan- 
ges, indem das participialfuturum im ätm. ja bekanntlich 
die 1. pers. sing, auf he statt se (dätahe) bildet. Und 
wenn so der Übergang des s in h in ganz analogem Ver- 
hältnisse möglich war, so kann auch der von s in r in 
unserem falle nichts bedenkliches haben. Ferner habe ich 
schon bei früheren gelegenheiten darauf aufmerksam ge- 
macht, dafs das nebeneinanderstehen von perate, a^erata 
und xeictTai^ xearai, xeiaro^ xiaroy dem man noch äsate 
eiarai^ 'iarai hinzufüge, sowie vidrate und iCaCi^ in denen 
das griechische ursprüngliches o in seiner weise behandelt 
hat, doch eine so auffallige erscheinung ist, dafa es doch 
mehr als wunderlicher zufall wäre, wenn beide sprachen 
grade in denselben verbis zu nicht identischen ausnahms- 
formen gegriffen hätten. Der vereinzelt stehende lautwan- 
del von s zu r im inlaut des sanskrit hat sein analogon 
im alt- und mittelhochdeutschen, wo er zwar etwas weiteren 
umfang gewonnen hat, aber dann ein stillstand eingetreten 
ist, so dafs er nicht durchgreifendes gesetz wurde. 

Eine fernere unregelmäfsigkeit bildet der scheinbar 
active ausgang des potentialis und precativ auf ran; Bopp 
hatte diese endung (vgl. gramm. 11,312 §.468) für eine 
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verstümmeluDg aus ranta erklärt; wenn daftr schon a^erata 
fOr a^eranta sprach, so hat sich jetzt daflir eine weitere 
Bestätigung in einigen andern potentialformen des ätm. ge- 
funden, so z. b. bhararata für urspr. bhar^ranta, aus dem 
einerseits die geläufige sanskritform bhareran, andrerseits 
eben dies bhar^rata wurde, das sich B. X, 36, 9 findet: 
brahmadviäö viävag ^nö bharSrata — die gottlosen mögen 
das unglQck überallhin mit sich fortnehmen. Dabei mag 
denn doch bemerkt werden, dafs die sogenannte verstüm- 
melungstheorie bei betrachtung solcher formen nicht so 
ganz im unrecht zu sein scheint. Das zeigt auch noch 
die form auf rä, ram, die sich zuweilen neben ran findet, 
namentlich bei wz. sr^ und drp; die form auf ram tritt 
vor vokalen auf, die auf ran vor vokalen und consonanten, 
im ersteren falle natOrlicb mit Verdoppelung des n. Da 
beide formen sich nur, soviel ich weils, in passiver bedcu- 
tung finden, aber passiva in medialer form sind, so sind 
sie natürlich durch dieselbe Verkürzung wie in dem eben 
betrachteten falle aus ranta hervorgegangen, welches z. b. 
noch in der form avavrtranta R IV, 24, 4 erscheint (da- 
neben vavrtran mehrfach vgl. Benfej Orient und occident 
III, 240) ; das nn vor vokalen ist durch assimilation von 
ut oder ns nach abwurf des auslautenden a entstanden, 
das m aber ist aus äs hervorgegangen, nachdem auch das 
auslautende s abgeworfen war, vergl. Bopp yergl. gramm. 
U, 497 §. 613; Benfey a. a. o. 231, wo übrigens adr^ran 
als R. 1,50, 3 stehend angeführt ist, während der text 
adr^ram hat, wozu aber Säjana bemerkt, dafs eine andere 
9äkhä: „adrprann asja kät4va:^ lese*). Nach darlegung die- 
ses thatbestandes der formen ranta, rata, rann, ran, ram 
wird wohl Scherers geduldiger nothnagel, die partikel am, 
der mehrfach herhalten mufs, wo kein anderes mittel mehr 
verschlagen will und den er selbst hier nur als „vielleicht** 
angetreten bezeichnet, fallen müssen. Als äufserste Schwä- 
chung des ursprünglicheren ranta erscheint übrigens noch 
das vedische aduhra (3. plur. vergl. petersb. wb. s. v. duh: 

*) Ebenso ist statt VII, 62, 6 ebenda VII, 76, 2 zu lesen. 
Zeitschr. f. vgl. sprachf. XYIII. 5. 26 
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gandharvä apsarasö aduhra = adubata Pä. VII, 1, 8. 41 ), 
das also auch den auslautendeu nasal verloren hat. 

Was endlich die 3. pl. perf. med. auf rö oder irß be- 
trifit, die nach Scherer mit dem nominalsufBx ra gebildet 
sein soll, so kann diese nach unserer auffassung von ranta, 
rata, ran, rata nicht getrennt werden, sie scheint durch 
falsche analogie gebildet und wie stave für stavate, pinve 
für pinvate eintritt, so scheint re fQr ursprüngliches rate 
zu stehen und auch hier r fQr älteres s eingetreten. Die 
regelrechte Verbindung mit der reduplicirten wurzel mittels 
i hat dann wohl hier wie bei ran schliefslich die unmittel- 
bare Verbindung des consonantischen auslauts der wurzel 
mit re herbeigeführt. Die nicht seltenen vedischen formen 
des perfects auf rire erklären sich aus rirate für *siäant^ 
siäate, wie das mediale asthiran von wz. sthä aus dem 
daneben stehenden asthiSata für asthiäanta. Scherer hat 
von ihnen gar keine notiz genommen. 

Schliefslich sei bemerkt, dafs alle diese formen mit r 
der älteren Volkssprache eigenthümlich gewesen zu sein 
scheinen und daher im klassischen sanskrit nur da erschei- 
nen, wo sie sich wie im perfect und in den einzelneu fal- 
len wie 96rat6 u. s. w. schon ganz festgesetzt hatt^i. In 
den dialekten müssen sie aber noch über den erheblichen 
umfang hinaus, den sie schon in den veden zeigen, sich 
ausgedehnt haben, denn im pali treten sie auch in der 
bindevocalischen conjugation mit bewahrung des themati- 
schen a auf, so stehen im Dhammap. (ed. Fausbdll s. 365) 
sokare, upapaggare, laggare für ^ökante, upapadjaute, lag- 
gante (vgl. dissante neben dissare Mahäv. bei Spiegel Kam- 
mav. VIII nota; nisevare Five Jät. s. 7, samakkhare 
ebd. s. 48). 

Nachdem nun Scherer in der angegebenen weise die 
formen der 3. sing, und plur. aufgezählt hat, fährt er fort: 
„Auf welche weise finden alle die au%ezählteu formen ihre 
einheit? Sind nicht ant, ans, ra, ta participialsufBxe? Sind 
nicht a, i, ra, ta, s (as) locativ- und, wa3 dasselbe besa- 
gen will, ablativsufSxe? Werden wir nicht demgemäfs auch 
ant, uns im sinne unserer obigen erörterungen für solche 
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eridftreo mfissen? Was haben wir denmadk -aa Umeii aUen, 
wenn nicht locativendangen und deren comimatioBen oder, 
anders gesagt, postponirte raampartikeln?* 

Glaubt Soherer mit diesen knrsai fragen, nädi •▼(»^ 
anstelloQg der „s&mmtlichtti^ formen, wirkUoh seine neue 
theorie, dals die dritten personen looative von partidpien 
seien, bewiesen zu haben? Das ist doob wohl nicht ansii- 
nehmen, denn es kann ihm doch nicht entgangen seiii, 
dais demjenigen, der vom bisherigen Standpunkt aus a« b. 
bödhati analog wie bodhlimi, bödhasi ans eine^ verbinduiq; 
des Terbalthemas mit einem pronominalstamiii erklärte, 
diese erkläruog ungemein viel wahrscheiBlieher erscheinen 
müsse, als wenn die Ursprache nun auf wimal den in deii 
beiden ersten personen eingeschlagenen weg Tcrlassen ha- 
ben und in der dritten mit dem locativ eines participii bei 
genau entsprechender handlung und nur yerftnderter pecv 
son eingetreten s^ sollte. Wena das witklieh- ^MibliiA 
gemacht werden sollte, konnten nicht solche aUgedieittM 
and^itungen genügen, sondern der ToUe beweis filr jedA 
einzelnen fall war zu liefern. Bleiben wir einmal bei der 
3. pers. sing, praes. stehen: hier soll also, wenn wir den 
▼erf. recht verstehen, s. b. bodhati aus einem partic. praet 
bödhata entstanden sein, das mit Verlust des auslautenden 
a zum thema bddhat wurde, an wfdohes daqn das locatiye 
i trat. Diese form sollte also wohl nim «rketmen (er)^ av 
^er erkennt^ heiisen. Wie kam denn aber die uJtBfsmcib» 
dazu, das part. perf. pass. als praesentaaches nomen abr 
stractum der handlung zu verwenden, oder gab es zu der 
zeit, wo diese form sich gebildet haben soll, npch kmien 
unterschied zwischen part praes. act« und part perf, pass., 
existirten nur verschiedene formen ton participien mit noch 
nicht ausgebildeter temporalbedeutung und ohne unter- 
schied von activ und passiv? Trotzdem, dals fast alle ari- 
schen sprachen die form auf ta übereinstinmiend zum theil 
bis heute in der bedeutung eines part. perf. passivi bewahrt 
haben? Und wie kam die spräche dazu, selbst wenn man 
eine solche unterschiedslosigkeit der participialthemen zu- 
geben wollte, das nomen agentis, das particip^ zum nomen 

26* 
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actionis umzuwandeln? Warum gri£P sie nicht zu dem viel 
einfacheren mittel, das reine nomen actionis, bödha, das 
sie ja auch in den ersten und zweiten personen verwandte, 
in den locativ sa setzen. War nicht bödhe „im erkennen 
(er)'^ eine viel natfirlichere bezeichnung? Wie erklärt Sche^ 
rer ferner die nichtübereinstimmung zwischen dem voraus- 
gesetzten part. bödhata und der wirklich existirenden form 
boddha? Oder haben wir nur Scherer mifs verstanden und 
legt er für unseren fall die participialform bödhant zu 
gründe und wäre bödhati davon der regelrechte locativ? 
Dann biefse also bödhati etwa „im erkennenden (er)'' und 
bödhat, etwa neutrum „das erkennende'', wäre „dem er- 
kennen" gleichgesetzt. Wie steht es dann mit dv^ti, des- 
sen participialstamm doch dviäant ist, wonach also dvisati 
erwartet werden mOfste? Wie mit kxnöti für welches 
krnvati, wie mit junakti fQr welches jungati, wie mit lunäti 
för weldies lunati stehen müfste? Und wie steht es nun 
mit den verwandten sprachen, die keine schwache form 
des participii kennen? Wären also z. b. lat. amat, docet, 
legit, audit = amanti, docenti, legenti, audienti, griech. 
TVTtTSi = tvnrovTi , rißr^ai = ri&ivu , gotb. gibandin = 
gibith? Oder ist auch diese außassung nur mifsverständnifs 
unsrerseits? Fast scheint es so, nach dem zu urtheilen, 
was Scherer über die Unterscheidung des numerus s. 345 f. 
und 8. 3d9 sagt. Danach war das erste: unterschiedsloser 
gebrauch der 3. singular. dir das subject; sei es singular 
oder plural, dann trat eine differenzirung der suffize (s. 359) 
fQr die lebenden ein, während bei den leblosen die ur- 
sprünglich gemeinsame, nun nur dem singular angehörige 
form bestehen blieb (»die construction des plur. neutri mit 
dem singular des verbums dürfte der arischen Ursprache 
zuzuschreiben sein ", sagt der verf. s. 346). Unsere erste 
annähme, dafs aus dem partie. perf. die 3. sing, hervorge- 
gangen sei, wäre also doch richtig, aber dals die form 
nicht stimme, haben wir schon gesehen; doch das war nur 
ein beispiel der a-conjugation, in der mi-conjugation 
stimmt es vielleicht besser: asti, iövi wäre ein beispiel, 
aber von as gibt es ja kein part. perf., also etwa dviä 
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partic. dviiSta, 3. sing. aot. dveiti, med« chrilte, das würde 
stimmen bis auf den guna im activ, der woU mar dnroh 
die analogie der beiden anderen formen dee siogidaare bei^ 
vorgerufen wurde. Sehen wir weiter zu: bibharü, bhjte 
stimmt nicht; junakti, jnkta stimmt nieht; krndti, kfta 
stimmt nicht; tanöti, tata stimmt nidit; jnoftti, jnta, InnSli, 
lana stimmt nicht. Also mit dem ringnlar echeint es 
nicht zu gehen ; die diflferenzirung der suf&ze, die fEkr Sin- 
gular und plural eintrat, ist nun aber wohl so zo yerste- 
hen, dafs für den letzteren das praeseossnfBz yerwandt 
wurde; da stimmt fireilioh alles, also santi, partic* sant; 
dviäanti, dviöant; bibbrati, bibbrat; juä^anti, jui^ant; 
krnvanti, krnvant; tanvanti, tanvant; junanti, junant, In- 
nanti, lunant. Diese flbereinstimmung der 3. plur. praes. 
mit dem part. praes. ist nun aber auch der bisherigen for- 
scfaung nicht entgangen und Benfey z. b. (kl. ekr.-gramm. 
s. 204 §. 355) sieht den partieipialstamm als identiseb mit 
dem der 3. plur. praes. an, indem diese das i auf^b und 
nominalstamm wurde. Er hat also den umgekehrten weg 
wie Scherer eingeschlagen, indem er das nomen aus dem 
▼erbnm entstehen liefs. Der Zusammenhang zwischen bei- 
den formen ist wohl nniftugbar, aber der versuch Scherers 
nun, danach alle dritten yerbalformen fbr nominalformen 
zu erklären, scheint mir als yollstibidig gescheitert ange^ 
sehen werden zu müssen. 

Und wie stände es denn nun, von all dem abgesehen, 
mit der begriffsentwicklung der form nach Seherer? B)f 
hat ja das partic. auf ant als aus dem locativischen an 
(s. 340 f.) mit angetretenem ablatio d. i. nach ihm wieder 
locativsuf&x erklärt; soll die Ursprache „er erkennt^ wirk- 
lich durch „erkennen + in + in + in^ ansgedrOckt haben? 
Wenden wir uns zu den modis, wie steht es da mit der 
hypothese, „in welcher alle aufgezählten formen ihre ein- 
heit finden?^ Im ä resp. a des conjnnctivs will Seh. eine 
locativendung mit der bedeutung des „wohin^ erkennen, 
da wäre also etwa bödhäti aus ursprflnglichem bödha + ft 
-H an -f- 1 -f- i = „erkennen H- auf hin + in-f-in-J-in?" 
Soweit könnte man sich also noch ungefiUir eine vorstel- 
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lung von dem wege machen, auf dem sich der begriff ent- 
wickelt hätte, beim potential und vielen der anderen for- 
men, die hier unberührt geblieben sind, wQfste ich in der 
that nicht, wie die entwickelung vor sich gegangen sein 
sollte. Wir werden also erst eine bis ins einzelnste durch- 
geführte darlegung Scherer's abwarten müssen, ehe wir 
auf eine weitere Widerlegung eingehen können. Nur das 
sei dazu bemerkt, dafs das locative a, welches auch hier 
seine rolle spielen soll, nach unserem obigen nachweis 
dieselbe hoffentlich ausgespielt haben wird. 

Auf alle die folgerungen, welche Scherer aus seiner 
erkl&rung zieht, weiter einzugehen, wäre müssige arbeit, 
so lange die erklärung selber noch so mangelhaft ist. Nor 
auf eins möchten wir noch aufmerksam machen; wenn 
Seh. nämlich s. 346 sagt: „Die Verwendung des locativs 
fQr die blofse wurzel in der dritten person kann nach al- 
lem, was vorausgegangen^ nicht mehr auffallen. Ein paar 
analogieen mag man aus M. Müller's vorles. 11, 13 — 17 
entnehmen'^, so hätte er auch Müller noch weiter citiren 
sollen, der s. 24 (der engl, ausgäbe von 1864) sagt: „Mr. 
Garnett, however, after establishing the principle that the 
participle present may be expressed by the locative of a 
verbal noun, endeavours in bis excellent paper to show 
that the original Indo- European participle, the Latin 
amans, the Grcck t^ptön, the Sanskrit bodhat, were 
formed on the same principle: — that they are all in 
flected cases of a verbal noun. In this, I believe, he has 
failed, as many have faiied before and after him, by ima- 
gining that what has been found to be true in one portion 
of the vast kingdom of speech must be equally true in 
all. This is not so, and cannot be so. Language, thoagh 
its growth is governed by intelligible principles throaghout, 
was not so uniform in its progress as to repeat exactiy 
the same phenomena at every stage of its life.^ Scherer 
folgt hier wieder der weise des citirens, auf die wir schon 
oben aufmerksam gemacht haben; hier war eine auf 
Müller s abweichende ansieht hinweisende bemerkung doch 
wohl sehr am orte, um nicht den schein zu erwecken, als 
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solle MflUer mit der von Garnett und 8<:herer vortretenen 
ansieht einverstanden sein, . .. . 

Schliefslich gebt Soherer in seiner sebwimieiei fhr 
den verbalen locativ so weit, zu yerroutben, daft in aor. 
anf im (vediscb f&r ilam), is, It*) auch ein locativ auf I 
mit angehängter personalendnng stecken mdge. Dafs imr 
locativ auf i nur eine sehr seltene ersoheinung in den Ye&m 
sei (tanvi, dbmfitan, 6tan) nnd der dual und plural diesto 
aorists durchweg das s der warsei as Beigen, scheint ihn 
dabei gar nicht zu stören. Mich wmidert ilabei nur das 
eine, dals Scherer nun nicht auch das praesens nnd im- 
perfectum der bindevocaliscben conjugation auf dieselbe 
weise erklärt hat, denn nach seiner anffassung ist ja a lo- 
cativendung, fol^ich konnte doch mit viel gröfserem rechte 
bödhämi (aus bödha + am 4- i) bödha + s -H i u. s. w. als 
^im schlagen ich hier, im schlagen da hier^ u. s. w. erklärt 
werden. 

Der sechste und. letzte aufiatz dieses abachnittes var^ 
sucht es, nach den vorangegangenen ontersuchungen die 
grundlinien der gescbichte der arischen Ursprache zu ziehen. 
Da wir vieles in jenen bekämpft haben, können wir natür- 
lich auch hier den daraus gezogenen resultaten in den 
wenigsten punkten beistimmen. Dazu kommt, dafs Scherer 
auch hier wie in dem ganzen buche im aosdmok oft so 
kurz und dunkel ist und es selbst mebrfiMh nicht eiusal 
fQr nöthig hält auf den ort, wo er die jeweilig besproobene 
sprachliche ersoheinung behandelt hat, zorficksuverweiseii, 
dafs man sein buch, wie die Inder Pänini's sütras, aus- 
wendig gelernt haben müftte, um sicher zu sein, dals man 
ihn auch richtig verstehe. 

Die erste periode kennt nach Scherer die blofse jojrta- 
position materieller wurzeln, in der «ch feste, formelhafte 
Verbindungen von solcher madit und bedeatnng bilden, dais 
sie beibehalten wurden, als jene periode ihr ende nahm, 
und dergestalt innerhalb eiuer Sprachentwicklung, die von 



*) Es gibt für die errte penon wohl nur die b^den bebpide yadhlm, 
kramini. Man vgl. jedoch die paliformen auf i wie Ssi u. ». w. 
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ganz andern mächten bewegt wurde, das vorbild und mu- 
ster fiir neue formationen abgaben (s. 349). 

Das sind die composita, die älteste sprachliche urkundo, 
die wir besitzen (s. 350). 

Wo sind denn nun diese Urkunden? Der verf. gibt 
uns hier auch nicht ein einziges beispiel davon und wir 
sollen ihm an dies adelsgeschlecht (s. 349) ohne die adels- 
diplome willig glauben? Es ist doch eine allseitig bekannte 
thatsache, dafs die composita, die allen oder auch nur 
mehreren der indogermanischen Völker gemeinsam sind 
(wenn man von der stammbildung, nominal- und verbal- 
flexion absieht, die schlieislich auch composition ist), eine 
verschwindend kleine zahl sind. Und aus diesen wenigen 
resten soll man die gesetze der altarischen Wortfolge zur 
zeit der wurzelperiode abstrahiren können? Dazu geht 
Seh. wirklich muthig vor, aber er beschränkt sich auf das 
Sanskrit und selbst hier scheint ihm der vorhandene bestand 
nicht in seinem ganzen umfang bekannt, oder ignorirt er 
nur, was seinen resul taten widerspricht? Sein resultat näm- 
lich ist: „Object, prädicat, subject: dies die alte Wortfolge^ 
(s. 333). 

Hier wäre doch zunächst zu untersuchen gewesen, ob 
die tatpuruäabildungen, deren erster theil ein im accusativ 
gedachtes thema bildet, sich wirklich Ober ihre sechzehn 
ahnen ausweisen können. Und sagt nicht Scherer selbst: 
„Wie jung sind die accusative auf aml** (s. 348 vgl. s. 299) 
und diese accusativbildungen finden sich doch in den veden 
gar nicht selten in der composition (vergl. einige beispiele 
bei Benfey vollst, gr. s. 265 §. 653; ihre zahl ist viel grö- 
fser, mir fallen nur eben noch dhijä^inva, vi^vaminva, ag- 
nimindha, purädara, apvamiäti ein, vgl. noch Pän. VI, 3, 70 
und die värttika^s dazu). Diese möchten doch also verhält- 
nifsmäfsig jung sein, zumal sie offenbar aus blofser anrOk- 
kung entstanden sind. Erwägen wir daher vägambhara 
neben bbaradvä^a, so möchte doch die entscheidung fQr 
das höhere alter des letzteren ausfallen, und um so mehr 
als das zend und das griechische diese bildung ebenfalls 
in ziemlicher ausdehnung zeigen, vgl. Justi znsammens. d. 
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Domina s. 42 — 45. 106 — 7. Jedenfalls geht daraus hervor, 
dafs die Stellung des objects, als die bildung der com- 
posita aus stammen und nicht ans wurzeln stattfand^ keine 
feste gewesen sein könne. Um stamme handelt es sich 
nun aber freilich hier nicht, sondern um wurzeln; nur aas 
ihnen liefse sich ein beweis herholen; Wörter wie bhflpa, 
göpa wQrden den ausschlag zu gnnsten Ton Scherers an- 
sieht geben, -wenn man nur sicher wäre, dafs der erste 
theil im accusativ und nicht, was wahrscheinlicher ist im 
genitiv, gedacht wäre, denn neben ihnen stehen bhüpati, 
göpati und bhuvaspati, gavämpati. Ehe also keine that- 
sächlichen beweise aus der spräche vorliegen, können wir 
Scherer's vorangestellten satz nur fär eine hypothese gelten 
lassen und zwar für eine solche, der seine eigne autorität 
entgegensteht, denn s. 217 hat er ja dviks^ aus dvik tvä i 
SS „es hafst dich^ erklärt, mithin selber dem object seine 
stelle hinter dem prädicat angewiesen. Welchem Scherer 
soll man nun glauben, dem von s. 217 oder dem von s. 353? 

Einen analogen fall des Widerspruchs haben wir auf 
8.331 und 340, wo die bildung der a-conjugation für jün- 
ger als die übrigen erklärt wird und an letzterer stelle 
drei perioden der verbalbildung aufgestellt werden, von 
denen die erste durch die verbalklassen 7, 9, 8, 5, 2, 3, die 
zweite durch 1, 6, die letzte durch 4 und 10 vertreten ist. 
Aber s. 222 hatte der verf. gesagt: „Keineswegs aber dürfen 
wir annehmen, es [nämlich das dhi des imperativsj sei wo 
der reine präsensstamm als 2. sing, imper. fungirt, abgefal- 
len oder mit dem stamme nicht verschmolzen. Hauptsäch- 
lich die a-stämme, die sog. erste hauptconjugation des sans- 
krit, zeigen diese ausdrucksweise, und wir werden im ver- 
buin noch ein beispiel haben, besonders aber beim nomen 
beobachten, dafs die flezion der a-stämme sich zu- 
erst abgeschlossen hat und einen älteren zustand 
repräsentirt als die flexion der übrigen^. Wenn 
wir es hier nicht etwa mit einer jener oben s. 398 bespro- 
chenen stileigenthümlicbkeiten zu thun haben, so möchte 
der Widerspruch allerdings etwas stark erscheinen und die 
ganze Chronologie etwas unzuverlässig machen. 
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Scherer sagt ferner, dafs er für das älteste gramma- 
tische mittel nächst der geordneten Debeneioanderstellong 
die reduplication halte. „Ihre entstehuDg, föhrt er fort, 
dürfte in eine zeit zurückreichen, in welcher nur erst die 
wurzelform consouant mehr vocal existirte. Was damals 
Wiederholung der wurzel, war später Wiederholung des an- 
lautenden consonanten mit dem wurzelvokal^. 

Die möglichkeit dieser au£Passnng kann man wob] zu- 
geben, doch kann die wurzelbildung mit auslautendem con- 
sonanten auch schon vorher eingetreten sein und jedenfalls 
hat es eine zeit gegeben, wo wurzeln aus consonant + vo- 
cal -f-conson an t, die volle wurzel reduplicirten , wie dies 
die intensiva dardar, kanlcial Mäkal fiir kalkal (älteres Irar- 
kar), badbadhäna, jamjamiti, nannamiti, namnamäna u. s. w. 
zeigen, und die vedische länge im pf. dädhära u. ä. (bei- 
spiele bei Bf. vollst, gr. s. 373 n. 8) macht wahrscheinlich, 
dafs auch die perfecta noch längere zeit dieser bildnng 
gefolgt seien. 

Wenn wir nun aber zugeben, dafs die reduplication 
eins der ältesten grammatischen mittel für die verbalflexion 
sei, so können wir dasselbe doch nicht für die nominal- 
flexion zugeben (s. 355), da wir das, was s. 260 dafbr bei- 
gebracht ist, nicht für richtig halten; ein plural mama oder 
mamas hat, wie wir glauben, nie existirt Ueberdies läfst 
sich vermuthen, dafs die spräche das bedürfnifs die plura- 
lität concretcr dinge auszudrücken viel früher gehabt habe 
als den ausdruck mathematischer werthe ftkr dieselben, wie 
es die pronomina sind. 

Gegen die annahmen, auf welche die folgenden ent- 
Wickelungen basirt sind, haben wir mehrfach im vorherge- 
henden Widerspruch erhoben und können daher auch die 
hier darüber vorgetragene historische entwicklung nicht 
anerkennen. , 

Wenn Scherer ferner sagt (s. 358),- dafs, nachdem die 
a-stämme sowohl des nomens als des verbums gebildet 
waren, der kreis möglicher verbalbildungen geschlossen sei, 
„d. h. keine neu entstandenen nomina konnten durch blofse 
Vorsetzung vor die pronominalsufHxe verbale präsensstämme 
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werden^, so widerspricht dem das sanskrit, welches eine 
ganze zahl derartiger bildungen aufweist, die wie z. b. 
krsnati, er handelt wie Krsna, erst nach dieser periode ent- 
standen sein mfissen, da es in ihr noch keinen Kräna gab; 
das griech. kgtvifvsiv^ dnrch welches man bekanntlich den 
namen der Demeter Erinnys zu erklären suchte, steht doch 
wohl auch auf derselben stufe und die skr. participialbil* 
düngen wie bhrgaväna, takaväna ebenfalls. Weitere bei- 
spiele findet man bei Benfey vollst, gr. §.212 s. 98; kh gr. 
§, 180 f. und Vopadeva XXI, 7 — 9, wo z. b. noch pitarati 
(von pitar), löhitati neben löhitäjati, löhitäjate (von löhita) 
roth werden sich findet. 

Am Schlüsse seiner skizze der vier epochen des alta- 
rischen .sagt Scherer: „Wie wenig in dieser flüchtigen 
skizze und im vorliegenden aufsatze auch geleistet sein 
mag gegenüber der aufgäbe, die wir — dank den fort- 
schritten der vergleichenden linguistik — schon ins aoge 
fassen dürfen, gegenüber der aufgäbe einer geschichte der 
arischen Ursprache: die grundlinien der flexionsgeschichte 
scheinen mir doch gezogen". 

Diese Selbstkritik harmonirt freilich nur in ihrem ersten 
theilc mit der unsrigen, aber sie bewegt sich selbst in nur 
zu unvereinbaren gegensätzen, wie sie nur zwischen all und 
nichts, hochmuth und bescheidenheit gefunden werden kön- 
nen, als dafs sie nicht schon dadurch als nicht gans un- 
parteiisch und daher nicht ganz das richtige treffend er- 
scheinen sollte. Jedenfalls empfiehlt es sich mehr, das ur- 
theil der mitforscher abzuwarten als ihm, wenn auch schein- 
bar noch so bescheiden, vorzugreifen. Wir können daher 
unsern lesern die entscheidung darüber, ob sie auch dem 
zweiten theile von Scherer's obigem satze.zustimmen wollen 
oder nicht, überlassen. 

A. Kuhn. 
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lira und porca das ackerbeet; fieXlvt] die hirse, 

malva die malve. 

1. Lira f. das ackerbeet ist meines wissens bis jetzt 
den etymologen noch völlig dunkel geblieben, und doch ist 
es ein uraltes, wenn auch nicht indogermanisches, so doch 
den europäischen sprachen gemeinsames wort, das ftir die 
frühe ausbildung des ackerbaus in Europa einen weiteren 
beleg giebt. 

Es steht nämlich lira für lisa und läfst sich in dieser 
form in den meisten sprachen Nordeuropas nachweisen. 
Betrachten wir zunächst die bedeutung des worts. lira 
heifst der zwischen zwei furchen aufgeworfne boden eines 
ackers, das beet, ackerbeet, sodann auch mit leichter Über- 
tragung die ackerfurche; Uratim furchen weis, Itr-äre den 
samen in die furchen bringen. D^liru-s bedeutet eigentlich 
,,au8 der furche gerathend beim pflügen^, sodann überhaupt 
„entgleisend^, endlich (und diese bedeutung ist allein über- 
liefert) „aus dem (richtigen) gleise (im denken und bandeln) 
gerathen, verrückt, wahnsinnig^. Das denominativ von 
delirus, delirare, ist dadurch interessant, dafs es noch hier 
und da die ursprüngliche bedeutung „entgleisen, aus der 
richtigen bahn kommen^ zeigt. So in „nil ut deliret 
amussis^ freilich erst bei dem späten Ausonius. Von de- 
lirus stammt dann noch, um die ableitungen des worts alle 
zu nennen, delir-iu-m n. Wahnsinn. 

Unter den reflexen des worts in andern sprachen ist 
der altpreufsische der grundgestalt lisä am nächsten. Wir 
lesen nämlich in dem deutsch - preufsischen vocabular, her- 
ausgegeben von Nesselmann, Königsberg 1868 unter no. 242: 
Bete lyso unter einer gruppe von Wörtern, die auf den 
ackerbau bezug haben, zwischen reen (rain) und pflüg. 
Richtig giebt daher Nesselmann in .der alphabetischen Ord- 
nung an: lyso beet auf dem acker. y ist hier einfach zei- 
chen für langes i, das auslautende o für altes femininales ä 
ist eine eigenthümlichkeit des pomesanischen dialects der 
preufsischen spräche, deren übrige quellen in diesem falle 
a zeigen. So lesen wir im vocabular menso fleisch, crauyo 
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blut, im katechismus mensa, krawia s. NesselmaDD, voca- 
holar s. 6. Der dialect, in welchem der katechismus ver- 
fafst ist, würde demnach bieten: lisa f. ackerbeet, oder 
geradezu die unveränderte grundform des wort. Eine ab- 
geleitete form zeigt das litauische nämlich: lys*^ f. das .ist 
lys-ja, als dessen bedeutung Nesselmann angiebt i^garten- 
beet, auch ein beet im roggenfelde^. Im altbulgarischen 
lautet das wort : lecha f. ackerbeet, beet {ngaaidj area bei 
Miklosich) mit dem bekannten übergange von ursprüngli- 
chem 8 zwischen vocalen in eh. Die weiteren reflexe in 
den übrigen slavischen sprachen sehe man bei Miklosich 
unter lecha. 

In der etwas weiteren bedeutung furche, geleise, der 
wir auch bei Itra begegneten, finden wir endlich unser wort 
im ahd. leisa, mhd. leise f. geleise, spur, auch im ahd. fora- 
-leiso m. der die spur vorher tritt, Vorgänger, Wegweiser. 
Im neuhochdeutschen ist nar die composition g^-leise, g^leis 
erhalten. ?.i]iov saat, feld läfst sich wohl nicht mit lisä 
combiniren. Dagegen erhält ein anderes lateinisches wort, 
das ebenfalls ackerbeet bedeutet, aus der griechischen pa- 
rallelform sein licht. Nämlich 

2. porca f. hat aufser der bedeutung „sau^ als femi- 
nin zu porcu*s, noch die ganz verschiedene „das zwischen 
zwei furchen hervorragende erdreich, ackerbeet^. Dafs 
nun die alten Latiner das ackerbeet „sau^ genannt hätten, 
wer möchte das glauben? Vielmehr liegt hier ein ganz 
verschiedenes wort vor, das sich durch herbeiziehung eines 
griechischen worts aufhellen läfst. Es bedeutet nämlich 
im griechischen ngaaid f. das beet, allerdings nur das 
gartenbeet, allein dies wird man doch nicht als wirkliche 
di£Perenz aufpassen. Nun wird das so ähnliche ngdaov n. 
lauch refiectirt durch lat. porru-m fQr porsu-m, parsu-m. 
Ist die annähme nun zu kühn, dafs ngcca-id oder vielmehr 
sein Stammwort, etwa ngaao^ lautend, refiectirt sei durch 
ein lat. porro- fQr parso mit derselben bedeutung: beet? 
An dieses porro- beet trat nun, wie im griechischen das 
secundärsuffix -ta, so im lateinischen -ca, und so ward aus 
porr-ca por-ca ackerbeet. 
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3. Da wir einmal auf die altertbümer des ackerbaos 
gerathen sind, mag hier noch der möglichkeit gedacht 
werden, eine getreideart, von der man das sonst nicht ge- 
glaubt, als gemeinbesitz aller europäischen Völker des in- 
dogermanisehen Stammes nachzuweisen. fjiaUvfj f. hirse 
begnügte man sich bis jetzt mit lat. mil-iu-m n. hirse zu- 
sammenzustellen; allein das wort findet sich auch im li- 
tauischen. Hier heifst malnos ph f. hirse, schwadeo. Der 
Singular malna f. ist zufällig nicht gebräuchlich, er würde 
nach analogie von sora f. hirsekom, pl. soros hirse, das 
einzelne hirsekom bedeuten. Dieses lit. mal-na ist nun 
genau mit ueXivt] identisch, indem das suffix -ina im litaui- 
schen nicht selten zu -na verkürzt erscheint, wie z. b. in 
8zlov-na-8 berühmt verglichen mit ksl. slov-mu. Freilich 
lielse sich auch an entlehnung denken; bis diese jedoch 
nachgewiesen, haben wir ein recht als europäische gruod- 
form malinä f. hirse aufzustellen. 

4. Ein an fx^Uv}} malna anklingender pflanzenname, 
das lat. malva f. die malve läfst sich als allgemein indo- 
germanisch nachweisen durch die folgenden reflexe. Im 
Sanskrit bezeichnen maruva und maruvaka m. verschiedene 
pflanzen, besonders eine art majoran und ocimum, die in 
ihrem habitus den malven nicht unähnlich sind. Dals auch 
das gr. fiaXaxv f. die malve hierher gehöre, dafs fiaXaxii 
für ^aXfaxri stehe, wird bewiesen durch fxdkßaxa^ einen 
accusativ entweder sg. von jAakßa^ oder pU von fiaXßccxov. 
Die bedeutung wird sein: die weiche pflanze, vergl. verf. 
Wörterbuch unter marva. 



Allerlei. 



xagaiog, mvctS,, nXarvg salzig, 7iXi](jfjin same, ntj^aua^ 
cpilog^ XogSog; hairto, fon, fani. 

Bei einer erneuten durchmusterung des Wortschatzes 
derjenigen sprachen, aus deren vergleichung ich das lexikon 
der indogermanischen grundsprache zu reconstruiren unter- 
nommen, fiel mir ein allerlei an parallelen in die bände, 
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das ich hier in bunter folge veröffentliche, wenn auch eini» 
ges nicht ganz neu und nicht sehr bedeutend sein sollte. 

1. xccgaio-g quer, schräg scheint auf ein älteres xa()<To- 
zu gehen,» das im lit. skersa-s quer, schräg erhalten scheint; 
dazu gehört die ksl. praeposition örSsü quer durch; femer 
lat. cerron- für cerson- ein querkopf, cerr-ltus verrfickt. 
Wegen lit. skersa s mufs man wohl skarsa als grundform 
ansetzen. 

2. Tiiva^ brett, tafel kann nicht getrennt werden vom 
skr. pinäka m. n. stock, stab; keule. In der bedeutnng ist 
eine kleine differenz; sie liefse sich ausgleichen durch an- 
setzung der grundbedeutung: holzstück, latte. 

3. Ttkarv^' hat aufser „ breit ^ noch die bedeutung 
scharf, salzig, bei Herodot heifst nkarv vÖudq salziges Was- 
ser; in unsem lexicis wird dies nkatvg mit nkatvg breit 
herkömmlich zusammengeworfen. Natürlich ist es ein an- 
deres wort; im sanskrit entspricht genau patu scharf ste- 
chend von geschmack, patu n. salz, patu steht für partu; 
man hat demnach anzusetzen ein indogermanisches partu 
scharf von geschmack. 

4. TcXrjaua n. heifst fbUung, sodann aber „same^ wie 
TtifATihjiAi füllen und schwängern, nenlf/a&ai voll und 
schwanger sein. nXrjafia steht natürlich fUr *nh]fAa^ und 
diesem wort entspricht ksl. plemf n. same, das nicht etwa 
entlehnt ist und in reichen ableitongen in allen slavischen 
sprachen erscheint. Lat. plSmen-, plementu-m in eompo- 
sitis hat blofs die bedeutung „fbllung^. 

5. Ttgijaua n. brand, ngripLaivu) flftr ngrjfiaP'-Ko heftig 
wehen, von Tiifinor^ui brennen, wehen. Dem entspricht ksl.. 
plamy, gen. plamen-e m. brand, wie denn das ganze verb 
TiQj}' brennen sich im slavischen sehr schön entwickelt 
nachweisen läfst. 

6. (fi'Äo-^ ein viel versuchtes wort scheint mir am er- 
sten folgender combination sich zu fügen. Skr. bhävaja 
das causale von bhü heifst bekanntlich auch pflegen, för- 
dern, bhävajämi ich fördere, pflege ist = lat. faveo fördere, 
pflege, skr. bhävajitar m. gönner entspricht fautor, alt favi- 
tor m. gönner. Von bhü in diesem sinne stammt bhavila, 
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welches günstig, hold bedeutet wie bhavja. Hiermit scheint 
(filo-g identisch und demnach för (f^iko-g^ (ft^iko-g zu 
stehen. Aus cpifiXo-g ftlr cpsfü^o-g erklärt sich denn auch 
die länge des I, hier und da bei Homer. Mit ifiXo-g oder 
vielmehr ursprünglichem bhavila identificire ich femer mbd. 
buole m. f* buhle; geliebter, geliebte, ursprünglich wie be- 
kannt keineswegs mit übler nebenbedeutung. 

7. XoQdo-g gekrümmt, gebogen sieht sehr seltsam aus; 
ich stelle dazu das ebenso seltsame ahd. lerz, lurz link, 
ohne über den Ursprung beider Wörter eine vermuthung 
zu wagen. 



8. Das thema *(s)kardan n. herz, das im gotb. hairto, 
stamm hairtan n. herz vorliegt, findet sich auch im zend. 
zarezdan n. herz, wo z eingeschoben ist. 

9. Goth. fon feuer ist in meinem Wörterbuch unrichtig 
zu skr. pavana feuer gestellt, da doch goth. o regelrecht 
altes a reflectirt. Vielmehr gehört es zu altpreu&isch (vo- 
cabular) panno f. feuer, panu-staclan feuerstahl, und zum 
griechischen nävo-g m. brand, fackel; herzuleiten vom vb. 
skr. pä trocknen. Das altpreulsische vocabular enthält 
überhaupt eine fülle schöner alter themen und verdiente 
eine sorgfältige behandlung. Ich nenne hier nur lauxno-s 
pl. f. gestirne, das ich mit zend. raokhäna glänzend, sobst 
m. glänz zusammenstelle, kirsna-n schwarz = skr. krdna 
schwarz, pannea-n moosbruch = goth. fani thema fanja- 
koth, ags. fenn, fen, an. fen n., ahd. fenna und fenni f. 
sumpf. In meinem Wörterbuch sind unter panka goth. fimi 
und ndaxo-g unrichtig zu skr. panka gestellt, womit sie 
doch nur die wurzel gemein haben; vielmehr gehören na- 
axo-g und lit. p6ska f. sand und ksl. pesuku m. sand zu 
skr. päsu, päsuka m. sand, staub. 

Göttingen, 14. decbr. 1868. A. Fick. 
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Lateinisches und romanisches. 

IV. 

Die Corsseo'sche beurtheilung meiner ansicbten Ober die 
lateinischen fortsetzer der indogermanischen und gräko- 

italischen aspiraten. 

Die im vorigen artikd (zeitschr. XVII, 241 — 281, 
321 — 354) von mir vorgeschlagene theorie über die latei- 
nische Vertretung der indogermanischen aspiraten hat Cors- 
sen in den nachtragen zu dem eben erschienenen ersten 
bände der zweiten ausgäbe seines buches Ober ausspräche, 
vokaUsmus und betonung der lateinischen spräche (802 ff.) 
aufs entschiedenste verworfen. Ein anderer sich eng daran 
anschliefsender aufsatz von mir (Le figure latine del de- 
rivatore originario di nomi d'istrumento), der mit etwas 
verschiedenem titel in De Gubernatis' Rivista Orientale 
erschien (vgl, Schweizer -Sidler zeitschr. XVII, 146 — 150), 
und zugleich als dritter bogen des zweiten bandes meiner 
Studj critici, woran ich nicht weiter drucken liefs, einigen 
mitforschem mitgetheilt wurde , erfährt natürlicherweise 
das nämliche loos (a. o. 166 ff.). Die f&r die vergleichende 
lautlehre, und nicht fdr sie allein, so erhebliche Wichtig- 
keit des gegenständes l&i'st es nun, bei der autorität mei- 
nes gegners, zweckmäfsig erscheinen, die Streitfrage so- 
fort in diesen blättern etwas näher zu beleuchten. Dabei 
werde ich mir die möglichste bündigkeit und die reinste 
objectivität zur strengen pflicht machen. 

Gegen die gangbare ansieht, dafs der ursprOnglichen 
anlautenden media aspirata die lateinische spirans*), der 
ursprünglichen inlautenden media aspirata hingegen die 
einfache lateinische media durch entziehung der aspi- 



*) Lat. nnd osk.-nmlv* h and /, ferner urlat. A, /), / worden im vorigen 
artikel, und werden auch im gegenwärtigen, als Spiranten qualiftciert. So 
erscheinen auch z. b. bei Schleicher italisches h nnd/ unter den Spiranten; 
und so gelten spätgriech. ;^ , *^y»q> u. dergl. als Spiranten, im gegensatze 
zu den eigentlichen aspiraten (vgl. Arendt, Cartins, Ebel u. a.)* Bei Corssen 
heifst es hingegen (a. o. 98, 186 f., vergl. 189): „spIrans, also hauch- 
laut«. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVTII. 6. 27 
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ratioD entspreche, und zwar so, dafs z. b. lat. f in fer-o 
das ganze alte 6A (bbar), lat. b in nube^ hiogegen blofs 
die erste bälfle des alten hh (näbhas) fortsetze, habe 
ich erstens geltend gemacht, dafs dadurch eine inco- 
härenz in der unmittelbaren lateinischen fort- 
setz ung der alten mediae aspiratae angenommen wird 
(bh-, ph-, f-; -bh-, -b-; u. s. w.), wofür keine analogie aus 
irgend einer indogermanischen spräche aufgestellt werden 
kann, da man sonst nirgends findet, dafs die regelmä- 
fsige, in gerader linie sich fortentwickelnde Ver- 
tretung, eines gegebenen ursprünglichen lautes 
ihrem genus und ihrer species nach verschieden ausfalle, 
je nach der stelle, die derselbe laut im werte einnimmt 
(a. o. 246). 

Dieser einwand ist nach Corssen von keiner bedeu- 
tung. „Wenn aus kt im anlaut (entgegnet er) sowohl p 
als t>y aus a sowohl e als o geworden ist, so kann im la- 
teinischen auch hh sich verschieden gestaltet haben zu f 
und zu 6. Auch Ascoli läfst seine angeblichen urlateini- 
schen Spiranten sich auf geschichtlich lateinischem sprach- 
boden in doppelter weise gestalten, nämlich urlateinischen 
Spiranten h zu lateinischem h und g und urlateinischen 
Spiranten f zu lateinischem f und ft." a. o. 802 f. 

Corssen meint also, dafs andere falle im lateinischen 
selbst vorliegen, welche zu der von mir gerügten inco- 
hftrenz eine passende analogie darbieten, und dafs die von 
mir aufgestellten lautübergänge ihrerseits einer gleichen in- 
cobürenz anheimfallen. Weder das eine^ noch das andere. 
Um vom letzteren anzufangen, so habe ich auf die deut- 
lichste weise die doppelbeit einer normalen sich direkt 
fortentwickelnden Vertretung gerügt, die sich durch 
folgende figur darstellen läfst: 

_bh_ gh 

f b hg 

Lasse ich hingegen aus urspr. bK (um uns der kürze halber 
auf dieses zu beschränken) einzig urlateinisches f entstehen, 
woil\r der thatsächliche bestand des oskischen und des 
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umbrißchen noch immer zeugt, spftter aber diee italische 
f^ je nach der Stellung im worte, nach anderweitigen la- 
teinischen nnd aufseritalischen analogien (tum, eram vl %. w.), 
entweder als" lat f fortleben oder aber sich zu lat. b ge- 
stalten, wodurch man die folgende figur erhält: 

bh 

I 
f 

f- -b- 

so ist dies augenscheinlich keine sich direkt fortentwik- 
kelnde doppelte Vertretung eines gegebenen nrsprOng- 
lichen lautes. So kommt beispielsweise im gotischen: ahn 
neben af (ano)^ im angels. sveger neben got svaihro 
(socnis) u. s. w. vor; dies bedeutet aber nicht, dafs man 
Ar die gotische lautstufe: 

urspr. p orspr. k 

r^b h-^g 

anzusetzen habe, sondern, wie jedermann zugibt: 
urspr. p urspr. k 

Gesetzt femer, aus altem ko entstehe sowohl lat. p als lat« d 
so würde anerkanntermalsen in solchen sporadischen flä* 
len entweder eine einfache aphftrese (*kvarmi», vermi«») 
oder eine besondere Wechselwirkung zweier benachbarten 
laute (torqv-, trep-; osk. pod aas quod) vorliegen; dies 
hätte aber wahrlich mit einer regelmäfsigen, je nach der 
Stellung im worte in gerader linie sich entwickelnden dop- 
pelten Vertretung eines gegebenen ursprünglichen lautes 
nichts gemein. Auch wird sich jeder unbefangene dar- 
über wundem, wenn man der von mir gerügten incohärenz 
die verschiedenen Schattierungen der lat. reflexe des urspr. a 
entgegenstellt. 

Zweitens habe ich gegen die gangbare ansieht über 
die lateinische Vertretung der ursprünglichen mediae aspi- 
ratae eingewendet, dafs durch die früher berührte incohä- 

27* 
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reDz ein bedeutender spalt zwischen lateinischer zunge 
einer- und griechisch-oskisch-umbrischer zunge andererseits 
entsteht^ der in jene Sprachperioden hinaufreichen 
müfste, in denen wir gewöhnlich eine vollkom- 
menere fibereinstimmung der bezüglichen laut- 
systeme suchen und finden, a. o. 246 f. 

Auch dieser einwand ist nach Corssen hinfällig, in- 
dem er sich darüber folgendermafsen ausspricht (a. o. 803): 
I, Zweitens soll durch die obige lehre ein spalt entstehen 
zwischen der lautgestaltung im lateinischen und im um- 
brisch-oskischen. Das ist gar nicht befremdlich; ein sol- 
cher spalt zeigt sich mehrfach zwischen diesen sprachen, 
z. b. darin, dafs das relativpronomen im lateinischen mit 
G, qu anlautet: quis, quod, im umbrisch-oskischen mit 
p: pis, pod. Ein spalt soll auch durch jene lehre in der 
lautentwicklung zwischen der lateinischen und der griechi- 
schen spräche angenommen werden. Ein solcher findet 
sich aber thatsächlich vielfach zwischen diesen beiden spra- 
chen, z. b. auch darin, dafs viele griechische Wörter die 
tenuisaspiraten ^, /, i9^ enthielten, aber kein einziges in 
der spräche wirklich bestehendes, einheimisches altlateini- 
sches wort eine spur von einem dieser laute zeigt, dais im 
griechischen s zwischen vokalen in zahlreichen f&llen 
schwindet, wo es im lateinischen zu r wird, c im griechi- 
schen ausfallt, wo es im lateinischen erhalten bleibt, aus- 
lautendes m im griechischen zu n wird, wo es im lateini- 
schen sich hält, und so in zahlreichen anderen fUlen. Und 
ebenso liegt zwischen der umbrisch-oskischen Sprachsippe 
und der griechischen spräche ein so tiefer spalt, dafs es 
verfehlt ist, von einer griechisch-umbrisch-oskisohen 
znnge zu reden ^. 

Die unter sich verschiedenen lautgestalten, wodurch 
auch sonst das lateinische vom oskisch-umbriscben oder 
das griechische vom lateinischen u. s. w. auseinandergehen 
(befremdlich genug zählt indefs Corssen als sonstiges 
beispiel eben die tenuisaspiraten), hat gewifs kein Sprach- 
forscher weder fibersehen noch geläugnet^ indem niemand 
daran denkt, lateinisch, griechisch, oskisch u. s. w, als eine 
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und dieselbe spräche anszugeben. Dafs aber hierdurch ir- 
gend etwas gegen meinen einwand gewonnen werde, mufs 
ich aufs entschiedenste in abrede stellen. Denn wenn z. b. 
der Lateiner nurus sagt, und der Grieche vvog^ so gibt 
jedermann zu, dafs durch die beiderseitigen allgemein an- 
erkannten Vorstufen: *nnQU8j*whog*vvaoej die lauteinheit 
noch diesseits irgend einer indogermanischen unitätspe- 
riode wiederhergestellt wird. Ebenso wird auch Corssen 
nicht umhin können, lat. quod und oskisch päd diesseits 
der indogermanischen einheit auf kvod oder kvot als auf 
fhre gemeinsame quelle zurückzuführen, denn sonst wäre 
ja selbst seine italische muttersprache (vgl. z. b. krit. 
nachtr. 197,209) nicht mehr da. ^enn wir hingegen, bei 
der lateinischen Vertretung der ursprünglichen aspiraten, 
nach der gangbaren ansieht folgende figur annehmen: 




so steigt lat. 6 unmittelbar zu bh hinauf, d. h. es steigt die 
besondere lateinische lautgestalt (als halbiertes bh) bis zur 
ursprnnglichen hinauf, ohne derjenigen lautstufe zu begeg- 
nen, die das oskisch-umbrische nebst dem griechischen ein- 
nimmt. Da aber insbesondere der oskisch-umbrische con- 
sonantismus sonst mit dem lateinischen in der regel durch- 
weg übereinkommt, so ist die kraft dieses von mir vorge- 
brachten und keineswegs erschütterten einwandes sehr 
hoch anzuschlagen. 

Drittens habe ich gegen die gangbare ansieht über 
die lateinische Vertretung der indogermanischen aspiraten 
eingewendet, dafs die annähme: lateinische media =5 alter 
aspirata nach abzug der aspiration, bei lat. b = ursprüngl. 
(Ih (über üdbar u. s. w.), wozu noch gewifs lat. 6 = altem 
th kommt, so viel als reine Unmöglichkeit ist, da es ein 
wirklich verzweifeltes mittel wäre, wenn wir noch daf&r, 
wie es Curtius für lat. f und b = urspr. dh gewagt hat, 
zu einem umsprunge von dh und <A, oder genauer von 1^, 
zu 6A, unsere Zuflucht nehmen wollten, a. o. 247. 

Auch dieser einwand ist nach Corssen nicht stich- 
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baltig, iDdem er entgegnet: i^Wenn dv in 6, g in b^ c 
in p umschlug, wie thatsächlicb feststeht, jbo sieht man 
nicht ein, weshalb denn die Folgerung, bh könne in ähnli- 
cher weise aus dh *) umgelautet sein (s. ob. s. 1 60), so ver- 
zweifelt sein soU.^ ausspr. u. s. w. P, 803. 

Mein kritiker beruft sich dabei auf eine von ihm a. o. 
1 60 aufgestellte vermuthung, wonach f aus dh und gh durch 
dhv und ghv entstanden wäre, so wie b aus dv und gv 
oder p aus to. Hier mufs nun vor allem bemerkt werden, 
dafs es etwas ganz verschiedenes ist, ob man z. b. bei ru- 
ber (rudhirä) das lat. b als die direkte fortsetzung deö 
ersten dementes eines aus dh umgelauteten bh auffafst, wie 
man nach der von mir beanstandeten und von Corssen 
a. o. 802 f. vertheidigten ansieht zu thun hat, oder aber 
nach Corssen a. o. 160 dh durch dhv zu f umlauten läfst. 
Dafs übrigens, meiner meinung nach, f aus dhv keine laut- 
parallele zu b aus dv und dergl. ausmachen würde, will 
ich hier der kürze halber nicht weiter verfolgen; mufs aber 
ferner hervorheben: dafs es sich bei 6 aus gv u. s. w. um 
sporadische falle handelt, wofür sich im lateinischen selbst 
die ursprünglichere lautgestalt mehrmals vorfindet (duo 
bis), während sich hingegen anl. lat f an der stelle von 
urspr. dh als ausnahmslose regel ergibt und für lat. b ur- 
sprünglichem dh gegenüber eine ganze reihe dem inlaute 
zukommender falle sich aufstellen läfst, ohne dafs ein ein- 
ziges lateinisches beispiel für die dAo-gestalt nachgewiesen 
werden könne; ferner aber, dafs bei italischem oder latei- 
nischem p aus /tu, b aus gv^ das v auch sonst auf indo- 
germanischem gebiete zum Vorschein kommt (pod *kvod 
neben got. h va; be-n- *gve-n- neben got. qva-m- u.s. w.), 
während für das von Corssen ersonnene dhv nicht die ge- 
ringste stütze irgendwo zu finden ist. 

Also von meinen drei einwänden gegen lat. 6 als hal- 



*) Bei Corssen aus versehen: dh könne in ähnlicher weise aus bh. — 
So steht bei ihm aus versehen, s. 802 letzte zeilc: / zu lat. k und y (statt *■ 
h zu lat. h und (f)- 
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biertes bh u. s. w. ist kein einziger auf irgend eine weise 
durch Corssen's entgegenStellungen entkräftet worden. 

Lat. f wollte Corssen ausspr. I^, 68, krit. nachtr. 209 f. 
als eine labiale aspirata mit starkem hauche (also wahr- 
scheinlich nicht als eine blofse fricativa, als eine blofse 
Spirans) gelten lassen; und es sollte nach ihm entweder 
das vorwiegende A-element dieser aspirata, sowohl im an- 
laute als im Inlaute, deren labialen bestandtheil verdrängen, 
oder aber das labiale dement den sieg davon tragen. Da-* 
gegen bemerkte ich (a. o. 248 f.) •' 1) dafs wir somit zwi- 
schen zwei entgegengesetzten lautgestalten schwanken, die 
sich etwa auf folgende weise veranschaulichen liefsen: bhh 
bbh, ohne übrigens zu solcherlei annahmen durch die über- 
lieferte beschreibung der ausspräche auf irgend eine weise 
berechtigt zu sein; — 2) dafs wenn wir sagen, von /* bleibe 
entweder h oder b zurück, wir entweder eine lautchemische 
Operation ansetzen, die gewifs zu den erwiesenen dingen 
keineswegs gehört, oder aber die ausspräche von /* jener 
von skr. bh gleichstellen; — 3) dafs die Schwierigkeit in be- 
treff der lateinischen labialen Vertretungen der alten den- 
üilaspirateu dadurch nicht beseitigt wird. 

Corssen's erwiederung lautet jetzt zu I): dafs ein sol- 
ches schwanken sich auch darin zeige, dafs kv im lateini- 
schen sich einerseits zu p, andrerseits zu v gestaltet, aus- 
lautendes s bald abfällt, bald zu r wird, ursprüngliches a 
sich einerseits zu e, andrerseits zu o abschwächt, a. o. 803. 
Ich kann aber wahrlich zwischen den beiden unter sich 
streitenden aussprachen und der daraus folgenden zwiefa- 
chen halbierung einer und derselben aspirata einerseits, und 
den jetzt zu nennenden lautlichen erscheinungen : verschie- 
dene nüancierungen des grundvocals, Wechselwirkung oder 
aphäresis bei der lautgruppe äü, ekthlipse eines urlatein. s 
('speses spes) und spätere regelmäfsige Umgestaltung des 
urlat. s zu r (*gene8is geueris) andrerseits, gar keine pas- 
sende analogie erblicken. So war im präkrit die reine 
einheit des ursprüngl. und skr. a gewifs nicht erhalten; 
dafs aber daselbst aus skr. gh sowohl h als g entstehen 
könne, ist mir nicht bekannt. Und es bleibt noch immer 
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der absolute mangel irgend einer traditionellen stütze zu 
Corssen^s annähme übrig, worauf wir später zurückkom- 
men. — Zu 2) aber entgegnet Corssen ebendaselbst: 
^Zweitens nähme (nach Ascoii) jene ansieht eine lautche- 
mische Operation an. Dieser nicht glücklich gewählte 
bildliche ausdruck kann nur bedeuten: trennung der 
beiden bestandtheile eines durch einen buchsta- 
ben bezeichneten lautes. Die trennbarkeit der aspi- 
rierten verschlufslaute haben schon die indischen gramma- 
tiker erkannt. Jede mediaaspirata besteht aus zwei in der 
ausspräche auf einander folgenden und deutlich wahrnehm- 
baren lautbestandtheilen, dem durch Sprengung des ver- 
schlusses in der mundhöhle entstehenden anlautenden, gut- 
turalen, labialen oder dentalen, tönenden platzlaut oder ex- 
plosivlaut und dem nachstürzenden also auslautenden star- 
ken hauche. Dafs dieser hauch, der asper, sich abschwä- 
chen kann zu einem lenis, wird doch niemand bestreiten 
wollen; und aus dieser abschwächung der energie bei der 
ausspräche ist doch die entstehung der medien g, 6, d in 
fast allen indogermanischen sprachen aus den ursprünglichen 
mediaaspiraten gh^ bh^ dh eben so erklärlich wie andere 
lautscbwächungen^. Diese entgegnung gränzt ans unglaub- 
liche. Denn meine worte lauten: „dafs wenn wir sagen, von 
f bleibe entweder h oder b zurück, wir entweder eine laut- 
chemische Operation ansetzen, die gewifs zu den erwiesenen 
dingen keineswegs gehört, oder aber die ausspräche 
von /* jener von skr. bh gleichstellen^. Ich habe 
also nie in abrede gestellt, dafs aus altem bh irgendwo ein 
einfaches 6 zurückbleiben könne, habe eben in der von 
Corssen gewürdigten arbeit (a. o. 258 ff.) über die trenn- 
barkeit der aspirierten ezplosivae gehandelt, und nur das 
bestreiten wollen, was ich noch immer getrost bestreiten 
kann, dafs aus einem lat. /*, nach extrahierung eines h ein 
b zurückbleiben solle, et viceversa. Dies und blofs dies 
habe ich auf die deutlichste weise als eine unglückliche 
lautchemische Operation zurückgewiesen. Wenn jetzt Cors- 
sen (a. o. 135, 171, 803 f.) seine ansieht oder ausdrucksweise 
dahin modificiert, dafs lat. f ein reibelaut ist, der inlautend 
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durch die mittelstufe eines weichen dem gr. ß ähnlichen 
labialen lautes zu 6 wird (wodurch er anbewufst mit mir 
völlig übereinstimmt), ferner aber lat. f noch immer aus 
einem anlautenden labiodentalen tonlosen laut und dem 
nachdringenden starken hauche bestehen läfst, und meine 
in rede stehenden einwände noch immer hartnäckig bekämpft, 
so ftihrt er wahrlich dadurch weder in der sache selbst, 
noch in seiner Stellung als polemiker eine glückliche ände- 
rung herbei. Er besteht unter anderem hartnäckig darauf, 
dafs man h aus f als den zweiten bestandtheil seines dop- 
pelreibelautes einzuräumen habe; und man weifs nur nicht, 
ob er h aus f auch im spanischen, im armenischen, im 
rumunischen u. s. w. auf eben diese weise erklärt wissen 
will. Wenn er endlich (zu 3) wegen f (b) aus ursprüng- 
lichem dh a. o. 804 bemerkt: „gerade weil f eben ein la- 
biodentaler oder dentallabialer laut war, wenn auch mit 
vorwiegend labialem lautbestandtheil , lag er ja in der mitte 
zwischen dentalen und labiaFen lauten, ist also ganz vor- 
züglich geeignet als mittelstufe den Übergang von dh durch 
/* zu 6 zu erklären**, und dabei auch seine eigene hypo- 
these von f {b) aus dh oder von f aus gh durch dht gho 
(s. oben) gänzlich vergifst, so erachte ich dagegen jeden 
einwand als überflüssig. 

Nachdem mein gegner auf diese weise „Ascoli^s sämmt- 
liche einwände als hinf&llig und unerheblich erwiesen hat^, 
die jedoch sämmtlich in ihrer vollsten kraft noch fortbe- 
stehen, greift er die von mir vorgeschlagene theorie über 
die lateinische Vertretung der indogermanischen mediae aspi- 
ratae an, die ich durch folgende tabelle veranschaulicht 
habe: 

indogerm. aspir. gh dh bh 

urit. und urgr. asp. ^ &• <p 

urlat. Spirant. h -p- f f 

lat. Vertretung h- g- -g- -d- f- -b- f- -b- 

Diese aufstellung mit ihrer vierfachen Stufenfolge er- 
klärt nun Corssen (a. o. 804) als eine künstliche vom 
boden der sprachlichen thatsacheu auf dem gebiete 
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der alten italischen sprachen ganz losgerissene theo- 
retische hypothese. 

Was aber zuerst das vierfache in meiner Stufenfolge 
anbelangt, so sind die erste und vierte stufe (z. b. indog. 
und skr. bh^ lat. f^ b) weiter nichts als wirklich in 
spräche und schrift vorhandene thatsachen; und 
die beiden dazwischen liegenden stufen, also z. b. bei der 
labialaspirata die lautstufen (f (als gr. und urit. tenuis asp.) 
und ^ (als urlat. spirans) besagen eigentlich blofs dies: dafs 
z. b. der stumme italische reibelaut f (ein solcher ist lat. f 
für Corssen selbst, s. dessen lauttabelle a. o. 32) aus der 
ursprünglichen media aspirata bh durch die mittelstufe der 
tenuis aspirata phj die im altgriechischen (und zigeuneri- 
schen) fortlebt, entstanden ist; was schwerlich von anderen 
Sprachforschern wird bestritten werden. Uebrigens ist, von 
urlat. p abgesehen, selbst die dritte stufe (Ä f als oskisch- 
umbr. und urlat. Spiranten) durchaus historisch, und somit 
stellt sich einerseits meine künstliche vierfältigkeit 
als etwas in der that überaus einfaches und natür- 
liches heraus, andrerseits wird aber der Corssen'sche Vor- 
wurf, meine hypothese sei vom boden der sprachlichen 
thatsachen auf dem gebiete der altitalischen sprachen los- 
gerissen, schon weit über die hälfte widerlegt. Sehen wir 
nun die positiven einwände an, die Cors^^en vom altitalischen 
Standpunkte gegen meine theorie vorzubringen vermag. 

Folgende thatsachen wären also nach ihm gegen die- 
selbe geltend zu macheu: „Es gibt kein achtes, altla- 
teinisches wort, das den laut einer der tenuisaspiraten 
X, »*^ oder (p enthielte. Die älteren Römer konnten daher 
diese laute in den aus dem griechischen entlehnten Wörtern 
nur durch c, f , p in der ausspräche wiedergeben ; erst seit 
Cicero's Zeitalter umschrieben sie diese laute durch die 
schriftzeichen cÄ, <Ä, pÄ. Die griechischen buchstaben 
für jene laute X, 0, sind, als die Römer das griechische 
aiphabet der unteritalisclien Griechen aufnahmen, und auch 
später nicht in dieser geltung in das lateinische al- 
phabct mit aufgenommen worden, weil die altlateini- 
sche spräche die tenuisaspiraten gar nicht kannte. Es gibt fer- 
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ner kein umbrisches, oskisches, sabellisches, vols- 
kisches oder faliskiscbes wort, so weit unsere bis- 
herige kenntnifs dieser dialekte reicht, in welchem ein den 
griechischen tenuisaspiraten ;k, d oder qp gleicher con- 
sonantischer laut bezeichnet oder erweislich wäre. Die 
alphabete dieser italischen volksstämme, die ebenfalls aus 
dem griechischen stammen, haben daher auch die griechi- 
schen schriftzeichen X, 6, 4> niemals bei sich einge- 
bürgert; sie weisen dieselben nirgends auf in wortformen 
an gleicher stelle mit verwandten griechischen Wörtern. 
Daraus folgt der schlufs, dafs die italischen sprachen 
seit der zeit, wo sie das griechische aiphabet aufnahmen, 
die tenuisaspiraten nicht kannten. Die folgerung: 
laute, die in keiner der italischen sprachen als 
wirklich vorhanden zur erscheinung kommen, sind trotz- 
dem uritalisch gewesen, kann kein unbefangener 
für folgerichtig ansehen", a. o. 804f. 

Die Sachlage ist aber nun diese: wir haben die altita- 
lischen fricativae (bestimmter Spiranten) h und f vor uns; 
es gilt die art und weise zu bestimmen, wie diese stummen 
fricativae aus den ursprünglich tönenden aspirierten explo- 
sivae entstanden sind; die Übergangsstufen müssen natür- 
licher weise vorhistorisch sein, denn sonst wäre kein pro- 
blem mehr da*). Die italischen sprachen haben aber die 
griechische schrift zu einer zeit angenommen, wo ihr laut- 
bestand im allgemeinen, und speciell in betreff der Vertre- 
tung der ursprünglichen aspiraten, anerkannterm^fsen der- 
jenige war, dessen entstehung man eben erforschen will. 
H und f waren also anerkanntermafsen reibe laute (Spi- 
ranten) als man zur darstellung der altitalischen laute das 
griechische aiphabet annahm; folglich konnte man weder 
für h und f die griech. doppellautigen aspiraten (x d. i. kb, 
(f d. i. ph) gebrauchen, noch später x ^^^^ (f durch /* 

*) Solche vorhistorische mittelstafen kann natürlich Corssen selbst nicht 
entbehren. Vorhistorisch wären beispielsweise dessen oben gewürdigte laut- 
ansetzungen dhv und ght\ Weiter heifst es a. o. 140: ^Dafs zwischen dem 
ursprüngl. labialen verschlufslaut bk und zwischen dem italischen labioden- 
talen reibelaut / einmal die mittel stufe eines labialen aspirierton 
reibclautes gelegen hat, davon wird weiter unten (woV) noch die rede 



sein ". 
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und f umschreiben. Hiermit wird aber nicht im minde- 
sten die theorie erschüttert, nach welcher z. b. f aus hh 
durch ph entsteht, folglich die zulässigkeit einer urita- 
lischen tenuis aspirata nicht im mindesten gefährdet. Dem 
fehlschlusse, den Corssen gegen mich construiert, mufs ich 
daher den folgenden entgegenstellen: „Um beispielsweise 
den übergangslaut zwischen urspr. hh und altit. f aufzu- 
decken, mufs man, dem Corssen'schen kriterium zu folge, 
nach dem fremden buchstaben fragen, wodurch die Italer 
ihr /", nachdem es f ward, schriftlich bezeichnet haben^. 

Auf der von mir aufgestellten theorie, die Corssen als 
künstlich, haltlos und willkürlich kennzeichnet, mufs 
ich jetzt folglich, bei der nichtigkeit der dagegen Yorge- 
brachten einwände, umsomehr bestehen. Sie empfiehlt sieb, 
wie mich dünkt, durch ihre strenge consequenz, durch ihre 
allseitigen geschichtlichen stützen und durch die einleuch- 
tende einfachheit der dadurch erzielten physio-etymol. er- 
klärungen. Denn wenn wir so überaus deutlich (selbst nach 
Corssen : -6- aus f) von der lat. media -6- durch die frica- 
tiva f zu urspr. bh hinaufsteigen (tibi, tefe, tubhjam), 
weiter zwischen urital. f und urspr. hh die griech. tenuis aspi- 
rata uns begegnet (amf-r, a^cfi^ abhi), und man folglich 

-b-, f, (f, bh 
erhält, so ergibt sich als nothwendige parallele dazu (z. b. 
bei mingo, *meiho [mejo], 6-^a;^-^w, migh): 

und weiter, z. b. bei arduo-, *arpuo, oq&Oi^^ wz. ardh 
V a r d h : 

-d-, p (d. i. fricatives l^), & (d. i. th), dh; 
endlich wird durch die stufe des fricativen ß- (p), das sich 
bald zu einem c^laut, bald zu einem ^-laut auch in anderen 
sprachen gestaltet, der lateinischen doppelvertretung von 
urspr. dh (über, üdhar; beide Vertretungen neben einan- 
der: arf- [arb-] neben ard-, wz. urspr. ardh): 

"b"' f ! ^ ^^* ^' *^^^^*^' ^^' ''" ^^' ^' ^^^' ^^ 
jede Schwierigkeit entnommen, und z. b. urlat. mepio- 
(mediuij) mit osk. mefio- ohne allen zwang vereinbart. 
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Das heifst weder, nach Corssen's beliebtem ausdrucke, 
synkretisieren, noch die heiligkeit des lateinischen Indi- 
viduums antasten ; noch weniger heifst dies eine einheitliche 
gräkoitalische grundsprache voraussetzen, indem man als 
bewiesen annimmt, was vielleicht durch fernere sorgsame 
Untersuchungen einmal erwiesen werden wird (a. o. 805), 
oder ein sprachliches dogma auf dem Irrglauben eines grä- 
koitalischeu th weiterbauen (a. o. 167); sondern es heifst 
einfach, die mit zwingender consequenz gewonnenen resul- 
tate unbefangener und gewissenhafter forschung an den tag 
legen. Kein lautphantom, wie sich bei einer weiteren 
bald zu berührenden frage mein gegner ausdrückt, ist da- 
bei erdichtet worden; wohl aber sind Corssen's *dhv *ght 
zwischen urspr. dh gh und ital. f (s. oben) reine lautphan- 
tome; ein sehr furchtbares und schadenbringendes lautphan- 
tom ist ferner Corssen^s /*, das kein f, kein pA, auch kein 
bh sein soll, und mit seiner mysteriösen ausspräche so vie- 
les zu erklären und so vieles umzustofsen sich anmafst. 
Auf dieses einbildungsprodukt zu verzichten, wäre es, wie 
mich dünkt, hohe zeit, da weder die bereits erörteten laut- 
geschichtlichen facta, noch die traditionellen und epigra- 
phischen andeutungen, die Corssen geltend macht und die 
wir jetzt berühren wollen, für sein lautliches monstrum ein 
einziges wort sprechen. 

Die traditionelle hauptstütze für sein doppellautiges f 
(stummer labiodentalreibelaut mit nachstürzendem starken 
hauche) glaubt Corssen in Quintilian's bekannter stelle ge- 
funden zu haben: nam et illa, quae est sexta nostrarum, 
paene non humana voce, vel omnino non voce potius, in- 
ter discrimina dentium efflanda est: quae, etiam 
quum vocalem proxime accipit, quassa quodammodo, 
utique quoties aliquam consonantem frangit, ut in hoc 
ipso frangit, multo fit horridior. Aus Quintilian's Wor- 
ten soll nach Corssen a. o. 137 zweierlei erhellen: „einmal, 
dafs bei der bildung der enge in der mundhöhle zur aus- 
spräche des lateinischen /* die zahne betheiligt waren, und 
das können nach dem oben gesagten nur die oberzähne 
gewesen sein, zweitens, dafs bei der ausspräche desselben 
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sich ein starker rauher hauch durch die gebildete enge 
hindurchdrängte, besonders rauh, wenn dem anlautenden f 
ein consonant folgte wie in frangit^. Der starke hauch, 
der dem labiodentalen bestandtheile nachstürzen soll, wäre 
also aus Quintilian's efflanda est zu folgern, denn aus 
quassa und horridior wird doch Corssen wohl die hor- 
ribilität des hauches, nicht aber den hauch selbst angedeu- 
tet wissen wollen. Wirklich heifst es auch bei ihm a. o. 
138: „Quintilian's aussage, dafs es ein starker hauch war, 
mit dem f gesprochen wurde, wird bestätigt durch die 
äufserung des Terentius Scaurus über f und h: „utraque ut 
flatus est^. E ff lare konnte nun buchstäblich sowohl her- 
ausblasen als heraushauchen bedeuten; dafs aber der 
hauch im grammatikalischen sinne (die aspiratio) durch 
flare, efflare ausgedrückt werde, finde ich nirgends; es 
erhellt im gegentheil, eben aus des Scaurus worten (utraque 
ut flatus est), dafs unter flatus unmöglich die aspiratio 
verstanden werden konnte, sonst würden sie ja heifsen, 
dafs h und f eins und dasselbe ist; vielmehr ergibt es sich 
entschieden aus denselben, dafs ihm flatus als eine gene- 
rellere benennung gilt, worunter sowohl ein blase» oder 
wehungslaut wie unser modernes /*, als ein leiser hauchlaut 
mitbegrijQPen werden kann, eben wie unter Spirans bei 
modernen Sprachforschern. Keinem unbefangenen wird es 
daher in den sinn kommen, dafs inter discrimina den- 
tium efflanda est bedeute: zwischen den Schei- 
dungen der zahne, und zugleich behaucht, sondern 
es wird jedermann einfach darunter verstehen: durch die 
Scheidungen der zahne herauszublasen, heraus- 
zustofsen. Was aber weiter die horribilität der aus- 
spräche betrifft, so mufs man den context der in rede ste- 
henden quintilianischen stelle wohl beachten. Sie befindet 
sich nämlich unter eigentlich grammatikalischen betrach- 
tungen nicht; sondern es ist dort von der den Lateinern 
unerreichbaren gratia sermonis attici die rede (XII, 10, 35), 
und es heifst unmittelbar davor (XII, 10, 27. 28): Latina 
mihi facundia, ut inventione^ dispositione, consilio, ceteris 
hujus generis artibus similis graecae, ac prorsus discipula 
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ejus videtur; ita circa rationem eloquendi vix habere imi- 
tatioDis locum. Namquc est ipsis statim sonis durior: 
qiiando et jucundissimas ex graecis literis non babemus, 
vocalem alteram, alteram consonantem, quibus nullae apud 
cos dulcius Spirant: quas mutuari solemus, quoties illorum 
nominibus utimur. Quod cum contingit, nescio quomodo 
hilarior protinus renidet oratio, ut in Ephyris et Ze- 
phyris. Quae si nostris literis scribantur, surdum quid- 
dam et barbarum efficient, et velnt in locum earum succe- 
dent tristes et horridae, quibus Graecia caret. Mitbin 
schrieb der römische rhetor, für dessen ohr das griech. (p 
als jucundissima litera klang, dem vaterländischen {c oder) 
u, griech. v gegenüber^ eine ausspräche zu, die tristis und 
liorrida war, so wie die des vaterländischen f griech. y ge- 
genüber. Man vergl. weiter unten des Mar. Victorinus er- 
schreckende beschreibung des so leise lautenden rdmischeo K 
Weder in Quintilian^s noch in des Scaurns aussage 
ist also für das doppellautige Corssen'sche f irgend eine 
stütze vorhanden ; die bestimmungen der späteren gramma- 
tiker stehen aber entschieden dagegen. Nach Marius 
Victorinus ist lat. f weiter nichts als ein leiser blaselaut 
(F literam imum labium supremis imprimentes dentibus 
reflexa ad palati fastigium lingua leni spiramine pro- 
feremus, wobei spiramen wohl wie in ventorum spi- 
ramina [sofiSo] zu fassen ist; und stünde es auch in der 
bcdeutung eines grammatikalischen Spiritus, d. h. sollte 
auch, was mir unmöglich scheint, durch leni spiramine 
blofs ein besonderer zug und nicht die gesammte ausspräche 
des /'angedeutet sein, so wäre jedenfalls spiramen lene 
kein Spiritus asper sondern ein Spiritus lenis, d. b. 
so viel als null, was leicht zugegeben werden kann)*); und 
aus Priscian^s worten (hoc tantum scire debemus, quod non 
fixis labris est pronuntianda f quomodo ph [cp\ atque hoc 
solum interest) ist keine doppellautige, sondern bestimmt 
eine einlautige ausspräche für lat. f zu entnehmen, da ge- 

•) Macrobius (ed. Keil V, 606): ...fallo, fefelll. F enim apnd Latinos 
daav non est, quia non habent consonantes da(T«»a(;, et F digammon est 
Aiokiüjv, ({uod illi solent magis contra vim aspirationis adhibere: tantum 
übest ut pro (^ babendum sit. 
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wiTs zu Priscian^s zeit gr. ^, das schon zu Qaintilians zeit 
anter die y^sQfsesten^ laute gerechnet werden konnte, längst 
keine wirkliche aspirate mehr war, sondern eine einfache 
Spirans (vergl. Curtius grundz. 2. ausg. s. 370). Uebrigens 
weifs ich nicht, ob in Corssen^s auseinandersetzung, die 
a. a. o. dahin zielt, die labialität des f zu beweisen, die Zeug- 
nisse der beiden letzteren grammatiker zur eigenti. festste!« 
lung eines doppellautigen f m\i angewendet sein sollen. 
Es bleiben noch die epigraphischen Zeugnisse öbrig. 
Dafs der labiale bestandtheil des f im altlateinischen noch 
entschieden kräftig war, soll sich daraus ergeben, ^An,h 
er in den formen [xtc] com-fluont das labiale m der 
Präposition com- erhalten, in den Schreibungen im fronte 
und imfelix das n von in, in- zum labialen m sich assi- 
miliert hat^. a. o. 138. Dagegen, dafs im altlateinischen 
eine kräftigere labialaussprache des f als z. b. die des heu- 
tigen italienischen f anzunehmen sei, hätte ich principiell 
nichts einzuwenden. Den ganz vereinzelten Schreibungen : 
Gom-flnont, im fronte und imfelix (bei comfluont und 
im-fronte ist übrigens die doppelconsonanz fi fr in erwä- 
gung zu ziehen) kann ich iadefs eine lautgeschichtliche 
Wichtigkeit eben aus dem umstände nicht beimes- 
sen, den weiter Corssen dafür geltend machen will. Es 
heifst nämlich bei ihm (a. o. ebend.): ^So hat auch der 
labiodentale reibelaut i?, der sich vom f nur dadurch 
unterscheidet, dafs bei jenem die stimme mittönt, bei 
diesem nicht, jener tönend, dieser tonlos ist, das m der 
Präposition com- erhalten in den altlateinischen formen 
com-vovisse, com-valem*^. Sowohl bei com-valem 
als bei im -fei ix werden wir vielmehr ganz entschieden 
vor schwachem labial- oder labiodentallaut ausnahmsweise 
statt n geschriebenes m erblicken. Wie dem auch flbri- 
gens sein mag (denn die geringere oder gröfsere labial- 
kraft des f oder des x> ist bei gegenwärtiger frage von 
keinem gewichte ), so muis Jetzt auf ein neues monstrum 
hingewiesen werden, das uns hier durch die angäbe ange- 
kündigt wird, t) unterscheide sich von dem doppellautigen 
f nur dadurch, dafs jenes tönt und dieses tonlos ist (vgl. 
a. o. 173). Also auch r, wofEkr sich das lateinische von 
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anfang an mit einer vokaliscben buchstabenvertre- 
tu Dg begnügt hat, ein doppellautiger stark gehauchter 
reibelaut, wie wir noch ausdrücklicher sogleich erfahren 
werden, d. i. etwas bis zu Corssen^s krit. nachtragen (200) 
ganz unerhörtes und allen etymologischen betrachtungen 
trotz bietendes, wovor Corssen selbst zurückzuschrecken 
scheint, indem unter v nicht nur kein wort mehr darüber 
verlautet, sondern auch durchaus richtige sätze aufgestellt 
werden , die natürlicher weise der annähme eines doppel- 
lautigen stark gehauchten v aufs grellste widersprechen 
(„das lat. V lautet im allgemeinen wie das deutsche tr, das 
griechische/'^ u. s. w. ausspr. 323). Man höre aber endlich, 
wie es nach Corssen geschehen soll, dafs in der regel m-f 
oder m-v im lateinischen nicht vorkömmt: „Wenn dagegen 
in Zusammensetzungen wie con-fero, an- fr actus u. a. 
m vor f zn n geworden ist und in in-fero, in-fectns 
das n vor f sich nicht zu m assimiliert hat, so kommt das 
nicht daher, weil f an d (?)• angeklungen hätte. Es war 
hier vielmehr derselbe lautliche grund wirksam, der in 
con-venire, con-vehi, con-vocare u. a. das m von 
com- vor v zu n schwächte und schon in altlateinischen 
formen co-ventionid und co-venumis ganz schwinden 
liefs. Der hauch, mit dem der tönende labiodentale reibe- 
laut V gesprochen wurde, hat hier die Schwächung des m 
zu n und das schwinden desselben bewirkt; der hauch, mit 
dem der tonlose labiodentale reibelaut f gesprochen wurde, 
hat trotz des entschieden labialen lautbestandes 
des ^ vorhergehendes n in in-fero, in-fectus u.a. nicht 
in den labialen nasal m übergehen, ihn in der form iferos 
ganz schwinden lassen^, a. o. 138. Wir haben also, nach 
Corssen, z. b. in con-voco oder con-fero folgende com- 
bination vor uns: 

m + fester labialbestandtheil + h, 
und h soll durch transsul torische Wirkung das m auf 
eine weise modificieren, wogegen sich der da- 
zwischen liegende lautbestandtheil entschieden 
sträubt. Damit wird von Corssen's doppellautigen reibe- 
lauten der höchste gipfel des unglaublichen erreicht. 

Zeitschr. f. vgl. sprachf. XVIII, 6. 28 
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Lat. f hat gewiTs vom italienischen nnd deutschen f 
kaum verschieden gelautet, und dadurch erklärt es sich, 
warum das lateinische zu dessen schriftlicher darstellnng 
das gr. digamma dem gr. (f (ph) vorgezogen hat. Eine 
genaue lautcorrespondenz bot freilich weder das eine noch 
das andere schriftzeichen dar; wäre aber das lat. f ein 
stummer stark gehauchter labiodentaler reibelaut gewesen, 
wie es Corssen will, so hätte doch das lateinische eher zu 
(p (ph) als zum digamma (leises t>) seine Zuflucht genommen. 
Es griff das lateinische für sein ziemlich leises f zum di- 
gamma und nicht zum gr. </>, so wie es für sein leises h 
nicht zum gr. x^ sondern zu dem Spiritus asper (H) griff '')• 

Es darf zuletzt bei diesem abschnitte die beinerkung 
nicht unterlassen werden, dafs Corssen, der so wiederholt 
und hartnäckig sämmtliche tenues aspiratae den italischen 
sprachen überhaupt abspricht, mit sich selbst in einige 
Verlegenheit geräth. Denn es heifst bei ihm a. o. 96 ff.: 
„Die italischen alphabete haben den laut der gutturalen 
oder palatalen aspirata ch und den blofsen hauch- 
lau t h nicht durch besondere schriftzeichen geschieden 

Diese thatsache weist darauf hin, dals der laut 

ch in der lateinischen spräche und den ihr zunächst ver- 
wandten dialekten eine geringe rolle spielt, dafs er schon 
in der zeit, als die Italiker ihre alphabete von den Griechen 



*) Welche gefahren man übrigens läuft, wenn man nicht bei einzelnen 
angaben der lat. grammatiker die gesundeste kritik zu rathe zieht, kann man 
beispielsweise aus der jetzt anzuführenden stelle des Mar. Victorinus, wovon 
bei Corssen unter h nichts verlautet, leicht ersehen. Latein, h ist natürlich 
auch nach Corssen, schon in der augusteischen zeit und früher, überaus 
flüchtig und unsUt (a. o. 103, 107, vergl. 108, 109, 112 f.); also je jünger 
Marina Victorinus ist, desto leiser sollte von ihm die ausspräche des k an- 
gegeben werden. Nun schreibt er sie hingegen folgendermafsen vor: EL 
quoque inter litteras otiosam Grammatici tradiderunt, eamque aspirationis 
notam conjunctis vocalibus praefici, ipsi autem consonantes tantam qnatnor 
praeponi, quotiens Graecis nominibus Latina forma est, persuaserunt, id est, 
c. t. r. p. ut Chori, Thymos, Phyllis, Rhombus, quae proftando spiritu, an- 
helis faucibus, ezploso ore fundetur (Mar. VicL granunatici et rhetoris de 
orthographia etc. [Genevae]. Apud Petrum Sanctandreanum CIO. ID. LXXXTV, 
p. 11 — 12). Aus diesen werten k5nnte man eine so volnminSse aspirata her- 
auspressen, die selbst ein Hottentote nicht auszusprechen im stände würe. — 
Beiläufig mag hier bemerkt werden, dafs es nicht richtig ist, mit Corssen 
a. 0. 96 dem phönikisohen alphabete die Unterscheidung zwischen h nnd ck 
abzusprechen. 
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überkamen, im versch winden begriffen war und sich 
vielfach zu dem hauchlaute h verflOchtigt hatte 

Da auch die Latiner das schriftzeichen des do* 

rischen alphabets von Cumae V zur bezeichnung der gut- 
turalen oder palatalen aspirata nicht in ihr aiphabet 
aufnahmen, so folgt schon aus dieser thatsache, dafs dieser 
laut schon frühzeitig im altlateinischen im ver- 
schwinden begriflFen war, und dafs das schriftzeicheo H 
vorwiegend den blofscn hauchlaut bezeichnete^. 
Nun weifs man jetzt zwar, dafs der ausdruck aspirata 
bei Corssen nicht wie bei allen anderen Sprachforschern 
die aspirierte ejcplosiva noth wendig zu bedeuten hat, und 
wirklich erscheint altlatein. ch in der lauttabelle auf s. 32 
unter den stummen fricativlauten. Wir haben jedoch mit 
einem italischen und altlateinischen laute hier zu thun, 
wofür Corssen im griech. x ^^^ passendes äquivalent er- 
blickt und der jedenfalls zwischen kh und A die mittelstofe 
einnimmt. Ist aber mit einem solchen ch^ das man doch 
etymologisch neben urspr. gh und gr. ;^ wird stellen müssen 
(vagh,^6;f-, vech-, veh-), die stufe der tenuis aspirata 
und überhaupt die tenuis aspirata für das uritalische nicht 
zugegeben? Sollte es auf diesem wege nicht leicht sein, 
den beweis zu führen, dafs mein gegner mit meinem ganzen 
Systeme unbewufst einverstanden ist? 

Uebrigens stehe ich schon jetzt, von Corssen's un- 
willkürlichen concessionen abgesehen, wegen der von mir 
vertretenen lautentwickelungen auch in bezug der lat. fort- 
setzung der indogerm. mediae aspiratae nicht so verlassen 
da, wie er es (a. o. 802) meint ; denn es hat Ebel vor mir, 
wie ich an den betreffenden orten angedeutet habe (ebend. 
252, 278), h als Vorgänger des inlautenden einem Ursprünge 
liehen gh entsprechenden lat. g aufgestellt, indem er z. b. 
lat. g in ango mit dem got. g in juggs neben juhiza 
zeitschr. VI, 205 physiologisch vergleicht, und es hat weiter 
derselbe gelehrte (was freilich an und für sich minder ent^ 
scheidend wäre) urlat. ah-jo mih>jo zeitschr. XIII, 280 
angesetzt, wie dies auch Fick gleichzeitig mit mir in seinem 
wörterb. der indog. grundspr. durchgeführt hat. — Nun 

28* 
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mfissen wir aber einen beiklicheren boden betreten, indem 
wir zu dem kapitel der italischen, resp. lateinischen fort- 
setzung gräkoitalischer (d. h. einstweilen zugleich altgrie- 
chischer und uritalischer) oder selbst indogermanischer von 
hause aus stummer aspiraten übergehen. 

Wenn also, wie einstimmig anerkannt wird, italische 
fortsetzer der alten mediae ap.piratae vorhanden sind, in 
denen das hauchelement jener laute fortlebt, Und wenn sich 
folglich das italische auch hierdurch an das griechische 
näher anschliefst, vom keltischen, germanischen und litn- 
slavischen aber charakteristisch unterscheidet, so ist nicht 
zu ersehen, warum man principiell der italischen zunge 
die analogen correspondenzen alter von hause aus stummer 
aspiraten (tenues aspiratae) absprechen soll. Vielmehr ist 
a priori die sparsame anwesenheit alter von hause aus 
stummer aspiratae, so wie im indischen und griechischen, 
auch flar das italische einzuräumen, und deren Vertretung 
oder fortsetzung mit jener der alten mediae aspiratae, so 
wie im griechischen, zusammenfallen zu lassen. Also wie 
im griechischen sowohl aus altem bh als aus altem ph oder 
aspiriertem p anerkanntermafsen einzig ijp wird, folglich 
(pigo) (bhar), xscpalrj (kapäla), acpdklta = falle (sphal), 
wodurch man neben 

bh, gr. r/), altit. f 
auch die reihe 

ph, gr. ^, altit. f 
erhalten würde, so ist ferner neben 

dh, gr. ^, altit. f (lat. -6-) 
auch die parallele 

th, gr. ^, altit. f (lat. -fr-), 
endlich neben 

gh, gr. X 5 altit. h (lat. -g-) 
auch die parallele 

kh, gr. Xj altit. h (lat. -g-) 
theoretisch anzusetzen. F actisch lassen sich aber Ar 
die labiale von hause aus stumme altitalische aspirate we- 
nigstens fallo und fungus, neben acpdllto^ Gnoyyoq^ 
acpoyyog^ nicht so leicht aus dem wege räumen. Will jetzt 
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Corssen a. o. 100 f. ersteres aus einem monsfoiiin herleiten, 
das er sbbal schreibt, so vergifst er unter anderm dabei, 
dafs fallen auf ursprüngliche tenuis (spal, sphal, (f(pak) 
hindeutet; und wegen fungus cnoyyog u. s. w. (so wie 
auch wegen der von Corssen a. o. 123 beanstandeten Zu- 
sammenstellung spes- u. 8. w., gr. o^e^, indog. svas) werde 
ich mir erlauben, auf meine erörterung zeitschr. XVII, 354 
zu verweisen. Hier wörde also die nothwendig auch im 
lateinischen lautzustande unversehrt erhaltene stumme Spi- 
rans aus alter stummer aspirate vorliegen, die auch bei 
fr aus u. s. w. neben gr. &oav(o vorhanden ist, falls Curtius, 
wie mir scheint, recht hat, &Qav aus TQav durch einflufs 
des g zu deuten. FQr die regelmäfsig nach den theoreti- 
schen Schemen alterierte lat. Vertretung der urital. tenuis 
aspirata liefsen sich ferner mit gröfserer oder geringerer 
Wahrscheinlichkeit: congius *conhio- xoyxog ^ankha, 
unguis *onhui- ow^- nakha (a. o. 329 ff.), hordeam 
*hor(s)p- *ghar8th- (gerste xqI&i} a. o. 341 f.) aufstellen. 
Daran schliefst sich weiter die von anderen forschern vor- 
geschlagene Vereinbarung des lat. -tro mit ital. -fro, lat. 
-bro (d. h. urspr. -tra, griech. -r^o und zugleich -O-qo^ 
ital. -tro und zugleich *-thro -fro), die ich unter den 
eben angedeuteten betrachtongen theoretisch zu be- 
gründen und durch Vermehrung solcher beispiele, in de- 
nen beide lautgestalten auf italischem boden nebeneinander 
vorkommen und eine doppelte bildung anzunehmen schon 
a priori^ ihrer logischen beschaffenheit wegen, höchst be- 
denklich erscheint, factisch zu sichern gesucht. 

Nun spricht sich Corssen a. o. 167 f. (vgl. ebend. 805) 
über solche versuche dahin aus, es habe „Ascoli nichts 
gethan, als Kuhn's annähme, dafs in manchen fällen die 
sufGxformen -bro, -bra, -bri, -ber aus ursprünglichem 
-tra entstanden sein können, die mit vorsieht und Zurück- 
haltung ausgesprochen war, verallgemeinert und auf die 
spitze getrieben^; breitet sich seinerseits über das 
uichtvorhandensein eines (A in den italischen sprachen, wie 
sie uns vorliegen, und über anderes aus, das er später 
wiederholt und worüber er bereits oben antwort erhalten 
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hat*); läfst ferner auch hier auf die behauptao^, die aspira- 
tion der tenuis sei dem lateiniscbeu fremd, die DOtiz noch 
einmal folgen über die art und weise wie x^ ^9 ff in den von 
den Römern aufgenommenen griech. Wörtern gestaltet oder 
umgeschrieben wurden (vgl. a. o. 804 und krit. nachtr. Ib7), 
so dafs es wirklich den schein hat, es solle auch diese 
notiz einen besonderen einwand ausmachen oder wenigstens 
dem vorangehenden satze eine kräftige stütze verleihen. 
Meinerseits kann ich nicht umhin darauf zu bestehen, dai's 
dies alles auf folgende nichtssagende tautologie hinausgebt: 
bei der annähme des griechischen alphabetes hat sieh das 
lateinische die drei griechischen buchstaben x^ ^\ ^ nicht 
angeeignet, weil es die durch dieselben dargestellten laute 
nicht mehr besafs (wohl aber deren gesetzmäfisige fortsetzer); 
und bei der Umschreibung griechischer Wörter fehlten folg- 
lich später dem latein. alphabete so \^ie der lateinischen 
spräche die genauen correspondenzen zu ;^, ^, ip. Es läug- 
net aber ja niemand, dafs den italischen sprachen, wie sie 
uns jetzt vorliegen, die tenues aspiratae fehlen, indem sie 
uns eben daher h und nicht kh oder das von Corssen selbst 
zugestandene ch u. s. w. darbieten ; und es fordert ja nie- 
mand, dafs der Römer, um der etymologischen lautcorre- 
spondenz willen, gr. Xt (p durch h und f hätte umschreiben 
sollen. 

Auch dagegen muTs sich unsere disciplin verwahren, 
dals man, insbesondere vor laien und halblaien, wie Corssen 
es bei dieser gelegenheit und sonst gethan, das eigentliche 
lautproblem auch nur im vorbeigehen aus seinen fugen 
bringt. So spricht er sich a. o. 167 f., indem er -fro (-bro) 



*) Was Corssen sagt, dafs ich ihm in den schuh schiebe, er h&tte still- 
schweigend ein italisches -thro angenommen, beruht auf einem miTsTerständ- 
niA. Ich wiederhole nämlich, an der angegebenen stelle, mit Corssen's eigenen 
werten, dafs er weder lat. th noch irgend eine lat. aspiration der tenuij oder 
tenuis aspirata zugibt; und fUge hinzu, dafs, wie mir scheint, CorMen's 
wiederlegung (und zwar folgender satz in derselben: „das lateinische/, das 
sich im inlaute gewohnlich zu b gestaltet, ist nur aus den media -aspiraten 
6A, dhj gh entstanden, nicht aus den tenuis-aspiraten ph, th^ ch oder ans den 
tenuis py ty C*) auch dahin lautet, dafs selbst wenn man, als blofse hypo- 
these, ein italisches -thro zugeben wollte, dies noch nicht zu lat, -bro füh- 
ren wttrde, indem lat. /, woraus -6-, nur aus bh u. s. w. entstehe. 
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aus -tro bestreitet, folgendermafsen ans: ^ AngenomineD, 
diese drei Wörter (fallo, fungus, funda) wären ursprflnglicb 
lateinische, nicht aus dem griechischen übertragene, so 
würde aus ihnen doch nichts weiter folgen, als dafs der 
ursprüngliche tonlose labiale yerscblufslaut p sich durch 
den einfiui's eines anlautenden s zu dem tonlosen labio- 
dentalen rei belaut /'gestaltete; es würde daraus nicht folgen, 
dafs jedes p in jeder lautverbindung zum labiodentalen reibe- 
laut werden konnte, nicht folgen, dafs jede tenuis, d. fa. jeder 
labiale, gutturale oder dentale verschlufslaut im lateinischen 
zur tenuisaspirata oder zu dem entsprechenden stark ge- 
hauchten verschlufslaut habe werden können, also auch 
nicht folgen, dafs t zu th und dieses dann weiter zu f ge- 
worden sei^. Niemand hat aber, meines wissens, so vieles 
behauptet; wie ja auch niemand aus der ähnlichkeit 
der bedeutung die einerleiheit von -tro und -bro hat 
schliefsen wollen, so dafs die vielen worte, die Corssen 
weiter gegen diesen eingebildeten fehlschlnfs vergeudet, 
blofs dazu dienen können, ihn selbst und andere zu ver- 
wirren. Die frage ist nur die: ob wie im griechischen 
'O-Qo neben -tqo^ mit blofs sporadisch auftretender, durch 
die nachfolgende liquida bewirkter aspiration der dental- 
tenuis, so auch urital. -thro neben -tro zugegeben werden 
kann, aus welchem -thro sich dann regelmäfsig -fro und 
lat. -bro ergibt; und auf lat. f {*sf) = griech. cxy^, ur- 
sprünglichem oder wenigstens vorausgegangenem $p gegen- 
über, wird dabei als auf einen analogen fall, d. h. auf einen 
fall gräkoitalischer behauchung einer tenuis in einer dazu 
besonders geeigneten lautverbindung, verwiesen. Mag nun 
Corssen, gegen Ebel, L. Meyer, Kuhn, Schweizer -Sidler, 
J. Schmidt und mich, diese lautentwickelung nicht einräu- 
men; mag ihm ferner natürlich erscheinen, dafs in pal- 
pebra und palpetra, libra und litra, pablo- und 
patlo- u. 8. w. immer zwei grundverschiedene bildungen 
vor uns liegen; mag er endlich uraltes *pä-kara oder 
pä-bhara (d. i.: wurzel -4- nom. agent.) für eine unbedenk- 
lich annehmbare morphologische combination erachten, 
— das kann man alles sehr leicht auf sich beruhen lassen; 
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aber eine karikatur der in rede siebenden fri^n wfinschte 
man in einem ernsten buche niemals zu treffen. 

Aehnlich spricht sich Corssen a. o. ebend. wieder aus: 
„Wenn nun Äscoli sogar die snf&xformen -cro, -cra, 
-cri, -cer ebenfalls auf -tra zurQckftkhrcn will, so thut er 
dies ebenfalls lediglich auf grund der ähnlichkeit der be- 
deutung; den beweis, dafs in der lateinischen spräche der 
älteren und der klassischen zeit oder in den verwandten 
italischen dialekten jemals e aus i entstanden sei, bleibt er 
schuldig, natürlich, weil dieser lautwechsel niemals stattfand^. 

Der wirkliche thatbestand ist nun aber folgender (vgl. 
zeitschr. XVII, 149): Aus urspr. -tra ist wie im griechi- 
schen {'TQOj -rAo, -d-ko) so auch im uritalisehen: -tlo 
entstanden; gegen die lautverbindung tl hat aber wenigstens 
das lateinische eine entschiedene abneigung; folglich habe 
ich die frage hingestellt, ob man nicht annehmen dörfe, 
dafs aus dieser besonderen gestalt unseres Suffixes, nämlich 
aus -tlo, sich altes -clo ergebe, d. h. auch im altitalischen 
die nämliche Wandlung stattfinde, die im späteren Italien 
zur regel wird (vetlo-, veclo-), dafQr ferner^ immer 
versuchsweise, auf das inschriftliche sclis neben stlis und 
auf umbr. pers-klo- neben osk. pes-tlo- hingewiesen, 
endlich die lexikalischen begegnungen (po-clo pa-tra 
u. 8. w.) verzeichnet, die für eine solche gleichung das wort 
führen möchten. Daran hätte ich auch jetzt kein wort 
zu ändern. Indem ich ausdrücklich eine eigentliche beweis- 
f&hrung weiteren Studien vorbehielt (s. 46) und deren 
Schwierigkeiten ausdrücklich hervorhob (s. 45. 47), bin ich 
also auch bei der erwägung dieser schon früher von Ebel 
und L. Meyer vorgeschlagenen lautgleichung beflissen ge- 
wesen, dem wissenschaftlichen ernste. treu zu bleiben, und 
habe keineswegs lediglich aufgrund der ähnlichkeit 
der bedeutung zwei verschiedene lautgestalten verein- 
baren wollen. Bei spätlat. cl neben tM (veclus neben ve- 
tulus u. s. w.) ist Corssen seinerseits (a. o. 39 gegen Schu- 
chardt) auf die sonderbare hypothese gekommen, dafs diese 
Sprech- und Schreibweise durch suffixvermengung, 
nicht durch phonetischen lautübergang entstanden 
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sei. Und auch hier irrt er ferner, indem er seinem leser 
(a. o. 168) ohne weiteres sagt, man wolle c aus t entstehen 
lassen. Auch im späteren Italien wäre z. b. ca aus ta 
etwas ganz unerhörtes, während hingegen cl aus tl als 
regelmäfsige Umwandlung daselbst Yorkommt. Ebenso 
würde niemand lat. t aus p oder c (k) ohne weiteres be- 
haupten wollen, während doch selbst Corssen lat. st aus sp 
und sc (sk) aufstellen mufs oder will (a. o. 278). 

Nachdem also eine ruhige und gewissenhafte Würdigung 
der Corssen'schen kritik mich zu gar keiner änderung in 
meinen theoretischen aufstellungen und den damit zusammen- 
*hängenden etymologischen Sätzen hat bewegen können, die 
übrigens nach Corssen's ausspruch sammt und sonders reine 
irrthümer oder haltlose und irrige folgerungen 
sind a. o. 168, 805, 811*), ich z-ugleich auch einen 
weiteren ziemlich wichtigen beitrag zur beur- 
theilung seiner eigenen hier einschlägigen hypo- 
thesen, und überhaupt seiner art und weise die 
geschichte der lateinischen consonanten zuhand- 
hvben geliefert zu haben glaube, bleibt es mir noch übrig, 
die einwände zu erwägen, die in seinem neu erschienenen 
buche gegen meine behandlung einzelner Wörter zu finden 
sind. 

1. hordeum , friare. Die von mir a. o. 342, nach 
Schleicher's und Euhn's Vorgang, vertretene grundform 
hörst- (*x^9^^^) soll mit der hypothese der tenuisaspi- 
raten zusammenstürzen (a. o. 796). Da aber diese hy- 
pothese, wenigstens für mich, immer fortbesteht, so mufs 
ich mich einstweilen mit der bemerkung begnügen, dafs 
hordeum nach Corssen anfangs (a. o. 100) aus skr. wz. 
ghars (ghars), später aber auf einer urspr. wz. ghard 
(a. o. 159, unter berufung von s. 100), endlich (a. o. 514) 
wieder ^us skr. wz. ghars (ghars) stammt. — Was Cors- 
sen's hypothetisches ghar, reiben, anbetriffit, woraus er 



*) Auch einleuchtende, keinem principiellen anstände ausgesetzte ety- 
mologieen scheinen keine gnade gefunden zu haben; so z. b. skr. tarh = 
lat. trahere. Es läfst Corssen seine von mir a. o. 272 verworfene got. pa- 
rallele noch immer (a. o. 99) unwidermfen bestehen. 
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friare u. s. w. herleiten will, so mufs ich aaf dem ebend. 
344 f. von mir bemerkten bestehen. Dem versuche, friare 
u. 8. w. aus einem vermeintlichen ghar zu erklären, steht 
ferner das endergebnifs der Untersuchung Qber lat. f = ar- 
spr. gh entgegen , wonach diese lautcorrespondenz der lat. 
Schriftsprache so viel als fremd bleibt. 

2. fames. Skr. bhas, worauf ich fames als „die 
fressende^ a. o. 346 zurfickf&hre, heilst nach dem petersb. 
Wörterbuche: kauen, zerkauen, zermalmen, verzehren (vgl. 
bhasita, bhas man), und bei dessen lautgerechter neben- 
form psä tritt der hunger (psäta, hungrig*)) bestimmt 
hervor. Die „Zusammengehörigkeit^ der wz. bhas mit wz.' 
psä wird gewifs kein kundiger bestreiten (s. z. b. petersb. 
wtb. IV, 1194. V, 227; Benfey vollst gr. s. 73, gloss. z. 
ehrest. 210; Pott wurzelwörterb. I, s. 2); Corssen's willkfir 
mufs sie aber a. o. 801 „mindestens in frage stellen^ und 
räumt für bhas nur die bedeutung essen nach Benf. gloss. 
z. ehrest, ein, so dafs er dabei verharren kann, „dafs eine 
Wurzel, die essen bedeutet, am wenigsten geeignet ist, den 

zustand zu bezeichnen, der entsteht, wenn man nichts ^u 
essen hat oder lange nichts gegessen hat^. 

3. long US. Für die Vereinbarung von lat. longus 
mit skr. dirgha und altpers. dranga ist jetzt Corssen 
a. o. 211 gezwungen, den nämlichen grad von Wahrschein- 
lichkeit zuzugeben, den ich dafür (zeitschr. XYI, 122, 
XVII, 280) annehme; dabei wirft er mir indefs vor, dafs 
ich ihm einen blofsen druckfehler zur schuld anrechne. 
Wenn man aber bei der besprechung von longus neben 
dirgha einwirft, wie Corssen beitr. 148 es that, dafs Wur- 
zel dhar bei longus zu blofsem l einschrumpfen würde, 
und folglich bei dem vermeintlichen dhirga (statt dirgha) 
an WZ. dhar denkt, so hat man nicht im mindesten das 
recht, das arge versehen dem setzer in die schuhe zu 
schieben. 



*) [Freilich reicht die im petersb. wtb. dafür angeführte ansieht Halä- 
judha's schwerlich dazu aus diese bedeutung genügend zu sichern. 

Anm. der red.] 
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4. WZ. fa- neben -da-. Wegen der doppelgestalt 
(fa- neben -da-), die nach anderer Sprachforscher Vorgang 
auch ich für die wz. urspr. dha im lateinischen annehme, 
spricht sich Corssen a. o. 800 f. folgendermafsen aus: „Für 
die angebliche wurzelgestalt fa- neben da-, skr. dha- führt 
Ascoli an, dafs ja auch im lateinischen ruf-us neben 
ru(dh)-tilus stände nach meiner ansieht. Dagegen ist 
zu sagen, dafs in ru(dh)-tilus der dental dh durch den 
folgenden dental t verhindert wurde in f umzuschlagen. 
Die wortform ru-tilu-s beweist also gar nicht, dafs im 
lateinischen ursprüngliches anlautendes dh- ein und derselben 
Wurzel sich zugleich zu f und zu d gestaltet habe". Cors- 
sen vergifst aber seltsamer weise dabei, dafs ich an eben 
der von ihm citierten stelle (zeitschr. XVII, 337 f.) auch 
von einem dritten beispiele rede, wo die doppelgestalt 
dadurch noch auffallender wird, dafs sie nicht, 
wie gesetzmäfsig bei fa- neben -da- (fa-c-ere, con- 
-de-re), durch die verschiedene Stellung im worte 
bedingt ist, nämlich von arf- (arb-) neben ard- aus 
urspr. ardh, eine doppelgestalt, die er in Überein- 
stimmung mit mir ohne irgend ein bedenken a. o. 
170 f. angenommen hat. 

5. triticum. Ich habe zeitschr. XI, 451 die mög- 
lichkeit angedeutet, triticum auf wz. tra „ erhalten ** zu- 
rückzuftihren, die auch „erhalten" als „nähren" 
bedeutet haben könne. Dagegen bemerkt Corssen 
a. o. 514: „Ja möglich ist das freilich. Aber so wenig 
servare „erhalten" jemals die bedeutung „ernähren" hat, 
so wenig mufs tra-, weil es „erhalten" bedeutet, deshalb 
auch „ernähren" bedeuten. Diese letztere bedeutung ist nir- 
gends erweislich für wz. tra- und wortformen von dersel- 
ben, kann also auch nicht in tri-ti-cu-m ohne weiteres 
vorausgesetzt werden". Nun werde ich es mir nicht erlauben, 
meinen gegner wegen der bedeutungen von wz. tra auf eine 
andere schrift von mir, wovor er gewifs zurückschrickt, zu 
verweisen ; aber Justi's orthodoxes Wörterbuch (vgl. Pott wz. 
wb. 1,104) sagt ihm doch: „thrä(=skr. tra), schützen, er- 
nähren, thräiti, nahrung, thrätar, beschützer, er irer, 



444 Ascoli 

t h r ä j a , ernäbrung ( t h r ä j ö d r i g h u , die bettler ernäbreDd)^. 
Uebrigens lassen sich zu gunsten der etymologie des Varro 
viel bessere analogieen als die von bor de um anführen, 
auf die sich Corssen bat beschränken mössen. 

6. plebes. Ob ich unrecht gehabt habe, die that- 
sache hervorzuheben, dafs Corssen in einem und demselben 
buche plebes auf zwei verschiedene arten erkläre, ohne 
bei dem zweiten versuche auf den ersten ausdrücklich zu 
verzichten oder durch irgend eine andeutung darauf zu 
verweisen, mögen andere entscheiden. Meinerseits setzte 
ich lat. plebes mit anderen forschern dem gr. ^A^(9'o^ gleich, 
indem der dentalaspirate in n?^rj&og (über deren ursprüng- 
liche gestalt, ob dh oder th, niemand ein endgiltiges urtheil 
bei dem jetzigen zustande der forschung zu fällen vermag) 
nach mir und anderen Sprachforschern, sei es nun urspr. 
dh oder th^ im ersteren falle auch nach Corssen, lat. -fr- 
eben so wie in über ov&aQ (-bro -i^qo) u. s. w. regelm&fsig 
entspricht. Nun lautet der Corssen'sche speciell gegen 
mich gerichtete einwand wie folgt (a. o. 165): „Äscoli 
kommt neuerdings auf die gleichsetzung von ple-b-es mit 
gr. Tzkij'&o-g {7i?Si-i9-og) zurück (zeitschr. XVI, 120). Da 
aber sonst der griecbischeu neutralen sufSxform -og im la- 
teinischen neutrales -os, -us entspricht, so würde jenem 
griechischen worte ein lateinisches neutrum *ple-b-08 
entsprechen, aber nicht das femininum ple-b-es*'. Das 
gestehe ich wiederholt gelesen zu haben, bevor ich meinen 
äugen glauben zu schenken vermochte. Denn erstens 
sollte eine solche gräkoitalische betrachtung gegen meines 
gegners grundsätze sein, und ihm p leb 6s, in grammatika- 
lischer hinsieht, zu urspr. neutr. prathäs oder pradhas 
eben so gut gefallen als z. b. dies zu urspr. neutr. diväs 
(vgl. z. b. a. o. 233); — zweitens aber verhält sich ple- 
bes, der form und dem genus nach, genau so zu nkij&og 
wie sedes zu J^dog (sadas) oder nub6s zu vi(pog (nabhas). 

Somit sind, wie es mir scheint, sämmtliche stellen er- 
ledigt, worin in Corssen's buche irgend eine von mir her- 
rührende ansieht bestritten wird, und ich sehe dem urtheile 
unbefangener mitforscher mit voller Zuversicht entgegen. 
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Meinem versprechen, bei dieser antikritik ganz objectiv 
zu verfahren, bin ich übrigens, wie ich mir schmeichle, 
möglichst treu geblieben. Nur eine persönliche bemerkung 
will ich mir jetzt zum Schlüsse erlauben. Die achtung und 
die dankbarkeit, zu denen ich mich prof. Corssen gegenüber 
verpflichtet fühle, werden gewifs durch unsere lautgeschicht- 
lichen differenzen nicht geschmälert. Jedoch würde ich 
der aufrichtigkeit eintrag thun, wenn ich läugnen wollte, 
dafs die Widerlegungsversuche, die meine ansichten durch 
diesen gelehrten erfahren haben, mich sämmtlich, sowohl 
dem in halt als der form nach, in nicht geringes erstaunen 
versetzen mufsten. 

Mailand, 10. november 1868. G. I. Äscoli. 



Anm. (1869). Ueber die abhandlang, die Corssen so leichten spieles ab- 
gefertigt zu haben glaubt, welcher jedoch die der indogermanischen Chresto- 
mathie beigegebenen nachtrage and berichtigangen manches Verdanken, sprach 
sich Schleicher ebendas. 352 folgendermafsen aus: yyyjgl. hierüber Ascoll in 
Kuhns zeitschr. XVII, 241 flg. Der dort entwickelten theorie steht jedoch das 
keltische im wege ". Da indefs die in diesen Worten gerügte Schwierigkeit 
dem hingeschiedenen meister selbst keineswegs unüberwindlich, ihm femer 
mein schema im wesentlichen als zu recht bestehend vorkam, so mag es mir 
erlaubt sein, dessen eigene worte darüber aus einem vom 19. november 1868 
datierten brief an mich hier mitzutheilen, und zugleich die bemerkung daran 
anzuknüpfen, dafs ich bei der geschiebte der lateinischen fortsetzer von uispr. 
gh, dh, bh ausdrücklich von urital, und wrgriech, asp. (XVII, 254), oder 
von entwickelungen , die sowohl in Italien als in Griechenland stattfinden 
(eb. 327), spreche, folglich das frühere oder spätere scheiden des italischen 
oder keltoitalischen vom griechischen für mich im gründe bei gegenwKrtiger 
frage durchaus gleichgiltig ist. Ich lasse nun Schleicher's worte, vieUeicht 
sein letztes wort in der Wissenschaft, folgen: 

«Soll ich ganz offen sprechen, so mufs ich bekennen, dafs ich, eben 
weil mir jetzt die zeit feit dise äufserst schwinge frage reiflich zu verfol- 
gen, zu einer klaren, entschidenen ansieht noch nicht gekommen bin. 
Meiner kelto-ltalischen grundsprache mufs ich wol die alten aspiraten noch 
zu schreiben, die frage nach der Vertretung der aspiraten in der italischen 
grundsprache stellt sich für mich also so: was ist hier aas dem gh, dh, 
bh der italo-keltischen spräche geworden? Hier kann nun immer noch die 
antwort in Irem sinne aufs fallen, nur kommt das griechische längst nicht 
mer in betracht, da dises, nach meiner ansieht, schon längst als besondere 
spräche seine eigene wege ^eng, ehe es nur eine italische grundsprache 
gab (vgl. das schema, comp. s. 9). Um für dise die Vertretung der aspi- 
raten zu ermitteln haben wir uns aufsschliefslich an die altitalischen spra- 
chen zu halten, alle aus dem griechischen her geholten analogieen haben, 
meiner meinung nach, hier gar keine bedeutung. Hier geben wir also 
weit aufs einander. Dennoch glaube ich vor der band entschiden, dafs we- 
nigstens ir schfima: indogermanisch (ich sage italokeltisch) 
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zu recht besteht. Dos scheinen mir die tatsachon an die band zu geben". 



Revue de linguistique et de philologie compar^e, recaeil trimeetriel de 
documents pour servir k la science positive des langaes, k l'etlinolo- 
• gie, k la mythologie et k rhistoire. Tome premier I et II, Fasci- 
culc, luillct et Octobre 1867. Paris. Maisonneuve et C^** 

Jeder deutsche Sprachforscher wird mit befriedigung 
die ausbreituDg unserer Wissenschaft — und keine darf 
wohl mit mehr recht eine deutsche genannt werden als 
gerade die Sprachwissenschaft — auch aufserhalb Deutsch- 
lauds wahrnehmen. Als ein erfreuliches zeichen dieses 
immer wachsenden interesses im auslande begrOfsen wir 
das erscheinen der Revue de linguistique, deren zwei er- 
sten hefte uns vorliegen. Sie beginnt mit einem artikel 
von H. Chavee: La science positive des langues indo-eu- 
rop^ennes, son present, son avenir. Der verf. gibt zun&chst 
eine darstellung der indogermanischen Ursprache, welche 
sich im wesentlichen an Schleichers compendium anschliefiit. 
Allein er läfst sich auch auf selbständige, leider nicht sehr 
glückliche neuerungen ein. So heifst es p. 12: Mais il (Par- 
yaque) avait en outre la voyelle de la force par ez- 
cellence, une voyelle que garde le sanskrit, mais qne nous 
n'avons plus en Europe, la voyelle R . . . . Assez souvent 
ce R se change, soit en A, soit en ü, mSme sur le ter- 
rain de la langue m^re; et c'est ainsi que Bhrg fläcbir, 
rompre, devient Bhag et Bhug. Mais le plus souvent, 
au lieu de s^affaiblir ainsi, le R se renforce en R demi- 
consonne dans les groupes Ra, Ri, Ru, Ar, Ir, Ur. 
Vous trouverez par exemple, ä c6te de Rdh, s^ätendre 
fortement, croitre, s'elever non-seulement Ardh etUrdh, 
mais encore Rudh, avec la meme origine et la mSme si- 
gnification. A son tour, la demi-consonne R s^affaiblit (?) 
parfois en R vocal. p. 13 La diphthonge ai est d'or- 
dinaire un renforcement de i, comme dans la pronon- 
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ciation de IM aDglais termiDant une syllabe ou la consti- 
tuant ä lui Henl, tandis que äi est souvent uae pure aug- 
mentation de ai, equivalent k a + ai. 

Im allgemeinen richtiger ist der consonanteobestand 
der Ursprache erörtert. Was sollen wir aber von mediae 
aspiratae denken „tenant le milieu de Faxe entre B et P, 
entre D et T, entre G et K« (p. 18)? Wie der verf. in 
dem vocalsystem der Ursprache eine lüeke gefunden zu 
haben glaubt, welche er durch den vocal r ergänzt, so 
sieht er auch eine iQcke in den consonantischen lautge- 
setzen (p. 20): Et pourtant le code des lois positives des 
variations phoniques präsente encore 9a et lä quelques 
lacunes. Ainsi la loi de polaritä ou d^echange par appel 
du son contraste (F rempla^ant V, Z prenant la place de 
S etc.), loi d^une application de tous les instants daus les 
idiomes germaniques, n'a pas mdme et^ soup^onnöe 
par les Allem an ds. Ainsi encore la loi du passage de 
j (j allemand) initial ä g (pron. gue) devant les voyelles, 
dans un grand nombre de mots germaniques (YAbh de- 
venant gab; YUt devenant guth et goth; YAs deve- 
nant gas, ges et gos etc.j. C'est ä combler ces lacunes 
que la Revue mettra d'abord tous ses soins. 

Uns armen Deutschen werden noch mehrfache Zurecht- 
weisungen zu theil. Nach erörterung des lautsystemes geht 
der verf. nämlich auf die stammbildung ein und verkQndet 
mit grofsem pompe: De lä trois Clements dans le substantif 
aussi bien que dans ses fr^res le participe et Fadjectif: 1^ 
un verbe (?), 2^ un pronom, 3° un signe du rapport que 
le pronom soutient avec le verbe. Ce n'est pas le lieu 
(warum nicht?) de dire en quelles graves erreurs est 
tomb^e Tecole allemande de lingnistique pour n^avoir pas 
aper^u cette loi fondamentale de la derivation. Eine in 
der that bewundernswürdige Unbefangenheit! Die wurzeln 
werden als verba betrachtet, alle nomina von den verbis 
abgeleitet (hingegen lat. donatus direct von donum ab- 
geleitet s. 26); die conjugation ist auch nur une mani^re de 
derivation. Und diese Verwirrung von wurzeln und verben, 
Wortbildung und stammbildung gibt dem verf. die berech- 
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tigung die deutsche wissenschafb schwerer irrthflmer zu 
zeihen I Herr Chavee vermiifst ferner la reconstitution des 
familles naturelles des vocables et la Classification physio- 
logique, de leurs racines ou chcfs de famille. La cause 
en est, si je ne me trompe, dans Tabsence compl^te, cbez 
les fondateurs de la science nouvelle, de toute ideologie 
positive (s. 32). 

Diese ideologie positive wird dann in einem zwei- 
ten artikel (p. 138 ff.) vorgetragen. Sie besteht darin, dals 
alle indogermanischen wurzeln auf zwei grundbedeatungen 
presser und tendre zurückgef&hrt werden. Und um dem 
allerdings sehr gerechtfertigten argwohne, dafs dies eine 
sehr leichte mühe ist, zu begegnen versichert uns herr 
Chav6e, dafs es un long travail de vörification gewesen 
sei; mais j'acquis cnfin la certitude que mon hypothtee 
n^ctait qn'une anticipation de la loi. Dafs den gründem 
unserer Wissenschaft diese ideologie positive fehlt, ein Vor- 
wurf, welcher in den anzeigen am Schlüsse der beiden 
fascikel Curtius und Pott noch ausdrücklich insinuiert wird, 
halten wir für keinen mangel. Zum tröste möge übrigens 
dem verf. gereichen, dafs er nicht der erste erfinder solcher 
ideologie ist. Schon im jähre 1833 hat Karl Ferd. Becker 
(das wort in seiner organischen verwandelung s. 94 ff.) als 
den urbegriff aller wurzeln den der bewegung angenommai 
und aus diesem alle übrigen herzuleiten versucht. Was 
davon zu halten sei, haben Pott (ungleichh. menschl. ras« 
sen 212 f., etymol. forsch. II*, 238) und Heyse (syst der 
spr. 132) genügend erklärt. 

Wenden wir uns nun zu einem anderen artikel: Sor 
la d^clinaison indo-europ^enne et sur la d^clinaison des 
langues classiques en particulier par M. de Caix de Saint- 
Aymour. Von einem gründlichen eingehen auf den gegen- 
ständ ist auch hier wenig zu bemerken, desto mehr aber 
von Unrichtigkeiten und kühnen behauptungen. So erfiüi- 
ren wir (p. 52): que certains cas ätaient formäs par des 
verbes, on plutöt par un seul verbe. Ces cas sont Fin- 
strumental, le dativ et Fablatif du pluriel, et le sufBxe 
verbal qui sert k les former est bhi. Ce bhi .•• est issa 
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d'uo verbe arjaque bha briller, luire eto. Hea wird den 
lesern dieser Zeitschrift aaoh sein, dals skr. -6s (safiix d. 
gen. loc. du.) bei einigen stftmmen in 5 ^oontrahiert^ ist 
z. b. manas-ö (p. 57), diUs im gotischen der dual nur 
bei den yerben erhalten ist (ib.), dafs skr. man-as im too. 
sein nonUnativ-e nicht abwirft (p. 58), dafs der nom. plor. 
von altbaktr. vaK vaksö lautet (p. 205), daft in osk. cen- 
st-ur (so wird p. 207 gedieilt) das »nr endnng des nom. 
plur. sei, dals i in skr. piras-I nnd n in skr. 8anfl(nom. 
acc. du.) aus-as contrahiert seien (p. 209), dafe conso* 
nautische stftmme im griechischen den nom. acc du. auf 
-€^ oder -17 bilden (p. 210), dafii die accusatiTe ^iras und 
bharat f&r ^irasam nndbharatam stehen (p. 212) tt.a. 
Höchst ergötzlich und zugleich charakteristisch f&r die 
grfindlichkeit, mit welcher der verf. die von ihm citierten 
werke benutzt, ist die auseinandersetzung übet den nom. 
plur. der griech. a-stämme. Sohleicher (oomp. ^ s. 534) sagt 
darüber wörtlich: j^innoi und C^vxral sind gebildet wie ol 
ond alj älter roi, taL Diese bilduug ist schwer zu deu- 
ten, wahrscheinlich ist z. b. toi aus ta-j-as, fem. rai aus 
tft-j-as zu erklAren, d. h. stamm ta-, tä- wie oft, durch 
j erweitert und snfiSx -as; durch abschleifung blieb von 
diesem tajas, tftjas nur tai, tfti, d.i. ro/, tal. Mög- 
licherweise hat hier streben nach dissimilation von den 
locativformen »oig, ^atg aus -^16$^ -ai<ri mitgewirkt*. Hö» 
ren wir nun hm. de Caix de Saint-Aymour (p. !^): oes 
genres ont un nominatif pluriel fortement contractu en -oi 
et -ai [sicl] ^plus anciennement -ro/ et 'Tai^ Selon M. 
Schleicher (op. cit. p. 534). „CTette forme est difficile & 
interpr^ter^, ajoute aussitöt le m6me auteur, „et, vraisem- 
blablement, on doit expliquer le masculin tot par ta«j-as, 
et le föminin tai par t&-j-as? Puis trouvant sans doute 
cette explication insuffisante, il se toume d*un autre cötd, 
et propose de faire venir „avec effort* et par dissimila* 
tion -Ol et -a/ de la forme de locatif oig et atg. Nous 
sommes de Favis du savant professeur d'I^na quand il re- 
jette sa premi^re explication de toi venant de ta-j-as. 
Cette explication serait ä peine süffisante pour les thömes 

Zeitechr. f. vergl. sprachf. XVm. 6. 29 
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consonnantiques en -r; mais que seraient devenus koyroi^ 
lUfpaX'Tai etc.? — Nous ne pouvons non plus accepter 
la seconde explication de Tauteur du Compendium etc. 
Bisum teneatis amicil Nach dem verf. ist die sache höchst 
einfach: Les noms qui se declinent comme rosae, do- 
mini et pueri ont perdu Ts par contraction: rosae = 
ro8ä-8, domini = domini-es ou domiot-s. Das f 
des umbrischen acc. plur. ist aus s entstanden d'apres une 
habitude constante de cet idiome (p. 213). Jeder leser wird 
gewifs mit dem referenten bedauern, dafs kein einziges 
weiteres beispiel dieser neu entdeckten gewofanheit mitge- 
theilt ist. Verf. führt dazu als beleg aus der Lex Julia 
municipalis eafdem omnia an, einen offenbaren Schreib- 
fehler, welcher daher auch C. I. L. I, p. 120 z« 2 in ea- 
dem emendiert ist. Bien que ce soit un neutre (wo also 
ein s niemals vorhanden warl), il est bon de remarquer 
cette forme de provincialisme. Ich bemerke zum Schlüsse, 
dafs ich nur einen sehr kleinen theil der gröbsten ver- 
stöfse, welche jedem leser auch bei flüchtiger durchsiebt 
auffallen werden, gerügt habe. 

Sehen wir nun das inhaltsverzeichniis an, ob sich 
nicht ein artikel finden lälst, welcher uns der traurigen 
pflicht des ewigen tadelns enthebt. Wir erblicken den 
namen des herru Oppert. Ein geborener Deutscher, er 
wird also doch von den arbeiten deutscher Wissenschaft 
notiz nehmen! Les variations du v aryaque. Als einlei- 
taug werden uns einige allgemeine bemerkungen mitge- 
theilt, die von vorn herein dem leser eine grofse ach- 
tung einflöfsen müssen, da sie nur als ausflufs sehr gründ- 
licher und umfassender Studien begreiflich sind: On ne 
peut plus nier que, si la science doit admettre des laogues 
indo-europöennes, eile doit egalement d^clarer qu'il n^ a 
pas de nations indo-europeennes. Höchst überraschend! 
Die indogermanischen sprachen sind mischsprachen , der 
Sprachschatz des lateinischen besteht nur zu 40 proc. aus 
arischen werten, 60 proc. sind aufser-indogermanisch und 
ö proc. semitisch ; von den griechischen werten sind 65 proc. 
arisch, 20 proc. semitisch (15 proc. sonst reconnus). In der 
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that man weil's nicht, was man mehr bewundern soll, die 
groi'sartigen resultate der Studien des hrn. Oppert oder die 
beispiellose bescheidenheit und selbstverläugnung, in wel- 
cher er sich versagt auch nur den geringsten beweis fbr 
seine behauptungen , nur die kleinste kleinigkeit aus dem. 
ihm ohne zweifei zu geböte stehenden ungeheuren mate- 
riale beizubringen. Einigermafsen erschüttert wird diese 
bewunderung indes durch die folgenden mittheilungen, 
welche die forschungsmethode Opperts darthun. Hr. Oppert 
belehrt uns nämlich, dafs im lateinischen oft v in m über- 
gehe: mare = skr. vari (sicI), maritus = skr. va- 
rita, mas hingegen s= skr. vräa, mederi und mirus 
für midrus kommen von wz. vid, morari von wz. vas, 
mos von vasa ce qui est dtabli, minuere von wz. van, 
clamare von pru, amita von avus, promulgare von 
vulgus, caminus au Heu de cavinus de kav (s^miti- 
que) u. s. w. Dafs dieser lautwandel in Deutschland schon 
von Bopp und anderen behauptet und zum theil mit den- 
selben beispielen belegt ist, dafs diese annähme aber auch 
schon längst, zuletzt von Corssen verworfen ist (krit. beitr. 
237 ff. ; vgl. auch Brdal Mem. de la soc. de linguistique 
de Paris I^ p. 75 : nous n'avons pas un seul exemple cer- 
tain d^un v sanscrit represent^ en latin par un m), davon 
weifs oder sagt wenigstens der „persönliche sohüler von 
Bopp^*) kein wort. Weiter: Le v aryaque se oondense 
en p apres s dans les mots: sponte de sva suus, de 
svante sorte d'ablatif (!!) **), spirare de svas, skr. 
pvas, spe-s (sie!) de la m^me racine, sperno de svar, 
skr. svrnämi. Woher ist dies svrnämi geschöpft? Bei 
We8ter2J:aard findet sich nur svarati 1) sonare, 2) in 



*) So nennt sich Oppert in seinem Discours fait k la bibliothfeque Im- 
periale le 28. d^cembre 1865 (L'Aryanisme et de la trop grande part qn*on 
a fait k son influence): Bopp.., dont j'ai Thonnear d'ltre l'^^ve personsei- 
lement (p. 7). Den werth dieses disconra hat Whitney in einem vortreff- 
lichen artikel ,,Key and Oppert on Indo- European Philologj '^ gebtthrend 
gewürdigt. Diesem an mehrere deutsche gelehrten versandten artikel fehlt lei- 
der die angäbe des Journals, in welchem er erschienen ist, er trägt die pa- 
ginirung 521 — 554 (vielleicht North- American review). 

**) Merkwürdiger weise findet sich genau dieselbe herleitung von sponte 
bei Friedr. Schlegel, spräche und weish. der Indier. Heidelb. 1808, s. 16. 

29* 
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Vedis: laudare, cantare, 3) vexari dolore, flere? 4) ire, se 
movere Nigh.; ebenso bei Benfey (S. -V. gloss.)*). Un- 
begreiflich ist, wie ein in Deutschland geborener gelehrter, 
ein „persönlicher schQler von Bopp^, aller deutscher arbeit 
zum trotz dergleichen fQr Wissenschaft ausgeben kann. 
Nur zu begreiflich aber, wenn derselbe versichert, dafs 
die resultate der Sprachwissenschaft nicht dürfen pretendre 
ä prendre place parmi les grandes r^velations de Fhistoire 
(Discours p. 6), femer que la philo! ogie compar^e ne sau- 
rait etre la science de Tavenir (p. 10), endlich que la sci- 
ence n'avancera plus notablement (p. 8). Wenn man un- 
ter Sprachwissenschaft solche arbeiten versteht, wie sie 
Oppert hier vorlegt, so darf die selbsterkenntnils^ welche 
sich in obigen urtheilen ausspricht, allgemeiner Zustimmung 
versichert sein. 

Doch der räum ist gemessen und ewiges tadeln ein 
trauriges geschäft. Wir brechen also hier die erörterung 
der einzelheiten ab und sprechen zum Schlüsse noch unser 
bedauern aus, dafs die in den verschiedenen abhandlnngen 
aufgefQhrten worte oft in so incorrecter form gegeben sind. 
Schon den griechischen werten widerfahren sonderbare 
Schicksale, noch weit mehr aber den indischen und alt- 
deutschen. 

Durch Untersuchungen wie die vorliegenden, welche 
mehr geistreiche tbeoricn als gediegene detailforschung bie- 
ten, mag vielleicht ein zahlreiches publicum bestochen wer- 
den, dem kleineren kreise der gelehrten wird wenig damit 
gedient. Hoffen wir, dafs die Übersetzung der meister- 
werke deutscher Sprachwissenschaft in Frankreich anregung 
zu gründlicheren Sprachstudien geben werde. Wer 
heutzutage sprachliche Untersuchungen veröffentlicht, mufs 
sich gefallen lassen, dafs man sie mit dem mafse heutiger 
Wissenschaft mifst. Diese aber kennt kein verschiedenes 
maafs fQr verschiedene länder. Wenn daher unser will- 



*) Whitney sagt a. a. o. p. 654: M. Oppert has done Dothing on the 
score of which he can lay claim to repute as a Sanskritist, nor is he knoTVD 
as a comparatlve philologist. — [svjrQftti findet sich bei Westergaard s. v. 
svf laedere, occidere. Anm. der red.] 
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kommensgrufs der neuen Zeitschrift unfreundlich erscheinen 
mag, ungerecht ist er sicher nicht. Auch ist der tadler 
keineswegs der schlechteste freund. 

Johannes Schmidt. 



Zu den secundärsuffixen -an, -ina, inja, -ta, 

-tva, -vant. 

1 ) Das secund&rsufiix -an, -&n zeigt sich am deut- 
lichsten im zend. Hier haben wir folgende bildungen die- 
ser art: puthran m. einen söhn habend, von puthra m. 
söhn, dat. puthrSn^; mäthran m. Vorleser, verkOudiger von 
mäthra m. wort, gen. mäthranö, plur. nom. mäthrana9-ca; 
hazanban m. rauher von hazanh n. gewalt, raub; hftvanau 
m. titel des Mobed, der das Hom im mörser zerstöist, 
eigentlich der mörser- versehene von hftvana m. mftrser; 
endlich das adjectivische vipan einen hausstand besitzend 
von viQ haus. Diese zendwörter sind so bedeutsam, weil 
sie zugleich auf ein weitverbreitetes suffix im sanskrit licht 
werfen. Es ist nämlich dies su£5x -an identisch mit dem 
skr. sufSx -in. Zend. puthr-an m. familienvater ist as skr. 
putr-in einen söhn habend, zend. mäthr*an m. Vorleser = 
skr. mantr-in spruch kennend, rath habend; endlich ha- 
zanh-an m. räuber steht parallel dem skr. sfibas-in m. riu- 
ber, von skr. sähasa n. gewalt. Auf europäischem bodeu 
entsprechen lat. -ön und griechisch -coi/, gen. -oiy-o^*, wo 
diese sufHxe von bereits fertigen nomen neue bilden. So 
entspricht yaciQ-mv m. dickbauch, starken bauch habend 
dem skr. jathar-in starken bauch habend, der monatsname 
'Yöo'CüV m. wassermonat dem skr. udr-in wasserreich, und 
der eigenname 'SJvSqodv für 'A-vtgwv von a-v^g^ mann deckt 
sich mit dem sabinischen namen Neron- Nero von ner 
mann. Das lange ö kann uns nicht befremden, da wir ja 
im zend neben -an die starke form -äa in der flexion 
findeo. 

2) Das secundärsuffix -ina, welches besonders gern an 
stoffuamen tritt und aus ihnen adjective bildet mit der be- 
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deutiing: daraus bestehend findet sieh zwar nicht im sans- 
krit, wohl aber im zend und zwar ziemlich stark entwik- 
kelt in der gesteigerten form -aena ^ aina. Unter den 
dreizehn bilduugen dieser art (bei Justi, Wortbildung 314, 4) 
nenne ich ajanh-aena metallen von ajanh n. metall, ubd- 
-aöna aus gewebe bestehend von *ubda gewebtes, erezat- 
aena silbern von erezata n. silber, zem-a6na irden von 
zem erde, drv-aena hölzern von dru n. holz. Einige dieser 
bildungen lassen sich auch in europäischen sprachen nachwei- 
sen; so entspricht dem zend. erezata^na silbern das lat. Ar- 
gent-lnu-s gott des silbers, vielleicht eine alte bildung, 
zema^na irden wiederholt sich im ksl. zemTnü irden und 
im lit. Zemina f. erdgöttin, drvagna hölzern in Sovivo-g 
von holz, dem goth. trivein-s von holz sehr ähnlich 
ist. Noch mehr parallelen lassen sich auffinden, wenn man 
die europäischen sprachen unter sich vergleicht. Da ent- 
sprechen sich: y,QL&ivü'g und ahd. ger-s-tin gersten; lat. 
haedinu-8 und goth. gaitein-s vom bock; lat. porctnu-s 
vom Schwein, porcina f. Schweinefleisch und lit. parszini-s 
vom ferkel, parszena f. ferkelfleisch; lat. pelltnu-s und 
goth. fiUein-s feilen; lat. *pi8c£nu-s in piscina f. fischteich 
und mhd. vischin von fischen; tibv-aivo-q und lit. puszini-s, 
mhd. fieh-t-in flehten; nvoivo-g und ahd. fiurin feurig; lat. 
fibrinu-8 und ahd. bibirin, pipirin vom biber; (friyivo^g \mi 
mhd. buocbin, büechin buchen; lat. suinu-s und ksl. svinü 
schweinern. Vergleichen wir übrigens die gestaltung die- 
ses Suffixes in den verschiedenen sprachen: zend. -a^a, 
lat. -inu-s, goth. -ein-s, ksl. -enü, so müssen wir doch 
wohl -aina als grundform aufstellen, von dem dann das 
griech. -ti^o-s* und das ksl. neben -Änü erscheinende -inu, 
Tnü eine Schwächung sein wird. 

3) -inja, -ainja hat sich aus -aina durch zutritt von 
-ja gebildet. Auch diese suffixform läfst sich in mehreren 
sprachen nachweisen. Im zend nämlich bilden die adjec- 
tive auf -aena regelmäfsig den nom. sing, auf -aeni-s, und 
Justi erkennt hierin wohl mit recht ein verkürztes -aönja. 
Im griechischen entspricht -"iveo-q neben -l.vo-g wie z. b. 
Wa-fj/€o-g neben iXa-ivo-q vom Ölbaum steht. Das litaui- 



miseeUeu. 4^ 

sehe zeigt neben dem alten, stark Kusamineiigeschwunde" 
nen -yna-s, -ina-s massenhaft das suffiz -ini-s d. i. inja*s, 
und so entspricht z. b. 2emini-8 dem zend. zema^ja irden, 
alyvini-s von (flbrigens entlehntem) alyva Ölbaum ge- 
nau detn griechischen kkatveo-g. Ob nun aber das auffix 
-ainja sich schon vor der Sprachentrennung aus -aina ent- 
wickelt, oder ob die entstehung Yon -ainja aus -aina sich 
in den einzelspraohen selbständig und von einander unab- 
hängig vollzogen habe, darüber soll hier nichts aufgestellt 
werden. 

4) Das secundärsufSx -tä bildet abstracta im sinne 
unseres -heit von adjectiven, und war bereits der Ursprache 
eigen, denn es findet sich im sanskrit, im latein, im deut- 
schen und slavischen, wenn auch z. b. im latein nicht sehr 
häufig. Dort haben wir z. b. juven-ta f. identisch mit 
goth. jun-da f. Jugend; dagegen entsprechen sich skr. ^ün- 
ja-tä f. und ksl. sujeta f. leere; skr. dirgha-tft und ksL 
dliigo-ta f. länge, skr. pOrna-tä f. vollbeit, falle und ksl. 
plüno-ta, ahd. fullida, mhd. vnllede f. fQlle, vollheit, ftkr 
fulnida, indem goth. fall*a- voll bekanntlich fär fuln-a- 
steht. 

5) Das snffix -tva, im sanskrit so Qberaus häufig ver- 
wandt, um abstracta aus adjectiven zu bilden, ganz wie 
-tä, scheint sich in den Qbrigen sprachen, wenn Oberhaupt, 
nur sehr sporadisch zu finden. So wäre es z. b. sehr ver- 
lockend das goth. frijathva, besser friathva f. liebe mit 
skr. prijatva n. das liebsein, liebhaben zu identificiren. Al- 
lein während das skr. wort aus prij-a lieb (fdr prl-a von 
pri durch a) und tva zusammengesetzt ist, möchte goth. 
friathva eher eine primärbildung und fri-athva zu trennen 
sein. Dem gothischen salithva f. nur im plural salithvos, 
herberge, wohnung, zimmer entspricht das ksL selitva f. 
wobnung (habitatio Miklosich) und scheint tva in diesem 
Worte allerdings secundäres afBx zu sein. 

6) Das griechische affix -^«it- entspricht so völlig 
dein skr. -vant, dafs es fast flberflQssig scheinen möchte, 
sich deckende bildungen dieser art in beiden sprachen auf- 
zusuchen. Doch mögen die wenigen beispiele, wo dieses 
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affix an dieselben Wörter getreten, hier noch einen platz 
finden. Dem skr. pivas-vant strotzend von pivas n. fett 
entspricht niij-eig für nifriiftvx"^ nifBa-^epr- fettreich von 
TiißBO' fett in nifB<S'TBQO'g^ niia-regog und sonst; femer 
decken sich wenigstens in der form. skr. kakra-vant mit 
rädern versehen und xvxko'jrevv- kreisförmig; ebenso zend. 
vläa-vant giftig von viäa gift und iostg fdr ^itfo-^evr-^ das 
beiwort des eisens bei Homer, wohl mit recht von den 
alten ^dem roste log ausgesetzt^ erklärt; endlich skr. 
khäjä-vant schattig, schattengebend und axio-^tVT-^ axioeig 
schattig, schattengebend. 

Göttingen, 14. decbr. 1868. A. Pick. 



Nimis. 



Dafs nimis eine comparativbildung wie magis, po- 
tis, pris (in pris-cus, pris-tinus) ist, darf als ausge- 
machte Sache gelten (Zeitschrift UI, 278). Auch hat prof. 
Pott schon in der ersten ausgäbe seiner etymologischen 
forschungen (I, 194) richtig erkannt, dafs die anfangssilbe 
die negativpartikel ne, ni(ne-scius, ni-si, ni-hil) ent- 
hält. Wie sollen wir aber mis erklären? 

Ein wort wie nimis, dessen gesammtbedeutung „viel, 
ZU viel^ ist, und dessen erste silbe die negation ausdrückt, 
mag wohl als zweiten tbeil ein wort enthalten haben, wel- 
ches „wenig, zu wenig ^ bedeutete. Nun aber kann das 
griechische fisiov im lateinischen nicht anders als meios, 
mios lauten. Die zusammenziehung von mios zu mis ist 
dieselbe wie bei satis, potis. Nimis heifst demnach 
wörtlich: „nicht wenig, viel**, und daraus entwickelte sich 
wie beim griechischen äyav der begriff „zu viel*. Aus 
nimis entsprang das adjektiv nimius, wie aus pris sich 
priscus, pristinus weiter gebildet haben. 

Neben fielov besteht im griechischen der comparativ 
Ttkeiov: so mag es auch früher neben mis im lateinischen 
ein plis gegeben haben. Festus p. 204: plisima, plu- 
rima. 

Paris, den 27. april 1869. Michel Br^al. 
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Abfall von consonanten. Abfall von 
anlant. muta vor liqnida im latein. 
10. 28; aoslant. 8 im latein. häufig 
abfallend 27. 

Ablativ. Ausdruck des ablativen 
begriffs (der trennung) durch Wörter 
der Verbindung 861. 862. — das 
ablativsuflSx -at 378. — Siehe auch 
unter Genitiv. 

Abstracta sowohl fem., ala neutra 
162. 

Aorist. 8. pl. aor. auf -isu im pili 
_846. — 1. sg. auf -i im imperf. 
und aor. ätm. aus e entstanden wie 
päli -i der 1. sg. perf. ätm. 846, 
dies -i erscheint in Übertragung auf 
die dritte person im -i des passiven 
aor. 897. — mischung sigmatischer 
und unsigmatischer formen in Ben- 
fey*8 vierter aoristbildung 897. — 
aorist auf -im (päli -i), -is, -it 407. 
— Vgl. auch unter Ersatz deh- 
nu ng, Parti cipialperfe et, Per- 
sonalen dun gen dritter person. 

Aspiraten. Italische Vertretung der 
indogermanischen u. gräkoitalischen 
aspiraten : Widerlegung der von Cors- 
sen gegen Ascoli vorgebrachten be- 
weise 417—489, cf. 445.446. — 
Tenues äspiratae im italischen 486 ff. 

Assimilation. Yorschreitende assi- 
milation im lat. bei v Verbindungen 
mit voranstehender liquida 9, bei 
Verbindungen zweier teiuies daselbst 
nicht nachzuweisen 9. — Lat. et 
wird altfrz. et und t, der ausspräche 
nach jedoch 8chon frühzeitig t 88; 
spuren dieser assimilation schon im 
lat. 22. 83. 84 (cf. 296). 

Casus. Methode deren grundbedeu- 
tuDg zu bestimmen: die am meisten 



siimUche bedeutung ist im allge- 
meinen die ältere 100. — Casus- 
suffix -bhi 865. — Weiteres siehe 
unter den einzelnen casus. 

Causativ: berührungen zwischen 
causativen und deminutiven verben 
108. 

Comparativsuffix ijäs 886. 

Composita. Griechische composita, 
die scheinbar mit veibalatimiiieii 
beginnen 67 — 78, cf. S87C; im 
besonderen : bezidnmgen der compo- 
sita mit -a» im enten gliede zn 
nom. ag. und act auf ai (t») 70; 
beispiele solcher composita, welche 
dies T* bewahrt haben 70. — Stel- 
lung der beiden glieder in compo- 
sitis zur bestimmung der alten Wort- 
folge nicht ausreichend 408 f. 

Conjugation. — Verhältnis der 
fi-(ar) und mi- conjugation, d. h. 
der ersten personen auf i («») und 
ml SU einander 8S4 — 880, nament- 
lich Verhältnis dieser beiden fbrma- 
tionen im slawisch -litauischen 827 
— 880. 

Starke conjugation des deutschen: 
übertritt starker verba der f-classe 
in die ie-classe im ostfränkischen dia- 
lekt267. — übertritt schwacher verba 
in die ursprünglich reduplicierende 
starke conjugation 270. 272. — platt- 
deutschdialekt. u, ou für ie im prae- 
teritumder reduplic. conjugations- 
classe 278. 

Conjunctiv. Vedische formen der 
1. pers. sg. conj. auf ä und ihr zu- 
sammenbang mit den conjunctivfor- 
men auf -am, 2. pers. -as, 3. pers. 
-at 825, 826 (cf. 857). — conjunc- 
tivformen des gotischen 882. — 
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bedeutimg des a, ä des conjunctivs ; 
nach Scherer 405. 406. 

GonsoDanten. Anlaut, idg. bh im 
lat. durch f oder h, nicht durch b 
vertreten 14; altidg. b 19; die laut- 
yerbindung uv im lat. und ihre Um- 
gestaltungen 106—108, namentlich 
ihr Übergang zu üb 107 f.; Vertre- 
tung von altem v durch q) 212, in 
aynq nicht durch er bedingt 212, 
ist nur dialektisch und local 218; 
i-ähnliche uatur des 1 bewirkt Um- 
laut im ostfränk. 281 ; Übergang von 
n in 1 fiir das griech. und lat. we- 
nig gesichert 289; Übergang von 
inlaut. lat. h zu g wohl immer mit 
nasaliertem vocal verbunden 289; 
Übergang von m in n 360; Übergang 
von j in V im skr. 366; Übergang 
von -t in -s im iranischen und seine 
beziehiing zu dem zendlaute \ 897 f., 
Übergang von -t in -s im skr. 399 
(cf. 387); sporadischer lautwandel 
von inlaut. s zu r im skr. und hoch- 
deutschen 400. — ausspräche des 
lat. f 429 — 484, im besonderen: die 
Zeugnisse dergrammatiker 42 9 — 432, 
epigraphische Zeugnisse (lautverbin- 
dung mf und deren Verhältnis zu 
nf) 432. 433. — Vgl. auch noch 
unter: Aspiraten. 

Consonanteneinschub. Einschub 
von d zwischen n — r, 1 — r 233. 

Copula. Auslassung derselben 388 
—391. 394. 

Dativ. Bedeutung und gebrauch des 
indogerm., speciell vedischen dativs 
mit besonderer berücksichtigung der 
dativischen infinitivformen 81 — 106. 

— Ursprung des dativsuffixes äi, 5 
870 f. (cf. 101). 

Denominativa. Verba auf latein. 
-erare, got. -izon, ahd. -ison und 
ihre verwandten in den übrigen in- 
dogerm. sprachen 52 ff. — lat. de- 
nominativa auf -io 25; spuren einer 
abgeleiteten -o-conjugation im lat. 
und osk. 205 f.; denominativa in 
der dritten lat. conjugation 303. — 
denominativa des sanskrit, durch 
blofsen antritt der personalendungen 
an den nominalstamm gebildet 411. 

Deutsche dialekte. Dialekt von 
Joh. Pauli's Schimpf und Ernst 40 

— 51: lautverhältnisse 4 1 ; bemer- 



kenswerthe Wörter 42 — 51. — Vo- 
calverhältnisse des ostfränk. dialekts : 
Umstellung der diphthoDge mhd. ie, 
uo, üe (nhd. ie, ü, ü), im ostfränk. 
dialekt und deren analoga in ande- 
ren älteren und neueren mundarten 
263 — 276; Verengung ursprünglicher 
und secundärer diphthonge nnd de- 
ren analoga in andern dialekten 
277—283. 

Dual. Entstehung des dualen au 
290. 291. 

Ersatz dehnung im nom. sg. 875ff. ; 
in vedischen 2. und 8. pers. des 
activs von aoristen der 5. bildung 
(nach Bopp, der ersten nach Benfey) 
bei consonantisch auslautenden wur- 
zeln 878 ff. (Benfe/s ansieht von 
diesen aoristformen und die gründe 
gegen dieselbe 881). — Ersatzdeh- 
nung ist kein durchgreifendes gesetz 
geworden 880. 

Erweichung von consonanten. Er- 
weichung von tenues im wurzelaus- 
laut im griech. 2 ; diese erweichung 
durch nebeneinanderstehen von wur- 
zeln mit anslaut. k und g schon für 
die indogerm. zeit wahrscheinlich 
gemacht 241. — erweichung von 
aulaut. lat. p zn b nicht unbedenk- 
lich 15. — erweichung inlaut. te- 
nues im lat sehr häufig 20. — er- 
weichung von anlaut. c im lat. 21, 

39. erweichung von anlaut. p 

vor 1 im litauischen 30. 

Fränkisch. Spuren des altfiränk. in 
der vocalisation der von den R5mem 
überlieferten deutschen namen 183. 
184. 

Gemination. Gemination der tenuis 
im lateinischen 1 — 40 (Übersicht 
sämmtlicher lat. wortformen mit ge- 
minierter tenuis 39. 40). — gemi- 
nation in der lat. Orthographie über- 
haupt in Verwirrung gerathen 8. — 
Vgl. auch noch: Oskisch. 

Genitiv. Genitiv sg. der a- stamme 
151. genitivsufifix -as 873. geni- 
tiv-ablativ auf äi für -äs in den 
brähma^a 871. 

Genus 160 — 158. Scharfe begriff- 
liche Scheidung der drei genera sehr 
mifslich 152. — Verbindung mas- 
culiner und femin. formen der pro- 
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nora. mit neutris im zend und ihre 
analoga im deutschen 357. 858. 

Germanisch. Spaltungen der deut- 
schen grundsprache' in ihrem Ver- 
hältnis zu den uns erhaltenen sprach- 
zweigen 163 ff. — Charakteristik 
der einzelnen abzweigungen : altur- 
deutsch 169 — 172; mittelurdeutsch 
178 — 177 (beziehungen der Skan- 
dinavier zu den Südgermanen 177, 
zu den Goten 178. 179); neuur- 
deutsch 178 — 184. — verschiedene 
arten der Übereinstimmung zwischen 
den einzelnen german. dialekten und 
ihre gründe 186. 

Hilfsvocal a in gotischen flexions- 
formen, seine analoga im italieni- 
schen, neugriech. und slawischen, 
seine theilweise entstehung aus ana- 
logie 331 f. 

Imperfectum. Vedische 2. und 3. 
pers. des imperfects auf -äis, -äit 
58. 54. 

Indogermanisch. Methodische 
grundsätze für die aufstellung indo- 
germ. formen 74 — 77. — verschie- 
dene beziehungen der einzelnen 
indogerm. hauptzweige zu einander 
(„ancipität der sprachen") 168. 

Infinitiv. Infinitivsuffix -taväi 370. 
— Weiteres über den Infinitiv siehe 
unter Dativ. 

Instrumental pl. der -a- und -ä- 
stämme im skr. 372. 

Lautverschiebung. Hohes alter 
der beiden letzten, dem deutschen 
allein eigenthümlichen stufen der 
lautverschiebung bewiesen durch die 
von den Römern überlieferten namen 
166 ff. 

Locativ. Locativ sing. 865 — 368: 
angeblich vedische locative auf ä 
von -a- und -ä-stämmen 365 f. ; loc. 
der -I- und -ü -Stämme 366; locativ 
der -i- Stämme auf ä und fiu 866, 
der -u- Stämme auf äu 361, 366; 
locativ der femin. auf -am 367 ; 
locativformen mit -i, -i 367, 368 
(cf. 407); locativ sg. des zend 367. 
368, des litauischen 368; fehlen 
des locativzeichens bei stammen auf 
-an in den veden 384. — Locativ 
pl. auf -SU, zend. *-8va 364. 

Medium. Die endungen des mcdiums 
nicht aus denselben grundformen 



hervorgehend wie die des activums 
341. 342. 
Mythologisches. Mythus von Zeus 
-Semele und sein Zusammenhang 
mit dem raythen- und märchenkreis 
von Purüravas-Ürva^i, Amor-Psyche 
und den schwanenjungfrauen 56 — 66. 

— beziehungen in diesen märchen, 
die auf die Vorstellungen von donner 
und blitz hinweisen 57. 58. 61. 63. 

— aufsteigen zum himmel 56. 59. 
60. 62 f. — fraglich, ob die Melusi- 
nensage zu derselben gruppe 64. 

Namen. Erklärung einiger neudeut- 
scher familiennamen 79. 80. 159. 
222 f. 229. 231. 232. — germani- 
sche kosenamen 216 — 236. 

Nasal. Nasal im auslaut eintretend 
für schwindendes -s im griech. und 
den indischen dialekten 833. 334. 
einschub eines nasals 345. 

Neugriechisch. Abwerfung und 
ausstofsung von vocalen, consonan- 
ten und ganzen silben in der neu- 
griech. Volkssprache 114. — accent- 
regeln des altgriech. im neugriech. 
öfters verletzt 117. — paragogische 
formen im neugriech., namentlich 
tzakon. verbum 147. — ausfall von 
0- zwischen vocalen in flexionsen- 
dungen des neugriech. verbums 147. 

— Weiteres s. unter Tzakonisch. 
Nominativ. Bezeichnungsweisen des 

nominativs nach Scherer 374 ff.: 
unbezeichneter nominativ 374, 375 
(dagegen nominativzeichen -s auch 
bei femininis 374); angebliche no- 
minativbezeichnung durch vocalver- 
stärkung des bildungssuffixes 375 ff.; 
das nominativzeichen -s 381 — 384. 
Oskisch. Altoskische Inschriften in 
griechischer schrift : 1 ) grabschrift 
von Sorrento 187. 188. 2) grab- 
schrift vonAnzi 189— 210,241— 250 
(alter derselben 245. 249; Übersicht 
ihrer besonders alterthümlichen for- 
men, darunter namentlich mangelnde 
erweichung eines auslautenden t) 
246 — 248. 8) weiheinschrift eines 
helmes zu Palermo 250 — 258. 

Vocale: irrige bezeichnung kurzer 
osk. e und o durch tj und u) 191; 
ii im oskischen zur bezeichnung 
eines langen i 194. 209; parasiti- 
sches i hinter t, d, n, 1 im oski- 
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sehen und volskischen und dessen 
analoga im roman. und albanes. 
208 f. 

Consonanten: geminatlon zur be- 
zeichnung geschärfter ausspräche in 
hochbetonter silbe 188; bedeutung 
des Zeichens /> als eines zwischen 
getrennt gesprochenen vocalen ein- 
tretenden hauchlau tes und seine ana- 
loga (h, /• ) in den übrigen italischen 
dialekten 192 f. 

Declination: altoskische (wie alt- 
lat.) nom. sg. auf -as von männli- 
chen a-stämmen 242, cf. 244; gen. 
sg. dieser stamme 242 ; verschiedene 
nominativformen der stamme auf 
-io 255. 256. 

ümbrisch - oskisch-volskische infi- 
nitive auf -om, -um 205. — classen 
der abgeleiteten conjngation im 
osk. 248. 249. — griech. Wörter 
und namen im oskischen 200. 
Participialfuturum 388. 890. 
Participialperfect des alterSni- 
schen ist vielleicht eher ein aor. 
medii 889. 
Participium auf -ant (und v-ans) 

385 ff. 
Perfectum. Bildung der italischen 
perfectformen 308—811 (vgl. 207). 

— vedische 1. pers. sg. perf. auf -ä 
weist nebst griech. a und den for- 
men mit -äu auf älteres -am 826. 

Personalausdruck. Fehlen des- 
selben bei der dritten person 388 

— 395. 
Personalendungen. Erster person : 

1. pers. plur. auf -m im got. praes. 
entstanden aus *ms, maa, nicht aus 
*-ma (lit. -me) 380. ahd. -mes, 
seine nebenformen und seine ent- 
stehung 333 — 339; angebliche lat. 
1. pl. auf müs 333; die griech. for- 
men -fteq und -^61' 338. 834. — 
-mähe, z. -maidbe, griech. -fnOa 
und die vorwandten endungen 346. 
347. 

Zweiter pernon : -dhi des Impera- 
tivs 346. — vedisches -thä, -thana 
des plurals im präsens, -tä, -tana 
des plurals im imperativ 355. — 
-sva des medialen Imperativs 358. 

Dritter person 387ff. 395—407: 
endung -e 396; endung -i des sg. 
aor. pass. 396 f.; altpers. -sa, griech. 



• (Tais -ffcMT» 898 ; skr. -xu, -an 898 f. 
— formen der 3. pL mit r (-rS, -ran 
u. s. w.) 899 — 402: die skr. formen 
-rS, -ran u. s. w. sind voA den zend- 
formen -are, -ar^ u. s. w. sn trennen ; 
jene gehören zu wz. as 400; form 
-ran(n)| -rata, -ram, nra 400 iF. ; form 
-r§, -rire des perfecta 402; form -are 
im pSli 402. — Zusammenhang 
zwischen 8. pl. auf -anti und part 
auf -ant 405. — Scherera theorie 
über die formen der 8. person 402 
—407. 

Personalpronomen: finmen des 
selbstftnd. Personalpronomens 850 ff. 

Plural. Acht arten des plnralaus- 
drucks nach Scherer 852 — 860, im 
besonderen: endung -i (-sni, -ini, 
-üni) der neutra und ihre neben- 
formen 356 ff., endung -Ssas 858 ; an- 
geblich flexionslose plurale der neu- 
tralen -as-stämme 884. 

Positionslänge. Wesen derselben 
285 f. 

Präsens. Das i in den flexionsen-v 
düngen des präsens 842 f 

Präsensstämme mit -to im lat. 86. 

Pronominaldeclination: sma in 
der pronominaldeclination 8*58. 861 
— 864. locativendung (sm)in 368. 

Reduplication. Contraction redu- 
plicierter formen im skr. und deut- 
schen 808 f. (cf. 306. 807). — volle 
reduplication von wurzeln aus con- 
schant -f~ vocal + conson. 410. 

Runen. „Aelteste" runeninschriften 
153^157. — Charakter der darin 
vorliegenden spräche z. th. alter- 
thümlicher als das gotische, jeden- 
falls aber nordisch, nicht deutsch 
(bewahrung der thematischen vo- 
cale, epenthetisches und paragogi- 
sches a, nominativzeichen r) 155. 
156. — Inschrift des steins von 
Björketorp 167. 

Suffixa. Lat. -it 12; sufßx -ka in 
primärei bildung selten 18; neutra- 
les saff. lat. -tus, skr. -tas 28; lat. 
-ullo meist deminutiv von -5n 80 ; 
lat. -tur 38 ; skr. adj. auf -aja =s 
slav, -ij, verkürzt i 64. 55; -taXo 
7 1 ; lat. -ivo im verhältnifs zu -uo 
106; lat. -vo 201; osk. und lat. 
adj. auf-ito durch vermittelung de- 
nominativer verba auf -io von -i 



Sachregister. 



461 



Stämmen und consonantischen stam- 
men 202; -at und -as, -vat und 
-vas als dialektische nebenformen 
211; vedisch -at (-vat) auch -an 
(-van) vertretend 211; suff. -ista, 
-is^ha mitunter Steigerung der Wur- 
zelsilbe bewirkend 213; ital. -aiio, 
-aio, -ejo und skr. §ja 802; skr. 
-sSt, -sä 364; -mant und -vant 
885 ff.; ijäs 886; Verwandtschaft 
von Suffix -väs und -vant 387; 
Wechsel von -are und -an zendischer 
nominalthemen 899; -ina lit. nicht 
selten zu -na verkürzt 414; lat. 
-bro, -bra, -bri 487 — 440, -cro, 
-cra, -cri 440. — Uebereinstim- 
mende bildungen in verschiedenen 
indogerm. sprachen mit folgenden 
Suffixen: secund. suff. zend. -an, -Sn, 
skr. -in, lat.-ön, -o»*, gen.-(iii'o$4ö8; 
secund. suff. *-ina, *aina (-uo?, ksl. 
-inu, -inu — lat. -fnus, got, -eina-, 
ksl. ^nü 454, seine Weiterbildung 
*inja, *ainja (zend. nom. aeni-s, 
-ii-fo;, lit. nom. ini-s) 454 f.; secund. 
suff. -tä und -tva 455 ; -vant, -^et'i 
455 ff. 
Tzakonisch. Bisherige arbeiten 
über diesen dialekt 135. — tzakon. 
Wörter, die sich bei Hesychius wie- 
derfinden 136. 187; die auch im 
albanesischen vorkommen 138. 139. 

— Yocale: Übergang von anlaut. « 
in a 140; von «, a* in i> 140; von 
au in ov 141; von anlaut. a in « 
142, von I und tj in oi» 145. — 
Gonsonaüten : ^, dem lakon. ^ für a 
entsprechend, fUllt tzakon. meist ab, 
erscheint aber wieder vor vocalen 
136; Übergang von tp in & HO; der 
laut seh häufig im tzakon., wie im 
eplrotischen und makedon. neugrie- 
chisch und im albanesischen 148, 
entsteht aus g nach dentalen 148. 

— tzakon. -iyyov = gemeingriech. 
-fvta (mit dieser endung gehen ital. 
verba in die griech. dialckte Süd- 
italiens über) 141; ^Ixxov bildet 
tzakon. transitiva 141. — Declina- 
tion: acc. und nom. pl. nur durch 
den artikel unterschieden 144; dativ- 
formen von Thiersch für das tzakon. 
mit unrecht angesetzt 145. 146; 



gen. sing, der fem. in a impurum 
endigt tzakon. theils auf £, theils 
auf fi 146. — Yerbum 146 f. — 
Stellung des tzakon. zam altdorischen 
und lakonischen 148. 149. 

Verba, abgeleitete. Siehe Deno- 
minativa. 

Yocale. Schwächung des wurzelvo- 
cala im zweiten gliede von compositis 
im lat. 6, unterbleibt zuweilen 6, 
findet sich nicht im osk. 6; i und 
u im Wechsel im lat. 12; Schwä- 
chung von a zu 1 vor doppelcon- 
sonanz im lat. 37. — entstehung von o 
aus u im lat. 258 — 268 : entstehung 
von d durch s^^nizese von ou 258. 
259; Verkürzung dieses d zu Ö 305; 
unmittelbarer Übergang von ü in 5 
gehört der Volkssprache an, in der 
Schriftsprache kein sicheres beispiel 
260, 263 (cf. 298); lat. o = griech. 
V (durch Übergang von a in v vor 
q) 260, 261. — ahd. o einigemal 
Schwächung aus a 286 ; Schwächung 
von skr. a zu u vor r 286; Über- 
gang von a in i im zweiten gliede 
lat. composita durch u vermittelt 
287; vocalkürze im altlat. vor spä- 
terer, z. th. etymologisch begründe- 
ter doppelconsonanz294; auslaut. -ä 
der Ursprache durch griech. -a, lat. 
-a, kaum durch griech. -w, lat. -ö 
vertreten 827 (cf. 376); ahd. % aus 
ia durch zusammenziehung redupli- 
cierter formen 880 (cf. 887); zend. 
h aus a 875. 

Yocalreihen. Uebergang deutscher 
wurzeln ans der a- in die i-reihe 10. 

Yocalverlängerung in ofiltener silbe 
im inlaut (suff. -iman neben -iman 
u. ä.) 851 ; vocalverlängerung vor v 
366. 

Yocativ der fem. auf ä 869. 

Wurzeln. Weiterbildung von wurzeln 
durch g 21, durch labiale 21, durch 
k 22, durch / 22, durch t 22, 
durch bh 24. 

Zahladverbia des lateiu. auf -iens, 
-ies 386. 

Zahlwörter. Ursprüngliche form 
der Zahlwörter für 5, 7, 8, 9, 10 
in den indogerm. sprachen 290. 
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IL Wortregister. 
A. Oermanische sprachen. 



1 ) Gotisch. 

batii 16. 

bellagines 306. 

fana 6. 

fani 416. 

fou 416. 

friathva, frijathva 455. 

gasuljan 262. 

gavigan 26. 

giuta 38. 

bairto 416. 

hlains 23. 

hlaiv 23. 

hvana 331. 

ina 331. 

iU 831. 

izvis 345, 359. 

junda 455. 

jus 339. 

leihvan 207. 

mith 362. 

saeb. Nasua 174. 

nehva 160. 

qithus 38. 

reiks 306. 

riqis 78. 

sa 874 f. 

sai 369. 

sakan 304. 

salithvos 455. 

sauls 262. 

sibja 304. 

sigis 304. 

sulja 262. 

thana 331. 

thata 331. 

tlilaiban 804. 

uns, unsis 345, 859. 

varjan 206. 

vegs 26. 

veis 389, 847. 

vens 807. 

vigs 26. 

vindan 22. 

2) Älthochdeotsch. 

paccho 18. 

parran, parrunga 315. 

biboz 279. 



plaan 27. 
pruoh 8. 
egida 35. 
egju 35. 
eihhön 302. 
fedara 28. 
flehan 304. 
fuUida 455. 
gäm, gern 330. 
genc, gianc 330. 
gramizun 313. 
grint 313. 
gröz 180. 
hleo 23. 
hlincn 23. 
hlosdn, hlosdn 308. 
hraban 21. 
hnioh 21. 
bwenan 381. 
ibba 831, 350. 
inan 331. 
keU 24. 
klSban 10. 
koufpn 802. 
leisa 418. 
lerz, lorz 416. 
mattä 4. 
reibban 207. 
riuzan 276. 
saf 20. 
saraa 353. 
samant 862. 
skivero 11. 
8CÖZ 302. 
scritescuoh 158. 
se 869. 
slim 28. 

stören, storran 261. 
8t4m, Stern 880. 
sügan 20. 
sweUi 262. 
tuoUa 281. 
uoberön 52. 
wafsa 31. 
wagä 26. 
wfiga 26. 
wagan 26. 
wagön 26. 
wari 206. 
wegan 26. 



weban 288. 
! wibil 80. 
|wini 807. 
. wir, wer 889. 

> 

I 

3) Hittelhochdeitsch. 

blaewen, blaejen 27. 

buole 416. 

genieten 267. 

gnionen 271. 

hQren 280. 

klembem 10. 

krigen, kriegen 267. 

kröuwel, krewel 279. 

küle 280. 

loben 111. 

manger, mangaere, men- 

gaere 159. 
matte, matze 4. 
Mennor 174. 
mnoder 274. 
pfÜchen 19. 
schiech 266. 
schriteschnoch , schrittel- 

schnoch 168. 
sihte 17. 
toum 279. 
triel 281. 
tüche 277. 
viehte 266. 
vruot 274. 
waberen 81. 
w&gen 26. 
waeg^ 26. 
wüchz 18. 
wuor 274. 

4) NeiiIiO€lidevttch. 

bähen 268. 
barsch 815. 
Matt 261. 
börste 815. 
derselbe 858. 
ergroffen 267. 
fallen 487. 
iischmenger 159. 
fleischmenger 159. 
frag 272, 274. 
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gerste 437. 
herbst 211. 
karst 211. 
kehren 211. 
kleister 23. 
lache 79, 80. 
laub 112. 
mieder 274. 
muchen 19. 
muchig, muffig 19. 
pfütze 79. 
räuchern 108. 
Schlittschuh 158. 
schrittschuh 158. 
steigern 108. 
stochern 108. 



5) Oberdeutsche dia- 
lekte. 

NB. Die unbezeichneten 
wöjter sind ostfrftnkisch. 

alem. ausser, aunser 43. 

babäz 279. 

feichfn 266. 

g*groff'm 267. 

g-nM**n 266. 

alem. gvetterlen 45. 

Südhess, gräib 270. 

gr^un, gräuna 271. 

h&l'u 280. 

kk\ 280. 

kral 279. 

krfeign 267. 

alem. krüssen 48. 

läüg-ln, loug-ln 274. 

Upfel 50. 

bair. schwäb. maden 42. 

Südhess, mäich 270. 

alem. matte 42. 

raöüda' 274. 

mir (= wir) 889, 851. 

nbllara 281. 

bair. rechbrett 42. 

ruifs*n 276. 

schöi', Bchöich 266. 

säüg-n 274. 

Schweiz, sinnen (signare) 

302. 
wetterauisch schtraiten 

158. 
taraisch 279. 
täk-^n 277. 



telln 281. 

alem. todtenbaum 41. 42. 

tr>UTl 281. 

wä 280. 

wöüa' 274. 



6) Alts&cbsisch. 

durth 272. 



7) HitteUüeder- 
deotsch. 

vadderspel 45. 



8) Neuniederdeutsch. 

bäwe'n 108. 

preufs. broidesch 276. 

dette 381. 

westfU. dovt 272. 

fraug 272, 274. 

aachen. bausch 275. 

icke 331. 

westfäl. jaug 272. 

kHbe 10. 

I4ke 79. 

laven 112. 

hinterpomm. nauk 274. 

puchen, pochen 19. 

sap 20. 

striden 158. 

stridscho, stridschau 158. 

mecklenb. unihindig 274. 



9) Niederländisch. 

lak 79. 

10) IngelsSchsisch. 

blävan 27. 
bröc 3. 
greät 180. 
grimetan 313. 
grindan 313. 
grist, grest 3 18. 
meatta 4. 



11) EngUsch. 

to blow 27. 
monger 159. 
myself u. s. w. 353. 
sarae 353. 
stride 158. 



12) Altnordisch. 

brdk 3. 
bust 315. 
grand 313. 
granda 313. 
grenna 313. 
hlSÖ 23. 
hrdkr 21. 
hurö 261. 
kall 233. 
liös 259. 
log 306. 
lysa 259. 
Narvi 174. 
rökr 58. 
svalir 262. 
svoli 262. 
sylla 262. 
ther 351. 
vifa 31. 
vafrlogi 31. 
V&fußr 31. 
Vit 853. 



13) Norwegisch. 

de 352. 
me 339, 352. 
mer 339, 352. 
mit 339, 352. 



14) Schwedisch. 

löftesmann 112. 

15) Dänisch. 

källing 233. 



II 






ir 









«rtr l^'X- 



4. 



^»cxT^Ck^ (Hm.) 19. 
teL;9^»^ Sil. 

^älm 24. 
^1/^ 24. 
^'lirxW (Ha-) ^^ 

/Vi^xW*^ 71, 

Y^jjtLl^ 141. 
TwC« 14«. 

^5« 73w 
Jt« SS«. 
Idof «^ 2€2. 
^^- 444. 
cZbtoai MrrflM 
Gueu-rm ISft. 
FiLJcfcr lOS. 
^^f SSO. 
dor. #4t/» 14€. 




^M.}7. 



(Hm.) 141. 
^•e«<K (Hm) 141. 

«VVfkC 19. M. 
19. 

jr^S« 19. 
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ftwxo^ 14. 
umxoz 14. 

• 

r^fttkP 805. 
pfffoq 444. 
wofto^ 305. 
rruqri 289. 
iitfOQ 1 1 . 
o 374 f. 
6yxrf(jö^ 140. 
ö;'xo.; 140. 
öyxvXnq 140. 
oJo«; 38. 
ovi'S 437. 
o^Ufi 85. 
oji;? 35. 
oniatftt 373. 

OTTO? 20. 

0^x17 (He«.) 137. 

'OgaHo/oq 70. 

'O^r/Ao^o;; 70, 

oq (demonstr.) 375. 

ot'Saq 262. 

oviWy nvitoq 397. 

TiaKO^ 416. 

naüxoq 416- 

nf^ 87. 

Ilrjrilfutq 71. 

niji'ij 6. 

nfivCC,^ 6. 

7i^i'0(; 6. 

n*f}<i? 415. 

Tiiva^ 456. 

TiAaTir? (salzig) 415. 

nlfloif 456. 

;ril^(r^a (same) 415. 

nX^&oq 299, 444. 

/roArg 286. 

Tigaffta 418. 

ngrjftaivw 415. 

Ttgrifffda 415. 

rr^It'o; 138. 

ngociii^ Tigoaaut 873. 

rigotTfaflanq 72. 

ngwievo) 72. 

TITf^OV 28. 

Qr\Yvvfii 311 ff. 
g^yo^ 313. 
(jayi; 2. 
ffayfta 1, 2. 
(yayo5 2, 

(TCCXXO? 2. 

(Taxo^ 2. 

karyät. aagfioi 137. 

(rarjto l, 2. 

WZ. ff^«? 437. 

Zeitschr. f. vgl.sprachf. 



(ril^a 262. 
Ukon. 9f^fto( 137. 
afi«» 12. 
€(Ai»vgoq 72. 
CHcUl» 261. 
«rsfifcZ^fir 259. 
cxAfo? (Hea.) 11. 
#xi'iJl« 261. 
axt'Ioy 261. 
«ro^^ 199 ff. 
e:tält&oq 261. 

^''^/T*'^ 486 f. 

fftolaq 261. 

«mv^^o« 261. 

<rTgi*fm 5. 

«noo^o; 5. 

irxvnijt tnunmi 12. 

aTifff>r<tor 12. 

ffTvgßaCm 261. 

a%V(ftt 12. 

av^'xrgia 140. 

arxor 21. 

<ri'Aa*i 261. 

avgßti 261. 

a^aUw 436 f. 

(T^darö^ 315. 

Offivdorfi 299. 

atf.ofyoq 436. 

iKpoögt q 315. 

C(f>6q 212. 

aiütpgmp 71. 

äol. Ta/« (= la,) 145. 

ToJla^q^fuv 69. 

ToJlaa/^^My 69. 

%4vdia 261. 

TiJl^i; 80. 

t»9if 30. 

Ti'^o? 30. 

äol. TOK (= roi>c) 145. 

äol. dor. ivxov 21. 

t;owii'^og 13, 14. 

vXn 262. 

lU/a 262. 

i;7id 29, 31. 

vnxhoq 29. 

varfgata 140. 

WZ. i;a) 288. 

^a^o;, qtägoq 6. 

q>(loq 415. 

90^« 1'; 261. 

wogww 261. 

<jp6oi/? 261. 

<]pt«JU,oi' 261. 

(pvgtti 261. 

9i'<rxi} 187. 

xvin. 6. 



^_, 160. 

xkta 160. 

/«a 160. 

jf^/MO^«; 818. 

^v/if (sduDtttnliiig) 1 87. 

muvnitffq 27. 

«»«V3ITCOOC 27. 

«xvc 85. 
mq 864. 

2) leigriecldick. 

NB. Die wfirter, bei de- 
nen dar dialekt nicht be- 
aondeiB angegeben iat, 
sind mit ausnähme der 
mit einem steme bexeicb- 
neten tsakonisch. 

adigt 137. 
adgt 187, 188. 
kjpr. adgoq 188. 
a^(Le.ä^0iS9, 140. 
a^wi (i. e. de-u») 189, 

140. 
ojixo 186. 
äX^a 137. 
dtayaria 140. 
a:roxxaA< 140. 
ßdwt 137. 
ßaUSov 189. 
ßigyadt 186. 
ßipiagtxa 142. 
/?oi)Jl< 188. 
/a/?o 188. 
maked. ;vy/a 140. 
*;^ovAa 141. 
VovA^ 141. 
Vwria 140. 
daßtXi 186. 
di ^i 146. 
fyxaxf 137. 
f^'xoi; 189. 
^axa 189. 

*«t/r« («a Stix^^m) 114. 
^/lilov 146. 
incuyaxa 141. 
igajgt 142. 
♦/^^o? 114. 
*fgXOVfiat 115. 
♦Ca/9o« 138. 
Caixxor 189. 
^cioi; 189. 
Ü^ififtagMa 142. 
♦,J (altgr. aO U5. 
♦^if (=a ^/A«) 114. 

30 
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,^a« 140. 
^Bmlooii 114. 
»n^%ifi 189. 
SarCi»! 189. 
Mttd/roi» 139. 
»ttdit gr. kecci 189. 
Mflln 142. 
Mviaorila 188. 
*«o|>J«Cm 188. 
RO^lJoi vxoi* 188. 
■oi'/jnvt 186. 
M^vlkutn 187. 
Korrori« 188. 

«^HCNf)^l*r« 188. 

«^ 140. 
n«N*« 188. 
Actf-^a 142. 

•hm 114, 
*A^ IM. 
^iui«;« ISS. 
•ii 114. 
%äi« 114. 

mi U^ 14^ 



uovrdnv 138. 
^fiovrov^oq 138. 
^oi'rroUia 186. 
uov^(mmov 141. 
«nAf/yoi» 140. 
iirro^iMf 188. 
iiTAi*<r/, /ix#« 189. 
•ftvya 188. 
rarreura 142. 
*r(iroi>^/t«tf 142. 
ri 145. 
rotor 189. 
♦oA/o^- 114. 
o^vo 187. 
oi^ 140. 
!i«4t9t)rroi- 141. 
rtoifftwxoi- 141. 
*!»€K 1= rw«;TK* 114. 
> v«^«U^utor 141. 
• irtf^r 141. 
%M3r«v« 114% 

^l^riSAJM^MI 19«. 
^'VOt^MT«^ ISS. 

**«(-««« AI a 116. 
•sij^j« US— US. 
^^m^mfu ISS. 
%^t»«tMr«»«i« IS^ 
*v^'«rft* 114. 
*^^imm^ 114. 

Vmj^-f.», <r<^vAK« 14i- 



aa/o 142. 
*(nroi'r/Aa 188. 
ax^wS} avMQia 140. 

*«/l//M 114. 

<ro/tfa<r» 137. 

südit. gr. tnspirero 141. 

♦«nr«T» 142. 
. *<r/a^^ia 114. 
: ^«/M^i«f 1 14. 

ra/q (altgr. tck) 145. 

T^tUimrCn^ 7%Katft»rf c 148. 

♦rr^ 144. 

fij, f^p 144 f. (ist fo/^ 
ra sehieibeii 145). 
^altatlicii. w^i 144. 

ror, Tor^ 144. 

rof (ftltgr. Tor) 145. 

^f^/cnr 14S. 

bei. %w^ 144. 

v#i 1S9. 

(=f*ri^)114. 
1S7. 
1S7. 

^•tT^Mi 1S9, 140. 






•irr 



c 1S8. 

1S7. 
137. 

137. 



& 






et: 



uisc. irtcsi :fK !> 33*. 

«MbOif^.lMh^AptlW ISS. i^^«C«Jft 131s. 

will 1^5^ ~ 2Mk. xTi 133l 

XL.^ :Sik ^v^JMi^ iS». 



IK T^H«i'>>y^ 






<^^ 



Mi. ^: 



•3Cl 



^11.315. 
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aquila 28. 

aquipenser 28. 

arca 200. 

arcere 200. 

Argentmus 454. 

arguo 25, 288. 

argutas 25. 

arx 200. 

ast 383. 

atque 32, 367. 

atta (Väterchen) 7. 

atta (der auf den fnfs- 

sohlen geht) 39. 
attegia 32. 
autor 33. 
baca, bacca 14. 
baccalia 16. 
bacc(h)ar 3. 
baccina 16. 
baculum 15. 
balo 22. 
beccus 4. 
Beneditus 33. 
blatero 22. 
blatta (schabe) 86. 
blatta (purpar) 89. 
blattio, blatio 22. 
Bonifacius , Bonifatius 

297. 
bracca, braca 3, 9. 
bubile 108. 
Bubona 108. 
bubsequa 108. 
Buca 18. 
bucca 18, 19. 
bucco 18. 

bucina, buccina 18. 
callis 307. 
candeo 72. 
candidus 72. 
calere 211, 2 CTO. 
capis 202. 
catta 26. 
catulus 26. 

catus (i. e. acutus) 243. 
catus, cattus 26. 
caulis 141. 
causa 287. 
cavea 160. 
cera 307. 

Ceres, Cereris 211. 
cerro, cerritus 415. 
cette 32. 

Cipus, Cippns 11. 
cippns 10. 



clino 23. 

coccum 4. 

coctana 5, 24, 84. 

codex 302. 

colina 260. 

commingo 20. 

comperco 160. 

conctos 258. 

condumnari 287. 

confestim 315. 

conforio 261. 

congius 487. 

connus 259. 

consnl 287. 

consulo 287. 

coraveront 259. 

comix 21. 

corrupio, corripio 287. 

corvus 21. 

cosmitto 86. 

cotidie, cottidie 25. 

cotonea 269. 

cottana, co(t)tona 5, 34. 

cotumium 89. 

cracca 16. 

cracentes 16, 21. 

cras 140. 

crates 261. 

crocatlo 21. 

crocio 21. « 

crocito 21. 

cujus 802. 

culina 260. 

cupio 11, 12. 

cuppes, cuppedo 1 1 f. 

castos 205. 

WZ. -da (condere u. s. w.) 

443. 
DEDA 300. 
delicare 207. 
delirus, delirare u. s. w. 

412. 
diee 294. 
dies 444. 
dissipat 29. 
diu 301. 
dius 300. 
dives 12. 

domos (gen. sg.) 260. 
duumyimm 301. 
ecastor 27. 
ecce 27, 37. 
eccere 27. 
ecquis u. s. w. 37. 
ego 350. 



emungo 19. 

enim 196. 

Epona 160. 

equirine 27. 

erodita 259. 

ex 878. 

exfociont 258. 

facere 443. 

fallo 298, 436 f. 

fames 442. 

famulus 298. 

fastidium 315. 

fastigium 815. 

fastigo 815. 

fastus 315. 

fateri 205, 248. 

fatisco 160. 

faveo 415. 

favissae 160. 

*feo 298. 

festino 315. 

flaccus 16, 17, 26. 

flagro 16. 

flare 261. 

flatus 16. 

flecto 36. 

flexumines 302. 

flexuntes 302. 

flocces 26, 27. 

floccus 26, 27. 

fluere 288. 

focus 262, 305. 

folium 261. 

fons 260. 

fore 260, 298, 305, 310. 

forem 260, 298. 

fores 260. 

foria 261. 

formica 261. 

Fortona 260. 

fovea 160. 

foveo 305. 

fraceo 26. 

fraces 26. 

fragesco 26. 

frans 437. 

frendo 313. 

friare 442. 

friguttio 7. 

frundes 260. 

frunte 260. 

funda 299. 

fungus 436 f. 

funte 260. 

furfur 318. 

30* 
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fuuirons 801. 
glifl, glitis 28. 
glittiu (Paul, glittis; var. 
glntis, glictis) 23, 24. 
gloria 81. 
gluo 24. 
glas 24. 
glaten 24. 
glatinom 24. 
glatio, gluttio 24, 25. 
glutus, gluttns 24. 
gracilis 16, 21. 
gracillo 21. 

gracnlus, gracculus 21. 
graudis 180. 
groccio 21. 
groma 289. 
gubemator 39. 
gula 24. 
gurgulio 39. 
gusto 88. 
gutU 88. 
guttur 38. 
gnttumiom 39. 
gattus 39. 
habere 249. 
hice, hicce 8, 27. 
hoc 32. 
homo 262. 
hordeum 487, 441. 
hujus 302. 
illustris 259. 
imitari 303. 
Imperator 195. 
infestus 314. 
ingluvies 24. 
insipat 29. 
interdiu 301. 
interdios 300. 
inviUre 297. 
invitus 296, 297. 
iste 383. 
jacio 306. 

jocus 263, 298, 806. 
jogalis 259. 
joubere 109. 
jaba 109. 
jubar 108, 109. 
jubeo 109 ff., 160. 
jüngere 160. 
Juppiter 8. 
juvare 109 ff. 
juventa 455. 
jaxta 160. 
labor 289. 



laedere 303. 

lamentam 23. 

langneo 811. 

lappa 10. 

latus 28. 

laurea 142. 

laus 23. 

lex 306. 

übet 12. 

liceri 207. 

licet 207. 

limus 28. 

lippus 10, 28. 

llra 412. 

littera, litera 28. 

litus, littus 22, 23. 

locus 210. 

loDgus 442. 

pränest. losna 259. 

labet 12. 

lapus 159. 

lympha, lumpa 289. 

maccus 14. 

macistratofl 258. 

mactea 4, 24, 34. 

macto 5. 

madeo 86. 

madiduB 86. 

malva 414. 

mango 15^. 

manifestus 315. 

mappa 5. 

matta 4. 

niattea, mattya 4, 88- 

tnattici 6. 

mattas, matus 36. 

mavolo 304. 

Mavors 304. 

nie 350. 

memoria ( grabdenkmal ) 

198. 
milium 414. 
miseret 803. 
mitto 36. 
molncrum 259. 
moneta (appellativ) 806. 
mucor, muccor 19, 20« 
mucus, muccus 19. 
muscerda 25. 
(g)nascor 25. 
necessarius 160. 
necessitudo 160. 
necto 36, 160. 
Nero 453. 
nimis 456. 



nimius 456. 

nitor 22. 

nixus 22. 

Nodotus lOb. 

DOS 860. 

nubes 444. 

nucquam 87. 

namerus 805. 

nummus 805. 

nuper 37. 

ob 81, 268, 297. 

obsipat 29. 

occa 85. 

occo 85. 

ocior 28, 85. 

oculus 85. 

ostendo 86. 

paclsci 241. 

pango 241. 

pannus 6. 

pappa 7. 

Parca 160. 

pario 6. 

paro 6. 

pavere 308. 

pecco 34, 35. 

pecto 36. 

pectus 28. 

pello 141. 

pejor, pessimus 84, 85. 
i pendere 299. 

-per 37. 

perdo 34. 

i pessum dare, p. ire 85. 
; pinus 12. 

plus 193. 

placare 304. 

plango 241. 

plaudo 12. 

plebes 299, 444. 
! plectj 36! 

plisima 456. 

pluueram 310 

poUiceri 207. 

Poloces 259. 

popina 159. 

populus 805. 

per 260. 

porca (ackerbeet) 418. 

porcere 160. 

porricere 207. 

Posilla 259. 

precari 804. 

priscus 456. 

pristinas 456. 
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pro meliere 297. 
promulcum 297. 
promolgare 297. 
prope 159, 160. 
propinquns IßO. 
Proserpina , Prosepnais 

301. 
proximus 169, 160. 
pudet 803. 
pulex 30. 
pusns 139. 
puteus 79. 
quattuor 25. 
qaicquam 32. 
quippe 32. 
qnippiam 32. 
quisquilia« 261. 
qaot 25. 

quotannis 299, 800. 
qaotidie 26, 299, 300. 
reccidi 8. 
religio 806. 
remolcnm 297. 
repperi 8. 
rettnli 8. 
rex 306. 
robigo 258. 

Roma, Bouma 259, 294. 
mfus 443. 
mtilus 443. 
Saccus 1 — 3, 38. 
saeculrm 304. 
sagitta 294. 
sagum 1, 38. 
salpicta, salapitta, sal- 

pitta 38 f., 39. 
salvns 200. 
sapa 12, 20. 
sapinus, sappinus 12. 
sapo 12. 
sarcire 200. 
sarte 200. 
Satumus, SAIITVRNVS 

805. 
sclis 440. 
scloppus 7. 
scortnm 262. 
scutella 138. 
secare 304. 
»ecus 296. 
sedes 444. 
sella 262. 
semper 37. 
aerus 307. 
sesconciam 260. 



setius 296. 
siecus 17. 
Silva 262. 
soboles 260. 
soccas 1, 38. 
solea 262. 
solidas 200, 262. 
solium 200, 262. 
sollistimum 200. 
soUns 200. 
solum 262. 
sortns 259. 
spes- 487. 
spoliare 261. 
spolium 261. 
stipa 12. 
stipo 12. 
stlis 440. 
stloppus 7. 
stodia 259. 
stolidus 36. 
stroppus 5. 
stmppas 5. 
stultus 86. 
stnpa, stnppa 12. 
saad 244. 
sab 29, 31. 
succerda 25. 
snccidia 81. 
sacola 25. 

SQCUS, SQCCIIS 20. 

sucinum, snccinum 21. 
sugo 20. 
snpat 29. 
super 29. 
superus 29. 
supinus 29. 

suppns (wurf im Würfel- 
spiel) 29. 
suppus (rückgeneigt) 29. 
supparus, -um 5, 6. 
sustineo 86. 
taedet 303. 
tarn 87. 

tappula, tapulla 7. 
Tappulus, -a 8. 
te 850. 

tip(p)ula 29, 30. 
Tities 302. 
topper 37. 
toudeo 261. 
triticum 443. 
tugnrium 82. 
tum 87. 
turbare 261. 



unguis 437. 

vaeca 1 8. 

vaccinium 19, 14. 

vaeillo, vaccÜlo 25. 

vafer 288. 

vagio 13. 

Valium 206. 

valvolus 206. 

vapidus 9. 

vapor 9. 

vappa 9. 

vappo 30. 

Venus 807. 

venustus 807. 

verus 807. 

vespa 31. 

vincio 22. 

vinculum 22. 

vis (du willst) 801. 

viU 23. 

vitare 297. 

vitis 22. 

Yitorius, -a 83. 

vltta 22. 

vocatio (= vacatio) 286. 

▼oeirus 286. 

volva 206. 

voto (= Veto) 286. 

Vulcanus 215. 

2) Italienisch. 

crai 140. 

calabr. nacare 142. 

nannare 142. 

pescrai, pescherai 140. 

sajo 142. 

scodella 188. 

3) Französisch. 

chou 141. 
sept 34. 
sous 84. 

4) Umhrisch. 

enem, eine 196 f. 
habe, habetu 249. 
heriiei 248. 
kapife, capif 202. 
nesimo 160. 
persklo- 440. 
pihatu u. ä. w. 193. 
siom 850. 
tiom 850. 
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S) OsUmL SabelUach. 


bipid, lupait 349. 


uU 19b. 
piICDsins S97. 


TolsUich. 


Mm, in|in>] 196 f. 


altMb. peim 198. 


NB. Die unbeieichneten 
Wörter tiod oikiicb. 


Ulf, Ln( 196 f. 
Än/o; 194, S4! f. 


pMÜo- 440. 
piihiof 193. 
1 volsk. pibom 198. 


Bcum !41. 


.- . a^^el' S*»- 


laltub. pio 198. 


»b. liso» gas. 


Xc^x.i 307 r. 


i;T»r 191. 




Ithtad 307. 


pot.-«d. poü-u» S48 


_i,^|.,7,;..i,..,„jl93,193- 


liQxa>.(.r S41. 


Pnnl«i» 343. 




LoceÜM 249. 


Stlavs 200. 


diump* 889. 


Hiiiof, Hihiii D. * 


w. S«9tes 2bb, S&6. 


,.rl„f.i 196 f. 


!44. 


aorovom 199 ff. 


eitoDi 2*9. 


H«nü 343. 


«■m 244. 


embrawr 196. 


Umüeü 24S. 


Tuits 194, 248. 


«r«. 191. 


HaraieB 142. 


Trab», TMhü« 364. 


faboiD 34 B. 


Huu 194, 248. 


F^.r,., 187 f. 


fefacual 311. 


Mei.i«.M 243. 


i Vfrrii. 188. 


GfneUi S49. 




!^<äl»f.,< 204 ff. 



E. Arische sprachen. 



1) Suukrit 


aslu 344, 381 ff. 
aslavit 64. 


et 371. 

etari 868. 407. 


■ku, akat 379. 


asthiraii 403. 


wa. edh 299. 


■krtbS«, afcrta 397. 


a^ma 345, 368. 


MU 287. 


akAi 35. 


asmibhis 351, ST2. 


e« feang) 308. 


£ü 31. 


■bam 845. 


kati 25. 


adUhäa, adiu 397. 
■ dubra 401. 


ahnja 66. 
id*m 896. 


katbi (tML (ttr 

826. 


«ürrnm 401. 


idi («1. di) 896. 


wi. kar 85. 




S7npdtv.11 87. 


«t. kart 261. 


apadran 89. 


äs ,WE. aa) 881. 


kajtari 868. 


äpt^t 61. 


.«tg 400. 


wi.kan, kti 21 


api 263, -297. 


i. i ImteiiectioD) 369. 


UftT« 21. 


abbigi, abbaigi 380. 


itjti 81. 


kftaa, kirija le 


ama 344, 356. 


idam 831. 


kijaot 36«. 


ami 844. 


imani 331, SSS. 


kiF.nl 366. 


>mH 344. 


ijant S66. 


küpjlmi 12. 


ami, am«D o. ». w. 856. 


ijam 368. 


krkua 31. 


■jaid, ijam 344, 383. 


isira 303. 


krkar* 31. 


wi. ardb 399. 


i»UJ« 81. 


ki^ankn 21. 


allbhi, aUmbhi 380. 


wi. iks 18. 


ti^ 16. 


ayajb 880. 


im, 1 367 f. 


krotoi 1«. 


avaT[tmita 401. 


irant 866. 


krip. 41«. 


ava^ »73. 


Dk^ 18. 


k^^411. 


avri (wt Yar) 897. 


Qpa 363, 397. 


knkan 21. 


■farfit 68. 


apajad 380. 


kiamim 407. 


■fvami^ti 70. 


Dpaii^ 873. 


f.d<»da86. 


wa. as 382 f. 


npiataria 64. 


gJa 24. 


iupaqtit 68. 


D|k< 316. 


g£riiti 70. 


■im 381 ff. 


DäUbbb 211. 


pM, gilid 34. 
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gühÄ (adv.) 366. 

gÖsSti 70. 

WZ. ghare 441. 

WZ. ghaa 88. 

Katar 378. 

WZ. Kand 72. 

WZ. lüir 807. 

kSrijSi 85. 

kira 307. 

^(hara 88. 

ligSmi 830. 

lihi 81. 

^sSmi 88. 

takavSDa 411. 

taksan 18. 

Unvi 407. 

tava 861. 

tisthSmi 880. 

tury^QS 82. 

WZ. trS 448. 

tris 878. 

WZ. tvar 261. 

tva8\ar 13. 

dar, dart 878, 379. 

dStivSra 70. 

dSdhSra 410. 

d^mane 82. 

divaxa 82. 

dlrgha 218, 442. 

WZ. du (gehen) 807. 

dura 807. 

df^j6 81. 

drighijas, drSghistha 213. 

drSvaka 307. 

dvi- 846. 

dvis 878. 

dhSrmai^e 82. 

WZ. dhars 814. 

dhürvai^e 82. 

dhmStari 368, 407. 

WZ. dhvar 261. 

nakha 437. 

nadjsia 372. 

we. Dabh 305. 

nabhas 444. 

niprijsjite 58. 

niranajit 53. 

panka 416. 

pa(u 415. 

patra 28. 

pddjatS 35. 

pdrä9arit 54. 

paris- 373. 

WZ. park 160. 

WZ. pS (trocknen) 416. 



pädu, pasuka 416. 
pSpä 34. 
pitarati 411. 
pinSka 415. 
pitaje 81. 
pum, pulu 286. 
purüravas 58. 
pusjdsS 81. 
WZ. pü 193. 
plihan 80. 
WZ. psS 442. 
psSta 442. 
bdkura 15. 
WZ. bandh 865. 
bfikurä 15. 
WZ. bukk 18. 
bukkana 18. 
bukkSra 18. 
WZ. bhaks 14, 18. 
WZ. bhag 14, 18. 
bharerata 401. 
bhännane 82. 
bhavila 415. 
WZ. bhaa 442. 
bhasita 442. 
bhasman 442. 
bhasmasS 864. 
bbSrajSmi (pflegen, for- 
dern) 415. 
WZ. bhid 365. 
WZ. bhi 365. 
WZ. bhu^ 18. 
bhfgaväna 411. 
bbrsti 315. 
bheridhrat 78. 
bhra'fate 16. 
bhrdgati, bhf^jati 16. 
mattä 86. 
mathnfimi 86. 
madhjfi (adv.) 865. 
mamat 850, 851. 
maruva, maruvaka 414. 
mSm 350. 
iniikha 18. 

WZ. muk, munkSmi 19. 
meghä 20. 
miSbämi 20. 
WZ. mraks 88. 
ja^ätbSja 82. 
jävistha 212 if. 
javi8(hja 214. 
javijas 218. 
judhäje 81. 
jiivan 212 ff. 
jusma 868. 



jusmSbhia 350, 372. 

ra^ 78. 

ratharjfmi 58. 

rantideva 70. 

WZ. rabh 289. 

rasa 866. 

rä^an 806. 

rStes 28. 

WZ. labh 289. 

WZ. likh 22, 28. 

lipi 28 

WZ. li 22. 

lepa 10. 

löhitoti 411. 

WZ. vak (vivakre) 26. 

vaktari 868. 

vatsa 18. 

WZ. vad 55. 

vadhim 407. 

vajäm 847. 

WZ. var (bedeckend 206, 

807. 
vara94<^ 206. 
varkas 215. 
vavrtran 401. 
WZ. yaa (bleiben, sein) 

307. 
vasantS (im frOhling) 365. 
väfä 18. 
vS9ati 13. 
v&9ri 18. 
vftudsjasi 54. 
vidraane 82, 103. ^ 

vidrate 400. 
vis^avi 361, 866. 
Vita (geliebt, erwünscht) 

296. 
vit^je 81. 
fankha 437. 
Vardd 211. 
9ar5it, vf 9ärai8 53. 
9fprä 11. 
9U8ka 17. 

9erate, a9erata 400. 
9rtä 211. 
9^pa 11. 
WZ. 9rath 261. 
WZ. 9rä, 9räi, 9ri (9ar) 

211. 
9röta8 23. 
sa (pron. stamm) 864, 

373, 383. 
sa (nom. sg.) 374 f. 
sakä 863. 
WZ. sad (gehen) 88. 
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sadas 444. 

WZ. sap 38. 

saparjSmi 53. 

sabhs 804. 

sabh^ja 212. 

sam 362. 

sama 353. 

sanianä (adv.) 365. 

WZ. sar 307. 

sara&i 368. 

sarva 200. 

savitar 305. 

aas, so (st. sa) 374 f. 

sasmin 364. 

WZ. sah 304. 

sahas 52. 

sä (= sa, sas) 375. 

sätaje 81. 

sänavi 361, 366. 

sSnö 361. 

sikatS 17. 

sima 358. 

sldati 306. 

sünavi 361, 366. 

WZ. skü 261. 

sthavijas, 8thavis(ha 213. 

sth&la 218. 

WZ. spand 209. 

sma 358, 362 f. 

smat 862. 

smas 351. 

WZ. sru 106. 

srötas 28. 



sva 212. 

ha 346. 

hi 3-16. 

WZ. hu 38. 

hfiiaju 55. 

hfiiise (für hvjruise) 55. 

he (wz. as) 400. 



2) Päli. 

amhe 351. 
tunihe 352. 
majam 339, 851. 



3) Ältpersisch. 

ak'unaus 897. 
adarsnaos 397. 
abis 873. 
dranga 442. 
patis 378. 



4) Ältbaktrisch. 

apasa 873. 
ahma 345. 
Si 869 f. 
äis 872. 
Im 369. 
n^bae^jSmi 17. 



kbsma 847. 

Itathrus 373. 

zarezdan 416. 

WZ. tuB 261. 

WZ. thrfi 443. 

thräiti 443. 

thrStar 443. 

thrSja 444. 

thräjödrighu 444. 

nSo 360. 

nSmeDi, Dfim^ni 857. 

n&m^nls 857. 

paitis 373. 

pairis 378. 

frasa 878. 

mat 862 f. 

javan 212. 

jüsma 847. 

jus 849. 

raokhsDa 416. 

vaeti 22. 

via 873. 

Vita, evita 296. 

9tSvae8ta 218. 

haeKö 17. 

hakhö 38. 

harn, häm 362 f. 

hiku 17. 

highnn 17. 

boskö 17. 

hh 874 f. 

hö, ha^lüt 375. 



F. Litu- slawische sprachen. 



1) Altpreafsisch. 

kirsnan 416. 

lauxnos 416. 

lyso 418. 

mes 351. 

pannean 416. 

panno, panustaclan 416. 

sen 862. 



2) Litaaisch. 

akeju 35. 
akeczos 35. 
alyva 455. 



blake 86. 
blusä 80. 
blainis 30. 
esDii 851. 
glitils 23. 
jiis 889. 
kätas 26. 
krökiu 21. 
kvdpas 9. 
lapas 113. 
limpü 10. 
lipüs 10, 23. 
lyse 413. 
malnos 414. 
m^s 889, 851. 
metü 86. 



pakvimpü 9. 
parszSna 454. 
parszinis 454. 
peska 416. 
plakü 241. 
puszinis 454. 
Bakaf 12, 20. 
skersas 415. 
sü 862. 
sunkk 20. 
sünkti 20. 
snpü 29. 
tepü 80. 
timsoju 53. 
tümi 851. 
vibalas 80. 
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81. 
22. 

la 454. 



3) Lettisch. 



8 86. 
28. 

28. 

24. 
89. 
)89. 



Urchenslawisch. 

doli 55. 
55. 

i 18, 19. 
415. 
to 455. 



glina 24. 

glibati 24. 

gluüti 25. 

jesmi 851. 

kolesati 58. 

kotüka 26. 

lecha 418. 

lepü 10. 

metn§ 86. 

mravij 55. 

my 889, 851. 

pad§ 85* 

p^sfiku 416. 

plamy, plamene 415. 

plem^ 415. 

planota 455. 

povarij 55. 

sapogii 88. 

selitva 455. 

slavij 55. 

sokü 12, 20. 

snjeta 455. 



snsati 20. 
sosici 20. 
svinü 454. 
viti 22. 
vo2di 55. 
vrabij 55. 
Yibnet) 86. 
vädodö 55. 
zembiii 454. 



5) Serbisch. 

gUb 24. 

6) leulOYeBisch. 

smo 851. 

7) BShmisch. 

Inpen 118. 



O. Keltische sprachen. 



1) Gallisch. 

»i>()f 194 f. 
a 3fT. 



2) Ältirisch. 



ammi 350. 
' aromin 849. 
brith 194. 
ni (noft) 850. 



3) Gaellsch. 

bkchar 8. 
briogais 8. 

4) Attwelsch. 

svch 17. 
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